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Zum Buch

Mich in den beliebtesten Schüler verlieben: Check!
Mich von ihm verarschen lassen: Check!
Mich ein zweites Mal auf ihn einlassen: Dann müsste ich ihm mein größtes Geheimnis anvertrauen!

Claire
Als angehende Biologin verbringe ich meine Semesterferien in Griechenland, um eine Organisation zu unterstützen, die zum Schutz von Schildkröten arbeitet. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dort meinem alten Schwarm aus Schulzeiten zu begegnen. Jeremy, der mich einst zum Schweben brachte und mich anschließend zum Gespött der gesamten Schule machte. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass mein dummes Herz, trotz seines Verrats, immer noch viel zu schnell in seiner Anwesenheit klopft. Aber egal, was er mir ins Ohr säuselt, ich darf nicht vergessen, dass er mittlerweile ein berühmter Schauspieler ist.
 
 
Jeremy
Bereits als Schüler habe ich mit der Schauspielerei Geld verdient. Damals hat Claire mir das Herz gebrochen und ich habe sie daraufhin eiskalt zerstört. Seit vier Jahren kann ich sie einfach nicht vergessen und dann steht sie plötzlich vor mir. Ich versuche, sie weitestgehend zu ignorieren. Allerdings war ich nicht darauf gefasst, dass mich ihre traurigen Augen derart verfolgen und ich beginne, mich zu fragen, was das zu bedeuten hat.
Als sich gleich zwei Männer für Claire interessieren, muss ich mich entscheiden. Soll ich Claire abhaken oder um sie kämpfen? Aber dann erfahre ich etwas Unfassbares, das mir den Boden unter den Füßen wegzieht. Gibt es für Claire und mich tatsächlich eine Chance auf einen Neuanfang?
 

Dieser Second Chance-Liebesroman ist in sich abgeschlossen und mit Happy End Garantie.
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Prolog
 
Eilig lief ich über den Schulhof, um noch rechtzeitig das Klassenzimmer zu erreichen. Währenddessen band ich meine kastanienbraunen Locken zu einem Dutt, weil mir gerade siedend heiß eingefallen war, dass ich in der Hektik vergessen hatte, sie zu kämmen. 
Ich war spät dran, weil ich die Schafe hatte füttern müssen. Meine Eltern betrieben eine Farm und ich unterstützte sie, wo ich nur konnte, weil es als kleiner Familienbetrieb nicht einfach war, finanziell über die Runden zu kommen. Trotzdem vermied ich es, zu spät zu kommen, weil ich nicht im Mittelpunkt stehen wollte.
Es war nicht so, dass ich gemobbt wurde, aber ich wurde immer wieder damit aufgezogen, dass ich von einer Schaffarm stammte. Normalerweise interessierte es mich nicht, was andere von mir dachten. Aber das hatte sich vor kurzem geändert. Mein Herzschlag beschleunigte sich, was weniger daran lag, dass ich im Dauerschritt über den Gang eilte, sondern vielmehr an der Tatsache, dass ein Paar grüner Augen in Form eines geistigen Bildes in meinem Kopf auftauchte. 
Was war nur los mit mir? Schließlich ging ich mit Jeremy schon seit ein paar Jahren in dieselbe Schule und wir besuchten zufällig den einen oder anderen gemeinsamen Kurs, aber das war doch kein Grund gleich zu kollabieren. 
Seit einiger Zeit nahm ich ihn anders wahr. Zuvor war er ein hübscher Kerl gewesen, der beliebt und zugleich sympathisch war. Ja, ich gab schon zu, dass ich ihn seit langem toll fand. Aber so extrem wie jetzt hatte ich noch nie auf ihn reagiert.
Die Klassenzimmertür beendete meine beunruhigenden Grübeleien, weil ich krampfhaft versuchte, Jeremy aus meinem Gehirn zu verjagen, damit ich nicht wie ein kleines Dummchen herumstammelte. Denn der Schulgong hatte mir signalisiert, dass ich zu spät kam und schon alle ihren Platz eingenommen hatten. Na prima, wie ich so etwas liebte.
„Guten Morgen, Mr. Smith. Entschuldigen Sie bitte die Verspätung.“ Mit einem unverbindlichen Lächeln, das den glatzköpfigen Lehrer hoffentlich milde stimmte, drückte ich mich an ihm vorbei, um an meinem Pult Platz zu nehmen.
„Für eine Dusche hattest du wohl keine Zeit mehr, Claire“, rief Dustin, an dem ich gerade vorbeilief. Ein Mitschüler, der sich besonders witzig fand. Ich rollte nur mit den Augen und obwohl ich es nicht wollte, wanderte mein Blick wie magisch angezogen zur vorletzten Reihe ganz rechts am Fenster, wo Jeremy saß. Die halbe Klasse brüllte vor Lachen, wobei es weniger darum ging, mich fertigzumachen, als froh zu sein, Mr. Smith langweiligen Geographieausführungen nicht weiter zu lauschen.
„Du beginnst dich zu wiederholen“, sagte ich gelangweilt, obwohl ich innerlich bebte, als ich sah, dass natürlich auch Jeremy der Szene neugierig folgte. „Vielleicht lernst du bis zum nächsten Mal einen neuen Spruch auswendig. Aber ich befürchte, die Herausforderung ist zu hoch für dich.“
Diesmal hatte ich vereinzelte Lacher auf meiner Seite, während ich wie gebannt an Jeremys Augen hängenblieb. Noch nie hatte ich eine derart krasse Farbe gesehen. Dieses Grün war so faszinierend, dass ich es gern aus der Nähe betrachtet hätte. Erst jetzt stellte ich peinlich berührt fest, dass ich stehen geblieben war. Meiner Musterung hielt er lässig stand. Es schien ihm egal zu sein, dass ich ihn anstarrte. Gerade fuhr er sich langsam durch sein dunkelbraunes Haar, das ihm anschließend wieder in die Stirn fiel.
„Immerhin schaffe ich es, nicht stinkend zur Schule zu erscheinen. Und ich nehme an, um die Kacke von Schafen zu beseitigen, brauchst du keinen Schulabschluss. Also, was tust du eigentlich hier?“
Verblüfft drehte ich mich um. Denn diesmal klang er aggressiv. Normalerweise waren seine Scherze gutmütig, aber sonst hielt ich mich auch mit Kommentaren zurück und überging sie einfach.
„Mr. Black und Ms. Johnson, wenn Sie dann endlich fertig wären mit dem Diskutieren, würde ich gern fortfahren.“
Ich riss mich aus meiner Versunkenheit und ging mit glühenden Ohren an meinen Platz. Bis ich alle Unterlagen aus meiner Tasche geholt hatte, legte sich die Aufregung. Meine Hände zitterten ganz leicht und ich ärgerte mich darüber, dass ich überhaupt geantwortet hatte. Aber Dustins dummer, sich ständig wiederholender Kommentar hatte mich heute einfach genervt.
„Mach dir nichts draus. Er ist und bleibt einfach ein Idiot. Den nimmt doch keiner ernst.“ Anna, meine beste Freundin, beugte sich zu mir hinüber und lächelte mich mitfühlend an.
„Danke. Seine Sprüche gehen mir sonst wo vorbei. Keine Sorge.“ Ich hoffte, dass sie es mir abkaufte, aber tatsächlich fühlte ich, wie meine Augen brannten, was mich ärgerte. Noch schlimmer war allerdings das glühende Gefühl auf meinem Rücken, dass mich jemand schräg von hinten beobachtete. Wahrscheinlich bildete ich es mir ein, denn warum sollte Jeremy noch an mir Interesse haben, sobald die Show vorbei war? Normalerweise sprach er eher selten bis gar nicht mit mir. Ihn umrankte eine Clique aus einer Handvoll Leuten. Der Rest seiner Anhängerschaft würde gern dabei sein, schaffte es aber nicht in den inneren Kreis. Nicht, weil Jeremy arrogant war, sondern eher, weil er einfach kein Interesse daran hatte. Seitdem er auch noch in einer erfolgreichen Serie mitgespielt hatte und ihn gefühlt ganz England auf der Leinwand kannte, war sein Beliebtheitsgrad in ungeahnte Höhen katapultiert worden. Obwohl ich ihn kaum kannte, hatte ich immer das Gefühl, dass es ihm unangenehm war, darauf reduziert zu werden. Jeder wollte mit ihm befreundet sein, weil er der beliebteste Junge der Schule war, sportlich, attraktiv und zudem noch prominent. Eine bessere Kombination gab es wohl kaum. Genau aus diesem Grund hielt ich mich von ihm fern. Es ging nicht darum, dass ich ihn nicht näher kennenlernen wollte, sondern vielmehr darum, dass ich Bedenken hatte, er könnte mir unterstellen, ihn nur wegen seiner Beliebtheit auszunutzen. Das wollte ich unter allen Umständen vermeiden.
Plötzlich zischte mir Carter von der Seite zu. „Hey, Claire.“ Verblüfft huschte mein Blick zu ihm und ich starrte ihn fragend an. Kurz sah ich mich nach Mr. Smith um, der gerade etwas ans Whiteboard schrieb und somit abgelenkt war.
Was wollte Jeremys bester Freund von mir? Normalerweise strafte er mich ebenfalls mit Nichtachtung, wobei ich ihn in letzter Zeit immer öfter erwischt hatte, mir unauffällige Blicke zuzuwerfen, die mich irritierten. Dass er Interesse an mir hatte, konnte ich mir irgendwie nicht vorstellen. An Jeremys Seite genoss er viele Vorzüge und konnte sich unter den Schülerinnen aussuchen, welche er als nächstes datete oder sollte ich besser sagen, flachlegte?
Er hielt mir einen Zettel hin und anstatt danach zu greifen, runzelte ich die Stirn und war wie erstarrt. Warum schrieb er mir Zettelchen? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Carter zog die Hand zurück, als Mr. Smith‘ Blick zu uns wanderte. Erst als wir aus seiner Aufmerksamkeit entlassen wurden, flüsterte er: „Der ist von Jeremy.“
Meine Augen weiteten sich, aber ich machte immer noch keine Anstalten danach zu greifen. Stattdessen fühlte ich Atemnot und griff mir im Reflex an den Hals.
„Bist du irgendwie behindert oder willst du ihn nicht?“, fragte Carter mittlerweile ziemlich genervt.
Ohne ihm zu antworten, huschten meine Augen zu dem Platz hinter ihm. Erneut wäre ich zusammengezuckt, wenn ich nicht damit gerechnet hätte, dass mich die Wirkung umhauen würde.
Jeremys Gesichtsausdruck war ernst und er folgte nicht Mr. Smith‘ Ausführungen, sondern war auf mich fixiert. Dann nickte er und wies mit dem Kinn auf Carter.
Zögerlich streckte ich die Hand aus und griff nach dem Zettel. Gerade noch rechtzeitig, bevor ich in den Fokus von Mr. Smith geriet.
Mein Herz schlug so schnell, dass mir ziemlich warm unter meinem Schulblazer wurde. Ich konnte nicht einordnen, ob das jetzt ein gutes oder schlechtes Zeichen war, dass Jeremy mir geschrieben hatte. Eigentlich schätzte ich ihn nicht so ein, als dass er mir jetzt irgendeine fiese Nachricht schrieb, aber ich wollte meine Erwartungen lieber niedrig halten, um anschließend nicht allzu enttäuscht zu sein. Sonst würde ich gleich mit ihm auf Wolke sieben davonschweben, und das könnte böse enden.
Da mich sein erwartungsvoller Blick immer noch von hinten durchbohrte, faltete ich den Zettel endlich auseinander. Von der anderen Seite zischte mir Anna zu: „Was ist das? Hat Carter dir geschrieben?“
Ich hörte ihre Verwunderung heraus, weil wir für die beliebten Jungs normalerweise Luft waren. Wie ferngesteuert konnte ich nur mit dem Kopf schütteln, denn meine Augen waren auf den Text gerichtet und ich fühlte, wie mein Herz zu hüpfen begann, was mich ganz schwindlig werden ließ.
Dustin ist nur ein Schwätzer. Nimm dir das nicht zu Herzen, denn wir beide wissen, dass kein Wort stimmt von dem, was er sagt. Du riechst nicht nach Stall, sondern nach frischer Blumenwiese.
Der letzte Satz machte mich misstrauisch, vielleicht wollte er mich nur veräppeln. Woher sollte Jeremy wissen, wie ich roch? Waren wir uns überhaupt schon mal so nah gekommen, als dass er solche Aussagen treffen konnte? Als ich mich an seinen herben Duft nach Sandelholz und Wald erinnerte, wusste ich, dass ich mich selbst belog. Natürlich war ich ihm schon nahegekommen. Wenn ich beispielsweise in der Mensa an ihm vorbeilief oder im Unterricht. Aber im Gegensatz zu mir, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass Jeremy meinen Geruch kannte. Klang auch irgendwie ziemlich schräg und ich musste kichern. Hastig schlug ich mir die Hand vor den Mund und drehte mich zu ihm um.
Er legte leicht den Kopf schief und hob fragend die Hände, als wollte er wissen, was ich so lustig fand. Diesmal zierte seine Mundwinkel ein ganz kleines Lächeln, was mich schon wieder in Schnappatmung versetzte. Jeremy sah immer gut aus, aber wenn er lächelte, fielen die Mädchen reihenweise in Ohnmacht. Also sinnbildlich gesprochen. 
„Ms. Johnson ich kann verstehen, dass Ihnen dieser Anblick besser gefällt als meine langweilige Landkarte, aber ich muss Sie dennoch bitten, Mr. Thornton nicht länger abzulenken, damit er seine Wissenslücken aufgrund seiner Abwesenheit schließen kann. Sie wollen unseren Filmstar doch nicht um seinen Abschluss bringen.“
„Als ob Jeremy den noch nötig hätte“, rief jemand lachend in die Menge und wieder grölten alle kurz durcheinander. Es war Matthew aus der ersten Reihe, der sich gerade mit seinem Banknachbarn abklatschte.
Jeremy sah amüsiert aus und an ihm schien Mr. Smith kleine Spitze abzuprallen. So in sich ruhend wie er, wäre ich gern. Stattdessen fühlte ich, wie ich wahrscheinlich krebsrot wurde und drehte mich hastig um, damit Mr. Smith uns in Ruhe ließ. Oder lag es doch eher daran, dass Jeremy nicht bemerken sollte, wie sehr er mich durcheinanderbrachte? Als allerdings Megan rief: „Claire steht auf Jeremy“, wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. War ja klar, dass jemand mitbekommen hatte, was dieser Idiot von Lehrer noch vom Stapel gelassen hatte.
So ein Wechselbad der Gefühle tat mir definitiv nicht gut. Um mich abzulenken, konzentrierte ich mich wieder auf Jeremys Zettel und plötzlich war ich mir sicher, dass er es ernst meinte und wollte, dass ich mich besser fühlte. Und das war doch das Einzige, was zählte.
 

1
Claire
Vier Jahre später
 
„Fahr schneller Tyler, sonst verpasse ich meinen Flug“, murrte ich, während ich angespannt die Griffe meiner Handtasche umklammerte, die ich auf dem Schoß hielt.
Eigentlich sollte ich meinem Bruder dankbar sein, dass er mich bis nach London fuhr, weil von unserem Heimatort Newquay kein Direktflug nach Kreta ging. Da er und seine Freundin Fran ein paar Tage in London bleiben wollten, hatte er mir verboten mit dem Zug zu fahren und es mit dem Kurztrip verbunden. Immerhin war es eine Fahrt von fast fünf Stunden, aber ich war froh über die Ablenkung, im Zug wäre ich vor Nervosität wahrscheinlich alle paar Minuten auf die Toilette gesprungen. Ich freute mich riesig auf die kommenden Wochen. Gerade waren Semesterferien und ich hatte ein paar Tage zu Hause bei meinen Eltern verbracht. Vor kurzem war ich in ein WG-Zimmer in Plymouth gezogen, weil mich die tägliche Fahrt ans College auf die Dauer doch genervt hatte. Aber ich liebte meine Heimat und es war mir wirklich schwergefallen diesen Schritt zu gehen. Vielleicht hatte ich auch einfach Angst vor Veränderungen, weil gewohntes mir einfach mehr Sicherheit bot.
Als ich an der Uni am schwarzen Brett den Aushang sah, war ich sofort neugierig. Aber ich benötigte doch ein paar Tage Bedenkzeit, bis ich mich bei der gemeinnützigen Organisation in Kreta gemeldet hatte. 
Archelon war ein Verein, der sich um bedrohte Schildkröten kümmerte. Durch den zunehmenden Tourismus wurde es für die geschlüpften Schildkröten immer schwieriger von den Brutstellen ins Meer zu gelangen. Darin würde ich die Tiere in den kommenden Wochen unterstützen, nebenbei bei den Touristen für Aufklärung sorgen und mich teilweise in der Krankenstation um gestrandete und verletzte Tiere kümmern. Auf die Arbeit freute ich mich riesig, da ich mich als angehende Biologin für Umwelt- und Tierschutz einsetzte.
Den Zusammenhalt unter Gleichgesinnten stellte ich mir ebenfalls toll vor. Zwar fiel es mir nicht mehr so leicht wie früher auf Menschen zuzugehen, aber trotzdem war ich ein eher offener Typ, der schnell ins Gespräch fand. So hatte ich auch meine Freundin Grace kennengelernt, der ich vor der Eisdiele mit Geld ausgeholfen hatte. Sie würde ich wirklich vermissen, denn sie stand mir mittlerweile sogar näher als meine Schulfreundin Anna, die zum Studieren nach London gezogen war. Seitdem hatten wir uns ein wenig aus den Augen verloren. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass uns nicht nur schöne Momente verbanden, die uns zögern ließen, den Kontakt aufrechtzuhalten.
„Du bist so still, Claire. Alles in Ordnung?“ Fran drehte sich zu mir um und schenkte mir ein Lächeln.
„Ich bin so froh, dass ihr mich fahrt“, platzte ich mit einer Inbrunst heraus, die mir peinlich war. „Ehrlich, so nervös war ich wahrscheinlich das letzte Mal bei meinem Abschluss auf der Secondary School.“
„Du bist nervös?“ Tyler warf mir über den Rückspiegel einen skeptischen Blick zu. „Du bist nie nervös.“
„Das stimmt doch gar nicht. Ich verstecke es nur gut.“ Meine Hand zitterte leicht, als ich mir durchs offene Haar fuhr. 
„Du bist unerschrocken und mutig, mach dich nicht klein.“
„Was aber dennoch nicht ausschließt, aufgeregt zu sein. Im Ausland war ich halt noch nicht so oft. Wir Helfer kommen aus den unterschiedlichsten Ländern und ich hoffe einfach, dass ich eine gute Zeit habe. Wenn ich erst mal dort bin, legt sich die Nervosität schnell.“ Ich klang zuversichtlich, glaubte aber auch tatsächlich an das, was ich sagte. 
„Du wirst das Ding schon rocken. Rette die Schildkröten, kleine Schwester.“ Tyler lachte, als ich ihm die Zunge rausstreckte. „Ich finde es gut, dass du das machst. Es ist eine gute Sache und zeitgleich kommst du mal aus Cornwall raus.“
Als ich klein war, hielt uns die Schaffarm auch in den Schulferien von Reisen ab, weil wir die Tiere zu versorgen hatten. Damals hatte ich es nicht vermisst, aber in den letzten Jahren hatte ich zunehmend Fernweh bekommen. Vor allem, wenn ich mich mit meinen Kommilitonen austauschte und mitbekam, wie oft sie schon im Ausland waren, kam doch ein klein wenig Neid auf. Da ich mir teure Flugreisen nicht leisten konnte, war die gemeinnützige Arbeit eine tolle Sache. Sie übernahmen Kost und Logis vor Ort, ich musste lediglich den Flug bezahlen.
„Was werdet ihr Schönes in London machen?“, wandte ich mich an Fran und Tyler, um mich von dem Kribbeln in meinem Inneren abzulenken.
„Wir werden John, einen guten Freund von mir, besuchen und vielleicht noch meinen Bruder. Mal sehen.“
Fran warf Tyler einen Blick zu und ich registrierte, dass sich seine Hände um das Lenkrad verkrampften. Ich hatte das Gefühl, dass dieser John ein rotes Tuch für ihn war, wollte aber lieber nicht in etwas herumstochern, was vielleicht zu Spannungen führen würde. Die beiden wussten schon, was sie taten.
„Auf jeden Fall bin ich euch dankbar, dass ihr mich mitnehmt und ich mir die Zugfahrt spare.“
„Für dich nur das Beste, kleine Schwester“, feixte Tyler und ich umarmte ihn von hinten, woraufhin er zusammenzuckte.
„Ich habe dich auch lieb.“ Wir verstanden uns schon immer gut, vielleicht lag es daran, dass Tyler fast acht Jahre älter war als ich und somit schon immer die brüderliche Beschützerrolle sehr ernst genommen hatte.
Damals in meiner Schulzeit war er immer für mich da gewesen. Mir schnürte es den Hals zu, als ich an die furchtbare Zeit dachte und versuchte die beklemmenden Gedanken abzuwerfen. Warum brachte mich meine Vergangenheit so aus der Fassung? Was war schon groß passiert? Ich musste diese Geschichte endlich abhaken. Wer war noch einmal Jeremy? Ein Niemand! Eine Person, an die ich mich kaum noch erinnerte und die völlig bedeutungslos war.
Mein hämmernder Herzschlag belehrte mich rasch vom Gegenteil und überführte mich hämisch grinsend meiner Lügen. Es war nicht so, als hegte ich noch schwärmerische Gedanken für ihn, eher war es Groll, der dafür sorgte, dass ich ihn einfach nicht los wurde. Was er damals abgezogen hatte, war unterste Schublade und ich konnte nicht damit abschließen, weil er damit ohne irgendwelche Skrupel zu zeigen durchgekommen war. Die Schmach war zu groß, als dass ich es vergessen konnte.
Dass er ständig auf Plakaten in ganz England zu sehen war und auf dem Bildschirm oder Kinoleinwänden herumhüpfte, machte das Projekt Arschloch Jeremy zu vergessen leider unmöglich.
Mit einem Ohr lauschte ich Tylers und Frans Gespräch, aber ich schaffte es nicht, mich darin einzuklinken, weil mir die Luft wegblieb. Weil mich die Tatsache, dass mich dieser Typ so aus dem Konzept bringen konnte, immer noch fertigmachte.
Ich atmete erleichtert auf, als Tyler den Blinker setzte und wir von der Autobahn abfuhren, und sich das Flughafengelände näherte.
„Schmeißt mich einfach raus, dann müsst ihr keine teuren Parkgebühren zahlen“, beendete ich meine Schweigestunde.
„Das kommt gar nicht in Frage. Wir müssen doch sicher gehen, dass du am Ende im richtigen Flieger sitzt.“
Ich stöhnte auf und schlug mir die Hand an die Stirn. „Ich bin nicht zwei, sondern zweiundzwanzig. Wenn es nach dir ging, hättest du mir eine Kinderbegleitung gebucht.“
„Bin ich wirklich so furchtbar?“ Tyler wirkte zerknirscht.
„Ja, bist du“, gaben Fran und ich unisono von uns und wir klatschten uns lachend ab. Ich war froh, dass ich mich mit ihr so gut verstand, weil ich Tylers Ex-Freundin nicht hatte ausstehen können, was in unserer Geschwisterbeziehung manches Mal zu Spannungen geführt hatte.
„Verschwört euch nur gegen mich. Du weißt aber schon, dass wir Claire gleich abgeben und du dann mit mir allein bist. Dann hast du keine Verstärkung mehr.“
„Oje, ich bekomme Angst. Was meinst du, Claire, benötigen die auf Kreta noch jemanden?“ Sie drehte sich erneut zu mir um und zwinkerte mir zu.
„Ich befürchte, du wirst locker mit mir allein fertig“, erwiderte Tyler gottergeben.
Fran beugte sich zu ihrem Freund und gab ihm ein Wangenküsschen. „Das glaube ich auch.“
„Da vorne ist das richtige Gate, da kannst du anhalten und mich rauslassen.“
Diesmal gab Tyler nach und kurz darauf hatte er meinen Koffer ausgeladen und mich fest an sich gedrückt. Nachdem ich mich auch von Fran verabschiedet hatte, winkte ich den beiden hinterher, bevor ich mich in das Getümmel am Heathrower Flughafen stürzte. Diese Menschenmassen überforderten mich und ich blickte mich ein wenig hilflos um. Endlich hatte ich den richtigen Schalter meiner Fluglinie gefunden und als ich das Gepäck aufgegeben hatte, fühlte ich mich völlig erledigt.
Trotz meiner Panik war ich früh dran und vertrieb mir die Zeit, indem ich einen Kaffee trank und die an mir vorbeieilenden Menschen beobachtete. Ich liebte es, mir Geschichten über sie auszudenken. Ob sie zu ihrem Liebsten reisten oder geschäftlich unterwegs waren?
Erst als ich bemerkte, dass es für mich Zeit wurde, ging ich durch die Sicherheitskontrolle in den Wartebereich, bis das Boarding begann.
Mir wäre es lieber gewesen, meinen ersten Flug nicht unbedingt allein absolvieren zu müssen, aber jetzt war es nicht zu ändern. Und ich würde es auch schaffen, ohne dass mir jemand Händchen hielt. Um mich abzulenken, kaufte ich mir eine Zeitschrift und fand sogar einen Sitzplatz.
„Sorry, dass ich dich einfach so anquatsche, aber du bist nicht auch zufällig auf den Weg zu Archelon?“ Verblüfft blickte ich von meiner Zeitschrift auf und sah einen jungen Kerl vor mir stehen, der mich neugierig ansah.
„Ich habe zwar keine Ahnung woher du das weißt, aber ja, du hast recht.“ Ich lächelte ihn an, weil ich froh war, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben. Schlagartig wurde ich ruhiger, weil ich jetzt jemanden an meiner Seite hatte.
Er setze sich neben mich. „Jung, alleinreisend, Zielort: Kreta. Da habe ich einfach geraten. Ich bin übrigens Lennox.“
„Ich bin Claire. Cool, dass wir uns hier begegnet sind. Jetzt kenne ich schon einmal ein Gesicht. Wie bist du zu dem Projekt gekommen?“
„Letztes Jahr war ich dort im Urlaub mit meiner Freundin. Und daran habe ich mich jetzt erinnert, als ich eine Beschäftigung gesucht habe. Und eine Ablenkung.“ Er warf mir ein schiefes Grinsen zu. „Wir haben uns getrennt.“
„Autsch.“ Ich zog eine Grimasse und sah Lennox mitfühlend an. „Und dann fährst du ausgerechnet dorthin, wo du mit ihr glücklich warst?“ So ganz konnte ich das nicht nachvollziehen.
„Ich will die Erinnerung mit etwas anderem überlagern. Eine Zeit ohne Sandra. Außerdem ist das echt eine coole Sache. Ich denke, wir werden eine geile Zeit haben.“
„Das hoffe ich. Und dass wir nebenbei so vielen Schildkröten wie möglich helfen zu überleben.“
„Das auch.“ Wieder grinste er übermütig und in meinem Bauch rumorte es, was mich irritierte. Seit dem Desaster mit Jeremy und den Folgen hatte ich mich auf keinen Mann mehr eingelassen. Aber Lennox wirkte nicht nur sympathisch, sondern sah mit seinem blonden, halblangen Wuschelhaar und der athletischen Figur wie ein draufgängerischer Surfer aus. Ich war gespannt, wie ernst er seine Aufgaben nehmen würde, da er mir eher wie ein Lebemann vorkam, der es mit der Verantwortung nicht so genau nahm. Vielleicht tat ich ihm unrecht, es war ja nur der erste Eindruck. Auf jeden Fall konnte ich nicht leugnen, dass er ein hübscher Kerl war, obwohl er nicht ganz mein Typ war. Mit der umwerfenden Wirkung Jeremys war es nicht zu vergleichen. Aber was hatte es mir gebracht? Ich war blind vor Liebe und er hatte leichtes Spiel mit mir gehabt. Noch einmal würde mir das nicht passieren. Ich hatte mir geschworen, mein Herz niemals mehr vollständig zu verschenken. Gegen einen harmlosen Flirt, der mein Selbstwertgefühl wieder aufpolierte, sprach jedoch nichts.
„Komm, es geht los.“ Lennox stand vor mir und hielt mir die Hand entgegen. Lachend ließ ich mich hochziehen und folgte ihm in den Flieger.
„Wo sitzt du?“ Ich hielt ihm mein Ticket vor die Nase und er rümpfte selbige. „Mist, ich sitze viel weiter hinten. Vielleicht kann ich mit deinem Sitznachbarn tauschen.“
„Ich hätte nichts gegen ein wenig Ablenkung.“ Ein wenig verschwörerisch beugte ich mich zu ihm rüber. „Ich bin noch nie geflogen.“
„Ich lenke dich gern ab.“ Jetzt grinste er so wölfisch, dass sich das Kribbeln in meinem Bauch schlagartig verdreifachte, was irgendwie aufregend war, mich aber zugleich auch ein wenig ängstigte. Denn ich hatte nicht vor, mich als Erstes in ein kleines Abenteuer zu stürzen. Eigentlich wollte ich mich auf die Arbeit konzentrieren, neue Freundschaften knüpfen, Strand und Sonne genießen und es mir gutgehen lassen. Komplizierte Verbindungen hingegen wollte ich nicht eingehen. Am besten ließ ich es einfach auf mich zukommen, ohne Lennox zu viele Signale zu senden, die er missverstehen könnte.
Daher ging ich auf seine offensive Ansage nicht ein, sondern überging es, indem ich mein Handgepäck verstaute, während er wartete, bis mein Sitznachbar auftauchte.
„Vielleicht solltest du dich so lange hinsetzen, du blockierst ja alles“, schlug ich vor, aber dann kam schon ein Mann mittleren Alters und Lennox quatschte ihn gleich an.
„Meine Freundin leidet unter Flugangst und irgendwie ist bei der Platzreservierung etwas durcheinandergeraten. Wären Sie so nett und würden mit mir Patz tauschen?“
Lennox‘ Lächeln war so unwiderstehlich, dass sogar ein Mittfünfziger darauf einstieg und sagte: „Da will ich nicht schuld sein, wenn Sie in Panik geraten und Ihr Freund nicht zur Stelle ist.“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Lassen Sie mich raten, er hat es verbockt und muss den Ärger ausbaden, wenn er mich nicht überredet?!“
„Das haben Sie gut erkannt“, antwortete ich und er schlug Lennox auf die Schulter. 
„Nicht, dass der Urlaub mit einer Missstimmung beginnt. Setzen Sie sich. Ich nehme Ihren Platz.“
„Das ist wirklich total nett von Ihnen.“ Dankbar strahlte ich ihn an und er hob die Hand zum Gruß und ging zu Lennox‘ Platz.
Ich ließ mich neben ihn auf den Sitz plumpsen und sagte dankbar: „Gut, dass du so gut lügen kannst. Das war wirklich beeindruckend.“
„Vielleicht sollte ich es mal als Schauspieler versuchen.“
Diese harmlose Äußerung wischte mein entspanntes Lächeln aus meinem Gesicht. Verdammt noch mal, das war doch einfach nur lächerlich. Warum musste ich ständig an Jeremy denken? Er war schließlich nicht der einzige Schauspieler auf dieser Welt. 
„Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Lennox musterte mich für meinen Geschmack viel zu intensiv und ich ahnte, dass mehr in ihm steckte als der leichtfertige Draufgänger. Obwohl er mich kaum kannte, spürte er, dass meine gute Laune dahin war.
„Quatsch. Es ist alles gut. Mir ist nur gerade eingefallen, dass wir gleich abheben.“ Ich zog eine Grimasse und hatte ihn anscheinend beruhigt. Zumindest hörte er auf nachzubohren.
„Ich halte dir gern das Händchen, wenn du magst.“
„Danke, fürs Angebot. Mal sehen, ob ich darauf zurückkomme.“ 
Als das Flugzeug zum Startfeld rollte, klammerte ich mich krampfhaft an die Sitzlehnen und spürte, wie mir vor Aufregung schlecht wurde. Den Ausführungen der Stewardess versuchte ich zu folgen, aber dadurch wurde ich nur noch nervöser. Über irgendwelche Maßnahmen im Katastrophenfall wollte ich mir nun wirklich keine Gedanken machen. 
Endlich ging es los und wir wurden schneller und schneller. Fasziniert sah ich nach draußen und als die Maschine abhob, fühlte sich das ziemlich irrsinnig an. Aber es machte mir Spaß und ich wandte meinen Blick zur Seite und ertappte Lennox, wie er mich anstarrte. Sofort spürte ich, wie meine Wangen glühten und hoffte, dass es nicht allzu sehr auffiel.
„Na, findest du Geschmack am Fliegen?“ Anscheinend hatte er erkannt, dass meine Nervosität verschwunden war.
„Ich denke, ich kann auf dein Angebot verzichten.“
„Schade“, sagte er so leise, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob er es wirklich ausgesprochen hatte.
Die Flugzeit verging rasch und ich erfuhr, dass er aus einem Vorort von London stammte und studierte. Außerdem war er ein Weltenbummler, der im Gegensatz zu mir schon die halbe Welt als Rucksacktourist gesehen hatte. Seine Erzählungen waren so spannend, dass ich förmlich an seinen Lippen hing. Gegen ihn war ich die reinste Schlaftablette.
Dass einzig Spannende in meinem Leben war, dass ich mal kurzzeitig mit einem Schauspieler zusammen war, aber das hatte zu unrühmlich geendet, als dass ich es erwähnen sollte. Wer wollte schon zugeben, verarscht worden zu sein?
Jetzt hau schon ab, Jeremy!
„Mal sehen, ob sie uns wirklich abholen. Nachher landet noch eine Maschine aus Deutschland und sie wollten uns alle aufsammeln und unterwegs absetzen. Wir sind wohl alle in der Region Rethymnio.“
„Was du alles weißt“, verwundert schüttelte ich den Kopf und zog eine Augenbraue hoch.
„Ich bin ein kommunikativer Typ. Auf deren Instagramseite habe ich mit ein paar Leuten gechattet und dort diese Info erhalten.“
Auf die Idee war ich gar nicht gekommen. „Dann hoffe ich, dass du recht hast und wir beide bei derselben Gruppe sind.“
„Sonst ziehe ich wieder die Mitleidsnummer ab. Die wird schon klappen.“ Wir befanden uns auf dem Weg zur Gepäckausgabe und ich stieß Lennox den Ellenbogen in die Rippen und er hob unschuldig die Arme. „Was hast du denn?“
„Wieder auf meine Kosten, nehme ich an.“
„Quatsch. Ich bin ein Mann und stehe zu meinen Gefühlen. Ohne dich muss ich mich jede Nacht in den Schlaf weinen.“
Ein wenig gedankenverloren betrachtete ich ihn. Ich beneidete ihn um seine Selbstsicherheit. Er war total lässig und ruhte in sich. Vielleicht fiel Männern so etwas generell leichter, aber ich würde mir gern eine Scheibe von ihm abschneiden. Bei mir war mein Auftreten oftmals nur gespielt. Seit dem damaligen Vorfall war mein Selbstbewusstsein am Boden. Mittlerweile hatte ich mich ein wenig davon erholt, aber ganz hatte ich diesen hinterhältigen Schlag nie überwunden.
Endlich erhielten wir unser Gepäck und passierten den Ausgang. Im Gegensatz zum Abflughafen war dieser überschaubar. 
„Unser Fahrservice ist schon da.“ Im selben Moment hatte ich ebenfalls das Archelonschild entdeckt, dass in die Luft gehalten wurde. Als mein Blick allerdings ein wenig nach unten wanderte, zuckte ich zusammen und beinah wäre mir ein Stöhnen entwischt, das ich im letzten Moment unterdrücken konnte. Mein Herz raste wie verrückt und mir wurde schwindlig. Erst als Lennox mir unter den Arm griff, bemerkte ich, dass ich stehengeblieben war und den Ausgang blockierte. Unser Fahrer hatte uns noch nicht registriert, weil ihn gerade die Mädels aus Deutschland erreichten. Mir blieb ein Augenblick Zeit, um ihn dabei zu beobachten. Das herzliche Lachen, die leuchtenden Augen, das sympathische und attraktive Gesicht.
Was zum Teufel tat Jeremy hier? Anscheinend wollte mein mieses Karma mich verarschen. Es musste sich um eine optische Täuschung handeln. Keinesfalls konnte dort der echte Jeremy stehen. Und doch wusste ich insgeheim, dass es der Wahrheit entsprach, auch wenn ich nicht in der Lage war, zu begreifen, wie das möglich sein konnte.
Lennox‘ bestimmter Griff half mir, wieder zu Sinnen zu kommen. Unauffällig wischte ich meine schweißnassen Hände an meiner Jeans ab. Irgendwie schaffte ich es neben ihm her zu stolpern, um mich der Person zu stellen, die ich nie wiedersehen wollte. 
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Gerade eben war ich noch genervt gewesen, den wunderschönen Tag im Auto zu verbringen, um die Neuen abzuholen. Eigentlich gehörte das nicht zu meinen Aufgaben, aber Alessandro hatte sich beim Joggen den Knöchel verstaucht und konnte nicht Auto fahren. Und ich war der Nächstbeste gewesen, der spontan einspringen konnte, damit die Neuankömmlinge nicht ewig warten mussten oder gezwungen waren, mit dem Bus zu fahren. Das allerdings war wirklich kein Spaß, so oft wie der anhielt.
Die Mädels waren nett und sofort fühlte ich, wie meine Laune stieg. Ich mochte die gemeinnützige Arbeit und wusste meistens gleich, wer wirklich helfen und wer nur einen kostenlosen Urlaub abgreifen wollte. Letztere kamen zum Glück eher selten vor. Marie und Angie gehörten definitiv zu den Weltverbesserern und das gefiel mir. Noch besser fand ich die Tatsache, dass sie mich nicht kannten. Zwar hatte ich in einigen Produktionen mitgespielt, die synchronisiert wurden, aber natürlich rechnete keiner damit, mich hier anzutreffen. Zudem trug ich ein Baseballcape, um unerkannt zu bleiben. 
„Ihr werdet euch bestimmt wohl fühlen. Wir sind eine nette Truppe. Ich bin schon zum dritten Mal dabei und ein paar von uns waren ebenfalls schon mehrmals dabei, weil wir einfach Spaß haben.“ Alle vier, die ich heute abholte, blieben in unserem Camp. Auf der Insel gab es verschiedene und unsere Gruppe war nun vollzählig.
„Wenn alle so sympathisch sind wie du, habe ich da keine Sorge.“ Angie klimperte mit den Wimpern und ich ahnte, dass sie in die Offensive gehen würde. Sie war ein hübsches Mädel und ich war ein wenig Spaß gegenüber nicht abgeneigt. Allerdings achtete ich immer darauf, dass wir uns einig darüber waren, es blieb etwas Unverbindliches. Auf Stress hatte ich keine Lust und noch weniger wollte ich in irgendwelchen Klatschblättern landen, falls doch ein Mädel sich aus Enttäuschung rächen wollte. Daher hielt ich mich meistens zurück. 
Aus den Augenwinkeln sah ich jemanden auf uns zulaufen und wandte meinen Kopf zur Seite. Das waren wahrscheinlich die Nachzügler aus London.
Das kann doch nicht … ich fasse es nicht … aber … Mein Gehirn schien sich in Matsch verwandelt zu haben. Aber alles Augenzwinkern half nichts. Mein Herz blieb stehen und sämtliche Körperzellen in mir erstarrten. So ausgetrocknet wie sich mein Mund anfühlte, bezweifelte ich, dass ich ein Wort über die Lippen bringen würde. Alles, was ich schaffte war, das bezauberndste und süßeste Mädchen anzusehen, das mir jemals über den Weg gelaufen war. Allerdings musste ich diese Feststellung korrigieren. Denn Claire sah vielleicht wie ein unschuldiger Engel aus, aber das stimmte nicht. Wer wüsste das besser als ich? Claire war diejenige Person, die mich in meinem bisherigen Leben am meisten enttäuscht hatte. Eine absolute Verharmlosung der Dinge. Claire hatte mir damals das Herz herausgerissen. Total lächerlich, dass mir diese High-School Schwärmerei immer noch derart nachhing. Es waren vier Jahre vergangen und immer noch hatte Claire die Wirkung eines Tornados auf mich. Tatsächlich verblüffte mich der Schmerz, der in mir aufwallte, als ich in ihre Augen sah.
„Hallo, ich bin Lennox. Nett, dass du uns abholst.“ Erst jetzt schenkte ich ihrer Begleitung meine Aufmerksamkeit. Zuvor hatte mich Claires Anblick so unvorbereitet getroffen, dass ich wahrscheinlich wie der letzte Trottel auf die anderen gewirkt haben musste. Ich konnte nicht einmal sagen, wie viel Zeit seit dem ersten Blickkontakt vergangen war. Es war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit und ich musste irgendwie diese Bilder verdrängen, die mich verfolgten und in das Loch mitrissen, in das mich Claire damals gestürzt hatte. Das erste und einzige Mädchen, in das ich jemals verliebt war, hatte mich eiskalt verarscht.
„Ich bin Jeremy. Meine Freunde nennen mit Jer.“
„Hallo Jer“, sagte der Neue entwaffnend und ich musste ebenfalls grinsen, weil ich spürte, dass wir uns auf einer Wellenlänge befanden.
Claire hatte noch nichts gesagt, wahrscheinlich war ihr der Moment genauso unangenehm wie mir. Denn egal, wie sehr mich ihr damaliges Verhalten getroffen hatte, meines war nicht besser gewesen. Ob verdient oder nicht, ich hatte mich extrem unreif und kindisch verhalten. Das wusste ich heute aus der sicheren Distanz von vier Jahren, aber als ich ihr in die Augen blickte, war die ganze Wut wieder da. 
Automatisch verschränkte ich die Arme vor der Brust, als wollte ich ihr meine Ablehnung demonstrieren. Sie konnte meinem Blick nur ganz kurz standhalten, dann sah sie zu Boden.
„Hallo Jeremy“, murmelte sie.
„Hallo Claire.“
„Ihr kennt euch?“ Lennox schien im Gegensatz zu den Mädels ein Schnellchecker zu sein. Aber ich fand es albern, so zu tun, als kannten wir uns nicht. Irgendwann würde sich einer von uns verquatschen und dann würde es unweigerlich zu Fragen und Spekulationen führen, warum wir es nicht erwähnt hatten.
„Wir waren zusammen auf der Schule.“
„Die Welt ist ja klein“, sagte Angie, während ihr Blick verblüfft zwischen uns hin und her wanderte. Claire wirkte, als ob sie sich ganz weit fortwünschte und beinah tat sie mir leid. Beinah.
„Wir haben uns seitdem nicht mehr gesehen.“ Ihre Stimme klang noch genauso sanft und verführerisch wie damals. Egal, was sie gesagt hatte, sie könnte das Telefonbuch herunterbeten, ich hätte an ihren Lippen gehangen. Daran hatte sich anscheinend nichts geändert. „Jeremy und ich waren nicht im selben Freundeskreis. Aber ihn kannten alle. Wer würde ihn nicht kennen.“ Schon als sie ihn so komisch betonte, warf ich ihr einen bedrohlichen Blick zu, dem sie diesmal standhielt. Ihre Augen blitzten kühl, und sie fuhr unbeirrt fort: „Jeremy Thornton, wer würde ihn nicht kennen?“
Ihre Worte schlugen wie eine Bombe ein. Zuerst wirkten alle wie erstarrt, als müssten sie die Worte erst einmal sacken lassen. Dann konnte ich genau beobachten, wann der Moment gekommen war, als sie kapierten, wer ich war. 
Während Angie mich mit offenem Mund anstarrte, stieß Marie ehrfurchtsvoll aus: „Jeremy, bist du es wirklich?“
„Okay, ich hätte jetzt nicht gedacht, dass ihr Mädels aus Deutschland mich kennt.“ Ein wenig verlegen hob ich mein Cape und fuhr mir durchs Haar. Dann warf ich Claire einen ganz kurzen Blick zu. Sie wirkte irgendwie hämisch, was gar nicht zu ihr passte. Zumindest zu der Version, von der ich dachte, sie zu kennen.
Aber mir war das sowieso egal, denn im Camp wussten alle, wer ich war. Irgendjemand erkannte mich immer, aber sie waren cool, sobald sie merkten, dass ich einer von ihnen war. Weder legte ich Wert darauf, auf irgendeine Art hofiert zu werden, noch wollte ich eine Sonderstellung. Ich war hier, um Schildkröten zu retten, sonst nichts. Ein paar Wochen im Jahr, die ich mir als Auszeit gönnte. Während andere um die Welt jetteten und sich im Blitzlicht der Paparazzi suhlten, war mir die Abgeschiedenheit lieber. Bisher hatte mich noch keiner an die Presse verraten, was ich den Teilnehmern hoch anrechnete und mir bewies, dass es allen nur um die gute Sache ging und nicht darum, Geld aus der Angelegenheit zu schlagen.
Angie schlug sich die Hand vor den Mund, vielleicht hatte sie bemerkt, dass dieser immer noch offenstand.
„Ich glaub`s nicht. Was tust du hier? Musst du nicht drehen? Dass ein Promi für so etwas Zeit hat und auch noch den Chauffeur für uns spielt.“ Sie sah mich so schwärmerisch an, dass mir die Rolle des Unfehlbaren doch etwas unangenehm war. „Ich dreh gleich durch. Kneift mich bitte mal einer.“
„Ich habe gerade Drehpause und das hier mache ich schon seit ein paar Jahren. Das Schauspielern ist mein Job und das andere eine Herzensangelegenheit des privaten Jeremys.“
Mein Achselzucken schien sie erst recht in Verzückung zu setzen und ich schlug vor: „Lasst uns aufbrechen.“
„Du hast wohl Bedenken, erkannt zu werden.“
„Ich glaube zwar kaum, dass mich hier jemand kennt, aber so wie ihr hier herumschreit, denken sie, dass weiß Gott wer hier wäre.“
„Ach komm. Mach dich mal nicht klein“, widersprach mir Marie.
„Wer bist du?“ Einzig Lennox schien keinen Plan zu haben.
Angie knuffte ihm gegen die Schulter. „Du verarschst uns doch. Jeremy Thornton, der Schauspieler.“
„Soweit konnte ich euch folgen. Sorry, Kumpel, aber ich habe dennoch keine Ahnung, wer du sein sollst.“
„Die Krieger des Lichts, der Auserwählte der letzten Menschheit oder die Hüter des Todes?“, ratterte Angie runter.
„Kenne ich alle nicht. Aber ich google dich mal, vielleicht bekomme ich dann die Erleuchtung.“ 
„Das sind ja auch die deutschen Titel“, gab Angie lachend ihren Senf dazu.
„Du musst mich nicht kennen. So berühmt bin ich auch wieder nicht“, versuchte ich das Ganze runterzuspielen.
„Er untertreibt. Du bist wahrscheinlich der einzige Engländer, der ihn nicht kennt.“ Aus Claires Mund klang das irgendwie nicht wie ein Kompliment. Ich musste mich räuspern, bevor ich meinen Vorschlag wiederholen konnte. Diesmal folgten mir zu meiner Erleichterung alle und Lennox stellte mir eine Frage zum Tagesablauf, wofür ich ihm aufrichtig dankbar war, weil ich somit nicht mehr Gesprächsthema Nummer eins war.
Endlich saßen alle im Auto. Angie hatte sich den Beifahrersitz erkämpft, obwohl sich Lennox beschwert hatte, weil er mit seinen langen Beinen hinten keinen Platz hatte.
Aber gegen Angies Dickkopf hatte er nichts ausrichten können. Marie ordnete sich notgedrungen unter, mir schien Angie die Anführerin zu sein. Und Claire war es wohl lieber, sich hinten verstecken zu können. Die ganze Fahrt hörte ich nichts von ihr. Wahrscheinlich fanden die anderen sie schüchtern. Nach einer Weile fiel es Lennox wohl auf, denn er fragte mit warmer Stimme: „Alles klar bei dir, oder wird dir etwa schlecht?“ Seine Fürsorge sagte mir, dass sich die beiden schon länger kannten. Er wirkte beschützerhaft und aus irgendeinem unerfindlichen Grund störte mich dieser Gedanke. Waren die beiden etwa ein Paar? Es lag nicht in meinem Zuständigkeitsbereich die Gruppeneinteilung durchzuführen, daher wusste ich zuvor nicht, wer zu unserem Camp dazustoßen würde und woher die Leute kamen.
„Ich bin nur müde. Der Flug war aufregend.“ Als Angie sich umdrehte und vermutlich neugierig aussah, fügte Claire leise hinzu: „Ich bin zuvor noch nie geflogen.“
„Noch nie?“, entgegnete Angie derart entsetzt, als hätte Claire weiß Gott was zugegeben. Ich warf Claire über den Rückspiegel einen prüfenden Blick zu und erkannte, dass sie ihren T-Shirtsaum knautschte. Der unvermittelte Stich in meinem Herzen kam so plötzlich und heftig, dass ich beinahe das Lenkrad verrissen hätte. Manche Dinge änderten sich nie. Das hatte die knapp achtzehnjährige Claire schon getan, wenn sie sich unwohl fühlte. Diese Erinnerung tat weh und ich wollte sie nicht. Das war vorbei und wir alle taten uns keinen Gefallen, wenn wir diese Geschichte wieder ausgruben.
Sie biss sich auf die Lippe und ich sagte: „Das ist doch nicht schlimm. Nicht jeder kann und will sich das leisten. War dein Flug okay? Oder bleibst du jetzt für immer auf Kreta?“ Marie kicherte albern und Claire sah auf und unsere Blicke trafen sich. Mein Herz pumpte viel zu schnell und ich musste wegsehen, um endlich wieder auf die Straße zu blicken. Aber ich hatte irgendwas in ihrem Blick gesehen, das mich irritierte und zugleich aus der Fassung brachte. Etwas Verletzliches, das sie mir nicht zeigen wollte und es lieber mit ihrer kühlen, unnahbaren Fassade überdeckte. 
„Ich hatte Lennox an meiner Seite. Da konnte nichts schief gehen.“ Ihre Worte hatten die Wirkung einer eiskalten Dusche auf mich. Für meinen Geschmack klang sie viel zu begeistert, als dass es mir gefiel. Mein Blick huschte erneut nach hinten und ich sah, wie Lennox sie anlächelte und seine Hand auf ihren Oberschenkel legte. Ich presste die Kiefer zusammen und versuchte mich wieder auf den Verkehr zu konzentrieren. Wie sollte Claire denn sonst von ihrem Freund sprechen? Das schien er wohl zu sein, so vertraut wie sie miteinander umgingen. Mir hätte es schon gereicht, mich mit Claire arrangieren zu müssen, sie jetzt aber als Teil eines Paares zu erleben, war zu viel für mich. Da spricht doch nur die Schmach aus mir, weil sie mich damals nicht wollte. Verletzter Stolz, das war alles. Uns verband nichts mehr. Rein gar nichts. Ich konnte sie alle haben. Was bedeutete mir schon Claire? Am besten bewies ich mir das selbst. Diesmal wanderte mein Blick zu Angie und ich lächelte sie an, was sie sofort erwiderte, als hätte ich einen Schalter betätigt. Ich würde mir und Claire schon noch beweisen, dass ich über sie hinweg war und sie nicht mehr war als eine ferne Erinnerung.
Kurz darauf kamen wir an der Unterkunft an. Ich parkte auf dem Angestelltenparkplatz und sagte: „Hier werdet ihr die nächsten Wochen wohnen.“
Wir stiegen aus und sie sahen sich neugierig um. Alle, außer Claire, die starrte zu Boden.
„Wow. Ist das schön, ich hatte irgendwie mit einer Jugendherberge oder einem Campingplatz gerechnet“, sagte Marie.
„Den Griechen ist unser Projekt wichtig und es finden sich immer Hoteliers, die sich bereiterklären, uns Zimmer zur Verfügung zu stellen.“
„Man sieht von hier aus sogar das Meer. Claire, wollen wir nachher baden gehen?“, rief Lennox begeistert. Wieder legte ich all meine Willenskraft auf die Waagschale, um möglichst neutral auszusehen.
„Lass uns erst mal die Zimmer beziehen, dann sehen wir weiter“, wiegelte Claire ab und wirkte unschlüssig.
Ich wollte gar nicht wissen, was sie dort zu tun gedachten. Ich atmete tief durch und lief los. „Ich bringe euch zur Rezeption. Wir sehen uns dann später, wenn die Einführung beginnt. Um zwanzig Uhr treffen wir uns draußen an der Bar.“
„Das klingt super“, feixte Lennox und gab mir ein High Five. Ja, ich mochte ihn. Er konnte ja nichts dafür, dass er die falsche Frau an seiner Seite hatte.
Kaum hatte ich mich entschuldigt und sie in die Obhut der Rezeptionistin entlassen, hörte ich beim Weggehen Angie schwärmen: „Ist er nicht süß? Er sieht in echt noch viel besser aus als auf der Leinwand.“ Sie seufzte total verklärt und ich musste unabsichtlich grinsen.
„So toll ist er auch wieder nicht“, hörte ich Claire bissig ausstoßen und mein Lachen verschwand. Sie war genauso wenig fertig mit mir, wie ich mit ihr. Das konnte ja heiter werden. Am besten versuchte ich ihr in den nächsten Wochen so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen, damit wir kaum Berührungspunkte hatten. Manchmal würde es sich nicht vermeiden lassen, vor allem wenn die ganze Gruppe beisammensaß, was wir abends oft taten. Aber tagsüber würde ich dafür sorgen, dass wir nicht gemeinsam auf Tour gingen. Denn dann würde es irgendwann unweigerlich zum Knall kommen und das wollte ich vermeiden. Ich wollte, dass Claire mich in Ruhe ließ und hatte nicht vor, irgendetwas mit ihr zu diskutieren. So wenig Aufmerksamkeit wie möglich wollte ich ihr schenken. Das klang nach einem guten Plan. Ich straffte die Schultern und beschloss ins Meer zu springen, bevor Lennox und Claire das taten, um mich nach der anstrengenden Fahrt zu erfrischen.

3
Claire
 
„Lust zusammen die Gegend zu erkunden?“ Lennox rieb sich tatendurstig die Hände, als wir uns auf den Weg zu unseren Zimmern machten. Wie konnte man nur so unverschämt viel Energie besitzen? Neben ihm fühlte ich mich einfach nur ausgelaugt und alt. Vielleicht lag es daran, dass die Aufregung von mir abgefallen war. Kaum war ich am Ziel angekommen, beruhigten sich meine Nerven, genauso wie ich es prophezeit hatte, jetzt kam es mir vor, als wäre alle Energie verpufft. 
„Können wir es verschieben? Ich habe ein wenig Kopfweh und würde mich ansonsten kurz hinlegen. Aber lass uns das gern morgen machen, falls du solange warten kannst.“ Ich lächelte ihn an und hoffte, dass er nicht sauer war. Das konnte ich gar nicht leiden und zog mich komplett runter.
Lennox winkte ab. „Kein Problem, ich werde mich jetzt auch erst mal im Zimmer einrichten und gucken, ob ich meinen Zimmernachbarn antreffe.“
Ich wusste ebenfalls noch nicht, mit wem ich meins teilte, da die beiden deutschen Mädels die einzigen waren, die ich bisher kennengelernt hatte. Außer Jeremy. Den Gedankensprung wischte ich rasch beiseite, weil ich jetzt nicht über ihn nachdenken wollte.
„Ich drücke dir die Daumen, dass es jemand Nettes ist“, rief ich ihm hinterher, als wir uns vor meiner Zimmertür verabschiedeten.
Lennox drehte sich noch einmal um. „Ich hätte ja nichts gegen Jeremy, der scheint ein echt cooler Typ zu sein.“
Da er keinen blassen Schimmer hatte wer Jeremy war, konnte dieser sicher sein, dass Lennox‘ Sympathie nicht gespielt war.
„Ich bin mir sicher, du kommst mit jedem gut aus. Du bist umgänglich, offen und kommunikativ.“
„So gut hast du mich also in der kurzen Zeit schon kennengelernt. Ich bin beeindruckt.“
Er wirkte überrascht, aber erfreut und ich spürte, wie mir heiß wurde. Keinesfalls sollte er denken, dass ich mit ihm flirten wollte. Warum eigentlich nicht? Wir waren beide Single, er sah super aus und wir mochten uns. Mein Puls begann zu rasen und ich drehte mich aus Verlegenheit weg. „Du bist ein Spinner. Ich habe eben eine gute Menschenkenntnis.“ Bevor er Gelegenheit bekam, zu antworten, rief ich: „Bis später“, und verschwand im Zimmer. Erleichtert registrierte ich, dass ich allein war. Der Raum war großzügig geschnitten und war mit zwei Einzelbetten ausgestattet. Es gab sogar eine kleine Sitzgelegenheit mit einem Sofa und einem Sessel, falls mal mehrere Leute bei uns abhingen. Wir befanden uns im Erdgeschoss und besaßen sogar eine kleine Terrasse, wo wir uns bestimmt meistens aufhielten, wenn wir auf dem Zimmer waren. Das zweite Bett war belegt, was bedeutete, dass meine Zimmergenossin wohl schon länger hier war. Ich räumte meine Anziehsachen in die freie Schrankhälfte und verharrte anschließend sitzend auf der Bettkante. Was sollte ich jetzt tun? Bis zum Treffen waren noch einige Stunden Zeit. Aber ich fühlte mich wie gelähmt. Als ich bemerkte, dass meine Augen brannten, atmete ich tief durch. „Du bist doch eine dumme Kuh. Dieser Scheißkerl ist keine einzige Träne wert.“ Hastig sah ich mich um, aber die Terrassentür war zum Glück geschlossen. Nicht, dass mich Lennox noch hörte, der das Nebenzimmer bezogen hatte. Egal, was ich mir einzureden versuchte, insgeheim wusste ich natürlich genau, dass ich so durcheinander und resigniert war, weil ich Jer begegnet war. Jeremy, korrigierte ich mich in Gedanken. Jer war er schon lange nicht mehr für mich. So nennen mich meine Freunde hatte er vorhin großzügig festgestellt und mir mit dieser Bemerkung tausend Splitter ins Herz getrieben, weil es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der ich dachte, ich wäre ihm wichtig. 
Am liebsten hätte ich meine Sachen gepackt und wäre in den nächsten Flieger gestiegen. Aber wie sah das denn aus? Als wäre mir das Projekt mit den Schildkröten nicht wichtig. Ich hatte mich auf meine Aufgabe und die Auszeit hier auf Kreta gefreut, das würde ich mir ganz bestimmt nicht von Mr. Ich-bin-der-Größte kaputtmachen lassen. Entschlossen sprang ich auf die Beine und holte meinen Bikini hervor. Nachdem ich meine Jeans gegen ein luftiges Sommerkleid getauscht hatte, schlüpfte ich in Sandalen und lief hinunter zum Strand.
Die Anlage bestand aus vielen kleinen Einheiten, so blieb uns ein großer Betonklotz erspart. Der Weg war ordentlich mit Sandsteinen ausgelegt und von Palmen umsäumt. Als ich das Wasser sah, blieb ich wie gebannt stehen. Zwar wohnte ich ebenfalls am Meer, aber im Süden war das Flair anders. Nicht so rau und ungestüm, sondern einladend und behaglich.
Natürlich gab es auch in Cornwall Badetage, aber hier wäre ein ganzer Strandtag, an dem man faul am Wasser lag und sich regelmäßig erfrischte, einfach nur herrlich. Ich ging bis zum Strand und zog mir die Sandalen aus. Kurzentschlossen lief ich bis zum Wasser, um von dort aus einen Strandspaziergang zu machen. Jetzt am Nachmittag brannte die Sonne mit voller Kraft und ich wünschte, ich hätte an einen Strandhut gedacht. Die Sonnencreme lag ebenfalls ungenutzt im Badezimmer. Aber es ging ja schon langsam auf den Abend zu, da würde ich mir hoffentlich keinen Sonnenbrand holen. Die friedliche Stimmung, das Gemurmel der Badegäste, das Plätschern der See und der Sand unter meinen Füßen beruhigten meine angespannten Nerven. Es würde schon alles gutgehen. Ich würde Jeremy einfach aus dem Weg gehen. Ich nahm mir vor, wie eine Erwachsene mit der Situation umzugehen und nicht wie das trotzige Kind, das unvermittelt in mir erwacht war, als ich ihm in die Augen gesehen hatte. Augen, die mich immer noch verfolgten und mich nicht losließen. Die mich erst voller Begehren und Liebe, dann mit Hass und Hinterhältigkeit angesehen hatten.
Damals hatte ich ihn gefragt, warum er das getan hatte, aber eine richtige Antwort hatte ich niemals erhalten. Anschließend hatte ich versucht, mich unsichtbar zu machen, damit er mich vergaß und ich aus seinem Radar an Gemeinheiten verschwand.
Ich hatte gedacht, dass die Zeit für mich arbeitete und ich die ganze Geschichte mittlerweile hinter mir lassen konnte. Aber da benötigte es nur eine einzige Begegnung, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Im Moment unseres Aufeinandertreffens hatte ich mich wieder genauso klein und unbedeutend gefühlt wie damals. Und ihm hilflos ausgeliefert. Jeremy hatte vor vier Jahren die Macht besessen, mich fertigzumachen und könnte das auch heute ohne mit der Wimper zu zucken tun. Ich schlug mir gegen die Stirn. Claire, jetzt hör auf. Wir sind keine Teenager mehr. Jeremy wird dich ganz bestimmt nicht fertig machen.
Mein Verstand wusste das, aber mein ängstliches Herz sah es anders. Das konnte nicht einfach ausblenden, wie er mich damals hatte auflaufen lassen. Ich wollte keine Zeit mit ihm verbringen, weil das unweigerlich alte Wunden aufreißen würde. Eine Kostprobe davon hatte ich ja schon am Flughafen erhalten. Von der Autofahrt ganz zu schweigen, die war ein einziger Horror gewesen. Mit ihm auf so engem Raum hatte es mir die Kehle zugeschnürt. Einzig die Anwesenheit der anderen hatte mich gerettet. Allein wäre ich durchgedreht, wenn ich zu ihm ins Auto hätte steigen müssen.
Mein Magen begann zu knurren und ich beschloss umzudrehen. Am liebsten wäre ich ewig weitergelaufen, weil der Strand unendlich lang schien, aber ich wollte das Abendessen nicht verpassen. Das war eine gute Gelegenheit die anderen kennenzulernen, bevor kurz darauf die Einführung begann. Hoffentlich übernahm die ein anderer und nicht Jeremy.
Ein leichter Lufthauch legte sich auf meine Haut und tat mir gut. Die Sonne schien immer noch mit ziemlicher Kraft und ich befürchtete, mich doch verbrannt zu haben.
Der Strand leerte sich allmählich, weil die meisten Badegäste sich wohl fürs Abendessen fertigmachen wollten. Daher stach mir die Person sofort ins Auge, die gerade auf meiner Höhe aus dem Wasser kam. Für eine winzige Sekunde hoffte ich, dass mein Wunsch in Erfüllung ging und mir gleich Lennox entgegenkam, dann zerbarst die Hoffnung und mich überkam ein Fluchtreflex, den ich jedoch bezwang, denn ich würde mich nicht lächerlich machen. Meine Knie wurden weich und zeitgleich überfiel mich Übelkeit. Dieser Typ hatte eine so krasse Wirkung auf mich, dass es mich ängstigte. Warum ließ ich mich so aus der Fassung bringen? Und warum zum Teufel musste dieser Kerl so gut aussehen? Ich war stehengeblieben, als würde er mich magisch anziehen und es mir unmöglich machen, weiterzulaufen.
Jeremy war in den Jahren muskulöser geworden. Vorher war er zwar athletisch, aber eher schlaksig gewesen, jetzt konnte ich sein beeindruckendes Sixpack bewundern. Trotzdem war er immer noch eher der athletische als der muskulöse Typ. Jetzt hatte er mich erblickt und sein Stutzen handelte mir zumindest einen Anflug an Triumph ein. Wahrscheinlich war es ihm ebenso unangenehm wie mir. Immerhin hatte er sich damals wie der letzte Arsch aufgeführt und es könnte ja sein, dass ich etwas darüber kundtun würde. Dann lief er normal weiter und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Einfach weitergehen und ihm keine Beachtung schenken? Auf ihn warten und so tun, als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen? Vielleicht ließ er mich ja auch einfach stehen, um mir meine Bedeutungslosigkeit zu demonstrieren.
Ich zwang mich, meine Füße anzuspornen, sich wieder in Bewegung zu setzen und endlich gelang es mir. Meinen Blick hielt ich auf den Boden gerichtet und lief stur weiter. Es war mir egal, falls er mich für kindisch hielt. Aber mir fehlte gerade die Energie, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Falsch, Claire, du bist zu feige, dich ihm zu stellen.
Das mit dem aus dem Weg gehen klappte ja schon einmal prima, dachte ich sarkastisch.
„Claire, warte doch mal.“ Ich zuckte zusammen und meine Schultern verkrampften sich, als ich Jeremy hinter mir rufen hörte. Er konnte nicht weit entfernt sein und mir brach der Schweiß aus. Der Kloß in meinem Hals wurde riesig, als ich mir ausmalte, mit ihm reden zu müssen. Ohne Lennox‘ Rückhalt. Ohne die Mädels, die ihn gleich in Beschlag genommen hatten. Ich konnte nicht stehen bleiben.
Da spürte ich, wie mich eine Hand am Arm packte und ich zog reflexartig daran. Mein Herz machte einen erschrockenen Satz, als ich Jeremy erblickte, der mich festhielt.
„Warum rennst du vor mir davon?“
Was war das denn für eine bescheuerte Frage? Anscheinend wollte Jeremy mich für dumm verkaufen. Ich warf ihm einen ganz kurzen Seitenblick zu, aber als ich in seine grünen Augen sah, war es einfach zu viel. Er war mir zu nah, nahm mir die Luft zum Atmen und es fühlte sich an, als ob er mich erdrücken würde. Die Erinnerungen überrollten mich mit einer derartigen Wucht, dass ich erschrocken die Augen aufriss. Jeremy schien meine übertriebene Reaktion auch noch zu bemerken, denn er ließ mich schlagartig los und trat einen Schritt zurück. Dann sah ich zu Boden, weil ich Angst hatte, gleich loszuheulen. Ich fühlte mich komplett überfordert und wollte nur noch weg. Da ich nicht wusste, ob er eine Antwort erwartete, zuckte ich nur mit den Schultern.
„Hast du die Gegend erkundet?“, fragte er, als das Schweigen zwischen uns zu lange wurde. Jeremy klang ein klein wenig verunsichert, aber sogar das war ein schwacher Trost. Im Gegensatz zu mir wirkte er nicht im Mindesten peinlich berührt. Vielleicht hatte er einfach vergessen, was er mir angetan hatte. Vielleicht war das für ihn ein normales Verhalten im Umgang mit Frauen. Was wusste ich denn schon über ihn? Aber eins wusste ich, dass ich keine Lust auf Small Talk mit ihm hatte.
„Ja, es ist schön hier.“ Mein Schritt beschleunigte sich, in der Hoffnung, er würde kapieren, dass er unerwünscht war.
„Wollen wir zusammen zum Essen gehen?“, fragte Jeremy mich auch noch allen Ernstes, was mich dazu brachte, abrupt stehenzubleiben.
„Willst du so hingehen?“ Ich wies auf seine Badeshorts, wobei ich penibel darauf achtete, nicht allzu genau hinzusehen. Nicht, dass er sich noch etwas darauf einbildete. Meine Zunge fühlte sich an, als wäre sie am Gaumen festgeklebt, aber ich war stolz überhaupt einen vernünftigen Satz von mir gegeben zu haben.
Jeremy lachte, er klang irgendwie erleichtert, als hätte ich mit meiner lockeren Äußerung irgendein Zeichen gesetzt. Dabei wollte ich ihn nur loswerden.
„Ich würde mich noch rasch umziehen. Aber ich kann dich ja dann abholen.“ Jeremy wirkte aufrichtig bemüht, aber was sollte diese Show? Weder hatte ich Lust so zu tun, als hätte es diese Geschichte zwischen uns nie gegeben noch wollte ich eine Minute länger als nötig in seiner Gesellschaft bleiben.
„Ich denke, dass ich mit Lennox gehe. Aber danke, wir sehen uns dann später.“ 
Woho. Ich klopfte mir im Geheimen auf die Schulter, als ich Jeremys angefressenen Gesichtsausdruck wahrnahm. Mit dieser Klatsche hatte er wohl nicht gerechnet. Dachte er wirklich, ich wäre erfreut darüber, dass er mir gegenüber auf nett machte? Schließlich kannte ich ihn und wusste es mittlerweile besser. Noch einmal würde ich auf seine Masche ganz bestimmt nicht reinfallen. Ja, Jeremy konnte charmant sein und den absoluten Gentleman heraushängen lassen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er dich fallen ließ. 
„Okay, war nur ein Angebot. Lennox kann natürlich mitkommen. Ich wollte ihn nicht ausschließen.“
Darauf sagte ich nichts mehr, vielleicht kapierte er dann, dass er derjenige war, auf den ich verzichten konnte. 
„Wir sehen uns dann beim Essen.“ Ich hob die Hand, konnte ihn aber nicht mehr ansehen, weil ich befürchtete, dass er sonst erkannte, wie groß meine Wut immer noch auf ihn war. Das war lächerlich und eigentlich wollte ich das gar nicht mehr. Er sollte mir gleichgültig sein. Aber ich wusste, dass Jeremy mir nie egal wäre. Und dieser Umstand ärgerte mich. Dass er immer noch in der Lage war, Emotionen in mir auszulösen, war etwas, das mir nicht behagte.
Diesmal hielt er mich nicht mehr auf. Mein Hochgefühl blieb aus, denn mein Sieg fühlte sich schal an. Den ganzen Weg bis zum Hotel meinte ich, seinen Blick auf mir zu spüren, was dazu führte, dass ich mich linkisch fühlte. Ich musste mich zwingen, mich nicht umzudrehen, denn falls er wirklich noch da war, wäre das ziemlich peinlich. Erst als ich dabei war, um die Kurve zu biegen, warf ich einen hastigen Blick zurück. Keine Spur von Jeremy. Ich stieß einen abfälligen Laut aus. Wie hatte ich mir einbilden können, dass er mir nachsehen würde? Wahrscheinlich hatte er mich gleich wieder vergessen und war erleichtert seiner Pflicht, sich um die Neuen zu kümmern, nachgegangen zu sein. 
Trotzdem war ich zuversichtlich, dass er schnell checken würde, dass ich keine Lust hatte, mich mit ihm abzugeben. Dass er es auf eine Aussprache anlegte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dann wäre er ja gezwungen, sich zu entschuldigen. Das würde er ganz sicher nicht tun. Wahrscheinlicher war, dass er sich nicht einmal einer Schuld bewusst war und mich einfach als zickig abstempelte. Mir konnte es egal sein, Hauptsache, er ließ mich in Ruhe.
Als ich kurz darauf an Lennox` Tür klopfte, überkam mich ein Anflug von schlechtem Gewissen. Es war weniger mein Wunsch Lennox zu sehen, als vielmehr der Versuch, mich hinter ihm zu verstecken, der mich dazu brachte, ihn aufzusuchen. Aber egal, das wusste er ja nicht und ich war mir sicher, dass er mich auf andere Gedanken bringen würde.

4
Jeremy
 
Ungläubig sah ich Claire hinterher, wie sie sich eilig von mir entfernte. Im Gegensatz zu mir schien sie überhaupt keine Lust zu haben, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Meine Bemühungen auf sie zuzugehen, hatte sie komplett abgeblockt. Es wirkte, als wäre ich ihr total lästig. Sie hatte mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich sie in Ruhe lassen sollte. Das schmerzte. Immer noch. Ja, irgendwie konnte ich sie verstehen. Ich war fies zu ihr gewesen. Aber sie wusste auch, warum ich das getan hatte. Zumindest sollte ihr klar sein, dass es nur eine Retourkutsche gewesen war. Eine besonders blöde, aber das hatte ich erst erkannt, als es zu spät war. Als Claire zum Gespött der Mitschüler wurde, als ich in ihre traurigen, gequälten Augen geblickt hatte, war mir klar geworden, dass ich es übertrieben hatte. Aber da hatte es schon kein Zurück mehr gegeben. Und heute schien sie nicht gewillt zu sein, mir irgendwie entgegen zu kommen. Wahrscheinlich sollte ich es einfach akzeptieren. Ich wusste selbst nicht, warum es mir ein Bedürfnis war, auf sie zuzugehen. Vielleicht weil ich immer noch ein schlechtes Gewissen verspürte. Dann kam die Wut zurück. Sie war kein unschuldiges Opfer und auch jetzt servierte sie mich einfach eiskalt ab. 
Endlich riss ich mich von ihrem Anblick los und versuchte auch jeden Gedanken an ihre heiße Figur in dem kurzen Sommerkleid aus meinem Gehirn zu verbannen. Claire hatte mich damals nicht gewollt und heute schien sich nichts daran geändert zu haben. Trotzdem brannte sich das Bild der langbeinigen, schlanken Claire vor meinem geistigen Auge ein. Seufzend kehrte ich in mein Zimmer zurück, um noch unter die Dusche zu springen, bevor ich zum Abendessen ging.
Connor schien schon unterwegs zu sein, was mir ganz recht war. Wir verstanden uns super, aber ich wollte nicht über Claire reden. Das war etwas, dass ich schon immer mit mir selbst ausgemacht hatte. Mit Ausnahme von Carter, denn uns verband eine langjährige Freundschaft, die schon in unserer Kindheit begonnen hatte. Er hatte das Drama natürlich hautnah miterlebt. Aber auch ihm gegenüber hatte ich Claire seit Ewigkeiten nicht mehr erwähnt. Und ich hatte auch vor, es dabei zu belassen. Mal sehen, wie weit ich mit diesem Vorsatz kommen würde. 
Die Dusche tat mir gut und als ich mich auf den Weg zum Restaurant machte, wo ein großes Büfett angeboten wurde, nahm ich mir vor, Claire zu ignorieren. Sie hatte mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, sich nicht mit mir abgeben zu wollen, daran würde ich mich halten.
Meistens aßen wir zusammen an zwei großen Tischen, aber da ich früh dran war, hoffte ich einen Platz weit weg von ihr zu bekommen. Bei ungefähr fünfundzwanzig Leuten war das jetzt nicht ganz abwegig. Als ich an den Tisch gelangte, registrierte ich sofort, dass Claire und Lennox noch nicht da waren. Erleichtert setzte ich mich neben Connor und wir tauschten uns kurz über den heutigen Tag aus.
„Dürfen wir uns zu euch setzen?“ Als ich aufblickte, sah ich in Angies feurige Augen, die es anscheinend auf mich abgesehen hatte.
„Natürlich. Hier gibt es keine Sitzordnung. Das sind Connor und Joannis, er leitet das Camp.“
Die Mädels nahmen Platz und Angie ergatterte den Platz neben mir, während sich Marie gegenübersetzte. 
„Geht es morgen gleich los?“ Ihre Wangen röteten sich vor Eifer, was ich irgendwie ganz süß fand. Angie war hübsch und normalerweise wäre ich nicht abgeneigt, aber jetzt sprachen zwei Faktoren dagegen. Sie wusste, wer ich war und wirkte für meinen Geschmack schon viel zu verschossen, als dass ihr ein wenig Spaß ausreichen würde. Und ich wollte niemanden verletzen. Und auf anschließenden Stress hatte ich ebenfalls keinen Bock. 
Aber der gewichtigere Grund war Claire. Ich machte mir nichts vor. Kaum war ich ihr begegnet, war alles wieder da. Nicht nur die Wut auf sie, sondern leider erinnerte ich mich nur zu gut an die feurige Leidenschaft, die sie in mir entfacht hatte, als ich es mir zur Aufgabe gemacht hatte, sie zu erobern. Fakt war, dass ich mich gern mit unbedeutendem Sex ablenken würde, aber bei Angie regte sich absolut nichts. Wenn ich mir vorstellte, wie es mit ihr wäre, schob sich sofort Claire vor mein geistiges Auge. Ich bin doch der letzte Idiot auf Erden. Es gibt so viele tolle Frauen und ich will die, die ich nicht haben kann.
Beinahe hätte ich verwirrt mit dem Kopf geschüttelt, weil dieser Gedanke abwegig war. Damals hatte ich Claire gewollte, heute nicht mehr. Jetzt wusste ich, dass ich sie nie wirklich gekannt hatte. Noch einmal würde ich mir ganz sicher nicht die Finger an ihr verbrennen. Ich würde ihr niemals zeigen, dass sie mich immer noch verwirrte und ich mich gedanklich viel zu häufig mit ihr beschäftigte.
Ein unsanfter Rippenstoß riss mich aus den Gedanken.
„Wo bist du denn?“ Angie sah mich neugierig an. Von ihrem Gespräch mit Joannis hatte ich überhaupt nichts mitbekommen. „Joannis hat mir gerade verraten, dass Marie und ich morgen in deinem Team sind.“ 
„Jer ist ein alter Hase, von ihm könnt ihr viel lernen.“ Da es sehr international zuging, unterhielten wir uns vorwiegend auf Englisch. Joannis arbeitete seit Ewigkeiten in der Tourismusbranche und konnte daher fließend Englisch und noch ein paar andere Sprachen sprechen.
„Okay, dann macht euch darauf gefasst, dass wir früh morgens aufstehen müssen.“ Ich grinste fies, als ich ihre entsetzten Blicke wahrnahm. „Wir laufen immer frühmorgens die Strandabschnitte ab, bevor die Touristen da sind. Schließlich wollen wir die Babyschildkröten retten, bevor sie noch jemand zertritt.“
„Babyturtles, so sweet.“ Angie strahlte mich verklärt an und ich bekam den Eindruck, dass sie mich noch viel süßer fand. Wieder wusste ich nicht, ob ich mich über ihre offenkundige Bewunderung geschmeichelt fühlen sollte oder es doch eher als unangenehm empfand.
Während wir gemeinsam zum Büfett gingen, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Claire und Lennox an unseren Tisch traten. Ich bemühte mich krampfhaft nicht hinzusehen, sondern mich lieber auf die Speisenauswahl zu konzentrieren. Warum klopfte mein Herz schon wieder viel zu schnell, nur weil sich Claire in unmittelbarer Nähe befand?
Als ich zurückging, begegneten wir uns zwangsläufig, weil sich die beiden gerade auf den Weg ans Buffet machten. Lennox strich Claire über den nackten Oberarm und die vertraute Geste ließ mich die Zähne zusammenbeißen. Ihr strahlendes Lächeln hingegen versetzte mir einen heftigen Magenschwinger. Mein Appetit war schlagartig verschwunden und ich hätte am liebsten den Raum verlassen, um mir das nicht länger ansehen zu müssen. Ich zwang mich, ein unverbindliches Lächeln aufzusetzen und hielt meinen Blick auf Lennox gerichtet. Während ich ihm freundlich zunickte, schaffte ich es, Claire völlig zu ignorieren. Was sie konnte, konnte ich schon lange.
Später bei der Gruppeneinteilung und ersten Einführung in den Aufgabenbereich schaffte ich es, mit allen zu sprechen, außer Claire. Sogar Lennox konnte ich abfangen, als er sich endlich einmal von seiner Freundin lösen konnte.
Natürlich waren die beiden in derselben Gruppe unter Connors Leitung. In meiner wollte ich sie nicht haben, und war froh, dass die deutschen Mädels bei mir waren.
Ganz eventuell konnte ich meinen Zimmerkumpanen ja über die beiden ausquetschen, ohne allzu viel zu verraten. Während ich lässig mit ein paar Jungs und natürlich Angie, die sich wie Kaugummi an mich gehaftet hatte, in einer Runde stand, machte ich den Fehler, meinen Blick durch die Gegend gleiten zu lassen.
Claire stand etwas abseits und hatte ihren Blick auf das Meer gerichtet. Mittlerweile war es dunkel, aber die Lichter der Hotelterrasse beleuchteten auch den Strand, sodass ein romantisches Bild entstand. In ihrer Hand hielt sie einen Drink, aus der Entfernung konnte ich nicht erkennen was es war, vermutete aber einen Gin Tonic. Den hatte sie früher gern getrunken und es war definitiv kein Cocktailglas. Was gingen mir schon wieder für Gedanken im Kopf herum? Mir konnte es doch scheißegal sein, was sie trank, genauso wie es mir egal sein sollte, dass sie ganz allein dastand. Ich konnte ihr Profil erkennen und ihre hochgezogenen Schultern deuteten an, dass sie sich nicht wohl fühlte. Ob das an meiner Anwesenheit lag? Weil ich sie ignorierte? Claire war zwar keines der beliebten Mädels an der Schule gewesen, aber durch ihre kecke Art war es ihr leichtgefallen, mit anderen in Kontakt zu treten. In diesem Moment strahlte sie eine so starke Reserviertheit aus, dass sich anscheinend alle von ihr fernhielten. Lennox konnte ich nirgendwo sehen, sonst wäre er seiner Liebsten sicherlich schon zur Hilfe geeilt. Während ich unschlüssig dastand und die Hände in die Hosentaschen schob, sah ich wie Connor sich in ihre Richtung bewegte. Anscheinend war ihm ebenfalls aufgefallen, dass Claire die Einzige war, die verloren herumstand. Da sie zu seiner Gruppe gehörte, war es auch seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern. Und dennoch konnte ich nicht verhindern, mich an seine Stelle zu wünschen. Genervt holte ich tief Luft, weil ich mich über mich selbst ärgerte. Nicht einmal einen Abend lang schaffte ich es, sie zu ignorieren. Im Gegenteil, mein Beschützersyndrom war schon wieder angesprungen. Aber wohin mich das geführt hatte, wusste ich noch zu gut, um den Fehler noch einmal zu wiederholen.
Eigentlich wollte ich meinen Blick abwenden, aber ich schaffte es nicht. Wie gebannt sah ich meinem Kumpel dabei zu, wie er auf Claire zutrat und sie ansprach. Sie wirbelte zu ihm herum und wirkte plötzlich weder schüchtern noch verstockt. Aus der Entfernung sah es so aus, als unterhielte sie sich prächtig mit ihm. Zumindest ließen mich das ihre gestenreichen Ausführungen vermuten. Endlich riss ich mich los, um Angie eine Frage zu beantworten. Nachdem ich eine Weile mit ihr gequatscht hatte, warf ich einen unauffälligen Blick an die Stelle, wo Claire gestanden hatte, aber ich sah sie nicht mehr. Vielleicht war sie schon gegangen. Wild entschlossen jeden Gedanken an sie zu verlieren, holte ich mir den nächsten Drink und würde mich jetzt amüsieren.
 
 
✥
 
 
Es war spät geworden und als der Wecker klingelte, stöhnten Connor und ich zeitgleich auf. Er stülpte sich das Kissen übers Gesicht, während ich mich erbarmte und den Wecker mit einem harten Schlag zum Schweigen brachte.
„Du kannst als erster ins Bad gehen“, krächzte Connor.
„Wie gütig. Das ist wirklich sehr selbstlos von dir“, feixte ich und erhob mich. Mein Kopf dröhnte zum Glück nicht allzu sehr, allerdings hatte ich es gestern auch bei zwei Drinks belassen.
Die kalte Dusche belebte mich und wie immer freute ich mich auf den morgendlichen Spaziergang, um die Ruhe am Strand zu genießen und nebenbei noch eine gute Sache zu betreiben.
Anschließend rüttelte ich Connor an der Schulter wach und war fast versucht, ihm ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht zu kippen, als er einfach selig weiterschnarchte.
„Wie lange hast du denn gestern noch gefeiert?“, fragte ich amüsiert, als er probehalber ein Auge öffnete.
„Ich habe noch ein wenig Zeit mit der süßen Claire verbracht.“ Connor gähnte herzhaft und ich war froh, dass er nicht bemerkte, wie ich zusammenzuckte. Warum musste es ausgerechnet Claire sein? Der eifersüchtige Stachel ließ sich einfach nicht leugnen.
„Ist die nicht mit Lennox zusammen?“, fragte ich und war stolz auf meinen unbeteiligten Tonfall. Connor stand endlich auf und streckte sich ausgiebig. Er war ein athletischer, gut aussehender Typ, der mir mit seinen brünetten Haaren ähnlich sah. Nur hatte er braune, statt grüne Augen.
„Keine Ahnung. Sie hat nichts gesagt. Wir haben einen kleinen Strandspaziergang unternommen. Hätte sie das getan, wenn sie einen Freund hat?“ Connor sah schlagartig wach aus, als gefiele ihm die Tatsache nicht, dass Claire vergeben war. Na prima, jetzt waren wir also schon zu dritt, die um Claires Gunst buhlten.
„Warum nicht? Sie müssen ja nicht alles im Doppelpack machen. Oder hast du sie angebaggert? Dann würde sie wohl was sagen.“ 
Ich zuckte mit den Achseln und Connor erwiderte: „Nein, ich bin ganz brav geblieben und habe die Finger bei mir gelassen. Irgendwie habe ich im Gefühl, dass Claire Zeit braucht, da will ich nichts überstürzen. Aber ich werde als erstes herausfinden, ob zwischen Lennox und ihr etwas läuft, die beiden sind ja in meiner Gruppe. Ansonsten werde ich mein Glück bei ihr probieren.“
Daraufhin sagte ich lieber nichts, was Connor zu verblüffen schien. „Claire ist die absolute Hammerbraut, keine andere kann ihr das Wasser reichen.“
„Echt? Ist mir gar nicht aufgefallen. Angie ist doch auch ziemlich hübsch mit ihren blonden Haaren und den riesigen blauen Augen.“
„Riesige Brüste wolltest du wohl sagen“, gab er grinsend zurück und ich versetzte ihm einen Schubs gegen die Brust.
„Noch oberflächlicher geht’s nicht“, konterte ich etwas abfällig.
„Claire ist genau mein Typ. Das nehme ich sehr ernst.“ Er zwinkerte mir zu und ich hätte ihm am liebsten eine verpasst. „Du tust mir fast ein wenig leid.“ Sein Blick wirkte nachdenklich. „Du kannst nicht einfach durch die Gegend vögeln, sondern musst immer deinen guten Ruf im Blick behalten.“
„Danke für dein Mitgefühl“, erwiderte ich ironisch. „Es soll die eine oder andere Frau hier auf der Insel geben, die mich nicht kennt.“ Dann zog ich die Augenbraue hoch. „Und ich dachte, du willst Claire nicht einfach vögeln, sondern es ist dir ernst.“ Dieses Wort in Verbindung mit Claire war fast zu viel für mich.
Connor wurde unvermittelt ernst. „Ich kenne sie ja gar nicht. Aber sie ist interessant und ich möchte mehr über sie erfahren.“
„Dann viel Glück“, quetschte ich irgendwie hervor, was mich wirklich gehörig Überwindung kostete. Connor schien nichts zu bemerken und verschwand im Bad. So konnte ich mir in Ruhe einen Kaffee durchlaufen lassen und versuchte dabei, dieses tosende Gefühl in meiner Brust zu ignorieren. Ob Claire jetzt mit Lennox zusammen war oder mit Connor herummachte, kam doch aufs Selbe heraus.
Nur, dass ich gezwungen wäre, sie an Connors Seite ständig in meiner Nähe zu ertragen. Wenn ich mir nur vorstellte, die beiden trieben es hier im Zimmer, wurde mir ganz schlecht.
Konzentriere dich auf Schildkröten, wies ich mich in Gedanken zurecht. Das würde mich wieder runterkommen lassen. Es war jedes Mal ein Hochgefühl, wenn wir ein paar Schildkröten dabei behilflich sein konnten, den Weg ins Meer zu finden.

5
Claire
 
Meine Zimmergenossin war wohl erst zurückgekehrt, als ich schon schlief und schon aufgestanden, als mein Wecker klingelte. Ich lauschte, aber ich hörte keine Geräusche, die mir sagten, dass sie im Badezimmer war. Seufzend kuschelte ich mich noch einen Moment in meine Decke. Bestimmt war sie gestern Abend auch da gewesen, da hätte sie sich doch mal die Mühe machen können, mich kennenzulernen. Anscheinend benötigte Superwoman keinen Schlaf. Meine Neugier zumindest war geweckt. Irgendwann würde ich ihr schon über den Weg laufen. Es wäre schön, wenn wir uns ein wenig anfreunden könnten, denn in Jeremys Gesellschaft fühlte ich mich wie gelähmt. Gestern Abend hatte ich es kaum geschafft, meinen Mund aufzubekommen. Als Lennox von meiner Seite wich, stand ich wie bestellt und nicht abgeholt herum, aber ich hatte mich nicht überwinden können, mich einem Grüppchen anzuschließen. Daher war ich erleichtert gewesen, als Connor sich meiner erbarmt hatte. Er war ein wirklich cooler Typ und ich war froh, dass ich in seiner Gruppe war. Bestimmt würden wir uns gut verstehen. 
Jeremy hingegen hatte mich den ganzen Abend konsequent gemieden. Entweder war er in Gesellschaft ganz anders, als wenn wir uns allein trafen oder er war beleidigt, weil ich seine Begleitung abgelehnt hatte. Aber ich war ja noch nie schlau aus diesem Kerl geworden, warum wunderte es mich also, dass sich daran nichts geändert hatte? Trotzdem hatte es mich geschmerzt, ihn so locker scherzend mit den anderen zu erleben, während er sich mir gegenüber wie der letzte Eisklotz verhielt. Wobei das die falsche Bezeichnung war. Er hatte mich einfach wie Luft behandelt, was noch schlimmer war. Es war ihm völlig egal gewesen, dass ich mich unwohl fühlte, wahrscheinlich hatte er das gar nicht bemerkt, weil er damit beschäftigt war, mit Angie zu flirten. Connor hatte mich ein wenig ablenken und aufmuntern können, aber ich befürchtete, dass die Wochen hier nicht ausgelassen und unbeschwert werden würden, sondern mich vielmehr an meine Grenzen trieben.
Gerade fühlte ich mich wie eine Hochseilartistin, die jeden Moment einen falschen Schritt tat und in die Tiefe stürzte. Warum nur brachte mich Jeremy so durcheinander? Wenn ich ehrlich war, brachte er mich nicht nur durcheinander, sondern ich fürchtete mich vor ihm und seinen unberechenbaren Aktionen. Aber das war lächerlich. In den vier Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte er sich bestimmt weiterentwickelt. Vielleicht hatte er begriffen, wie scheiße er sich damals verhalten hatte.
Hastig zog ich mich an. Da es schon ziemlich warm war, entschied ich mich für eine Jeansshorts und ein schlichtes Top, das eng anliegend saß. Das Hotel bereitete extra für unsere Truppe ein frühes Frühstück zu, damit wir nicht mit leerem Magen losmussten. 
Dort traf ich Lennox an, der mich mit kleinen Äuglein über seine Kaffeetasse hinweg ansah.
„Hoffentlich artet das nicht jeden Abend so aus“, stöhnte er und griff sich an den Kopf. Ich strich ihm über den Kopf und lächelte.
„Dich hat ja keiner gezwungen, so viel zu trinken.“ Mein Blick huschte zum Eingang des Frühstückraumes und ich bildete mir ein, dass es Jeremy war, der kurz seinen Kopf hineinstreckte und sich dann hastig zurückzog. Mein Herz verkrampfte sich. Wenn das mal nicht deutlich war. Er hatte keinen Bock auf mich. Vielleicht war er es auch gar nicht gewesen, aber wer würde sich wie der Teufel höchstpersönlich verdünnisieren, sobald er mich sah?
„Hältst du mich heute bitte davon ab?“ Lennox warf mir einen Dackelblick zu, der unwiderstehlich war. 
„Dann solltest du mich auch nicht einfach sitzenlassen“, schmollte ich. Lennox strich mir über den Unterarm und mir gefiel die Berührung mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte. Ich war so lange allein gewesen. Nach Jeremy, mit dem ja nie wirklich etwas gelaufen war, hatte es nur noch einen gegeben und daran wollte ich erst recht nicht denken. Mein Magen verkrampfte sich und ich holte tief Luft. Davon wurde mir schlecht und ich sprang hastig auf, um mir einen Kaffee zu holen. Wie Lennox verzichtete ich aufs Essen, aber nur weil mich die Erinnerung eingeholt hatte und mir der Appetit vergangen war. Ich hatte keine Ahnung, ob ich jemals wieder genügend Vertrauen fassen würde, um mich noch einmal auf eine Beziehung einlassen zu können. Lennox wirkte nett und aufrichtig, aber meine Menschenkenntnis hatte mich gleich zweimal im Stich gelassen, wie konnte ich ihr nun trauen? Außerdem war es unfair, weil mein Kopf voll von Jeremy war. Wie sollte ich da Platz für einen anderen finden? Aber vielleicht war das der einzige Weg, um endlich mit ihm abzuschließen.
„Isst du auch nichts?“ Obwohl er so fertig aussah, bekam er doch einiges mit. „Hast du auch zu viel getrunken oder achtest du auf deine Linie? Falls es der zweite Grund ist, dann vergiss ihn. Du siehst einfach zauberhaft aus, Claire. Aber ein paar Kilos mehr würden dir nicht schaden.“
Die Vehemenz mit der er sprach, erstaunte mich. Was sollte das eigentlich heißen? Dass ich zu dünn war oder dass es ihm egal wäre, wenn ich zunahm? Warum befasste er sich überhaupt damit? Mein Herz raste und ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.
„Sorry, Claire, ich rede manchmal echt Stuss, vor allem, wenn ich so neben mir stehe. Eigentlich wollte ich damit nur sagen, iss was, bevor du heute aus den Latschen kippst.“
„Habe keinen Hunger“, winkte ich ab, trank meine Tasse leer und stand auf. „Wir sollten los, am ersten Tag zu spät kommen, findet Connor bestimmt nicht lustig.“ Was mich an unseren gestrigen Spaziergang erinnerte. Connor gefiel mir, er war genau mein Typ. Natürlich war er das, schließlich ähnelte er Jeremy. Ich konnte kaum glauben, dass gleich zwei attraktive Kerle an mir interessiert sein sollten. Wahrscheinlich waren Connor und Lennox einfach locker drauf und wollten eine coole Zeit verbringen, was ein wenig Spaß beinhaltete. Vielleicht sollte ich es damit mal probieren, dann wäre zumindest das Risiko geringer, verletzt zu werden.
„Hey ihr zwei, ihr seid die Letzten. Dann lasst uns gleich loslegen.“ Connor schenkte mir ein warmes Lächeln, das mir guttat. Ich durfte mich einfach nicht runterziehen lassen. Hier gab es eine Menge netter Leute und wer zum Teufel war überhaupt Jeremy? Vielleicht wurde der Aufenthalt hier doch nicht so übel wie befürchtet. Wir waren zu fünft, was es mir leichter machte, mit den zwei anderen ins Gespräch zu kommen. Ein Pärchen, das dieses Projekt schon seit mehreren Jahren begleitete.
Wir wurden von einem Kleinbus ungefähr zehn Kilometer entfernt am Strand abgesetzt. Während wir losliefen, gab Lennox augenzwinkernd von sich: „Dann kennt ihr den Schauspieler also schon länger?“
Warum musste eigentlich immer Jeremy als Gesprächsthema herhalten?
„Wir waren ehrlich gesagt ziemlich geflasht, als wir ihm das erste Mal gegenüberstanden.“ Lindsay und Steve waren ebenfalls Engländer, daher war es nicht ganz abwegig, dass sie Jeremy sofort erkannt hatten. „Aber er ist so ein netter Kerl, da vergisst man schnell, dass er berühmt ist. Eher kommt er einem wie der Junge von nebenan vor.“ Lindsay lachte und wirkte eher mütterlich als schwärmerisch. Die beiden waren etwas älter als der Rest. Bestimmt Anfang dreißig, was bedeutete, dass sie in Jeremy mit seinen knapp dreiundzwanzig Jahren wohl wirklich eher einen kleinen Jungen sah als einen Mann. Natürlich hatte ich sein Geburtsdatum nicht vergessen. Nichts, was mit Jer zu tun hatte, konnte ich bisher aus meinem Gehirn vertreiben. Sogar seine Handynummer wusste ich noch auswendig, was total lächerlich war, weil er bestimmt längst eine neue besaß. Aber ich hatte nicht vor, es auszuprobieren.
„Da vorne ist das erste Nest.“ Connor wies auf ein kleines eingezäuntes Stück Strand, wo der Weg bis zum Meer mit Markierungen abgesteckt war. „Passt auf, wohin ihr tretet. Als erstes suchen wir die Umgebung ab, um zu sehen, ob es ein paar Schildkröten nicht allein ans Meer geschafft haben.“
„Warum ist das für die Kleinen so schwierig?“, fragte ich.
„Durch die durchgängigen Strandbeleuchtungen der Hotels können die Schildkröten das Licht vom Mond nicht vom künstlichen unterscheiden und laufen daher oftmals in die falsche Richtung.“
„Kann man da keine Regelung treffen? Dass die Hoteliers das Licht ab einer gewissen Uhrzeit ausschalten müssen?“, erkundigte ich mich. 
„Das Hotelgewerbe hat Vorrang. Zufriedene Touristen halten das Land hoch, nicht die Rettung von ein paar vom Aussterben bedrohter Caretta-Caretta-Schildkröten.“ Connor klang gereizt, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass man nach ein paar Jahren auch ein wenig desillusioniert war. Dann bückte er sich und hob eine Minischildkröte hoch. Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich erkannte, dass sie noch lebte.
„Ich setze sie jetzt in die dafür eigens abgesteckte Spur, damit sie die richtige Richtung findet, aber helfen dürfen wir nicht.“
„Warum?“, fragte Lennox.
„Sie muss genügend Muskulatur auf dem Weg ins Wasser entwickeln. Sonst wird sie dort nicht überleben. Das gehört übrigens auch zu unseren Aufgaben. Die Touristen darüber informieren, was im Fall eines Schildkrötenfunds zu tun ist.“
Obwohl ich in letzter Zeit eher introvertiert wirkte, freute ich mich auf diese Aufgabe. Das würde mir Spaß machen. Auch wurden immer wieder Aktionen gestartet, an denen Nester vorsichtig ausgebuddelt wurden und die Touristen zusehen durften. Allerdings fand das erst zum Ende der Brutsaison statt, wenn die meisten geschlüpft waren.
Ich fand zwei Schildkröten auf der mehrstündigen Tour. Insgesamt retteten wir über zehn Schildkröten, die dank uns sicher ins Meer fanden. Wie lange sie dort überlebten, war ein anderes Thema.
Irgendwann merkte ich, dass mir mein Magen in den Kniekehlen hing. Vielleicht hätte ich wenigstens einen Müsliriegel einpacken sollen. Daher war ich erleichtert, als wir zurückfuhren, damit ich mir rasch im Supermarkt etwas zu essen kaufen konnte. Bis zum Mittagessen würde ich bestimmt nicht durchhalten.
 
 
✥
 
 
Mittags bemerkte ich sofort, dass Jeremy fehlte. Nicht nur er, sondern auch die beiden Mädels. Der Anflug von Schwermut, der mich in Beschlag nahm, nervte mich. Er würde sich bestimmt nicht einem flotten Dreier hingeben.
„Wo ist Jeremys Gruppe?“, fragte zum Glück Lindsay, was mich natürlich brennend interessierte. 
„Die sind zur Auffangstation gefahren. Die liegt ein paar Kilometer entfernt in Rethymno. Dort wird schon seit einem Jahr eine ausgewachsene Schildkröte betreut, die bald ins Meer zurückgebracht werden soll.“
„Dürfen wir dort auch mal hin?“ Ich sah Joannis bittend an. Das interessierte mich natürlich brennend.
„Das musst du Jer fragen, es ist sein Aufgabenbereich.“ Ich biss die Zähne zusammen und nickte lediglich. War ja wieder klar. Ganz bestimmt würde ich ihn nicht fragen.
Lennox klopfte mir auf die Schulter. „Das machen wir, oder?“
Ich lachte gequält. „Sicher.“ Sicher nicht, ich würde an dem Tag einfach unpässlich sein. Noch einmal gemeinsam Zeit mit ihm verbringen, packte ich nicht. Aber das konnte ich Lennox schlecht verraten. Dann würde er nachbohren und das wollte ich vermeiden.
 
 
✥
 
 
Die nächsten Tage liefen immer im gleichen Rhythmus ab. Nur trafen wir uns nicht jeden Abend in großer Runde, sondern es hatten sich kleinere Untergruppen gebildet. Mittlerweile hatte ich auch endlich Naomi kennengelernt, die mit ihrem dunklen Hautton, der wie Zedernholz schimmerte, einfach nur atemberaubend schön war. 
Als Naomi wieder einmal eine Nacht nicht bei uns im Zimmer verbrachte, traute ich mich beim Frühstück, als wir auf unsere Pancakes warteten, zu fragen: „Benötigst du eigentlich keinen Schlaf oder wo verbringst du deine Nächte?“
Naomi kicherte und warf einen Blick über ihre Schulter. Als sie sah, dass wir unbeobachtet waren, beugte sie sich zu mir rüber und flüsterte mir ins Ohr: „Du darfst mich aber nicht verraten. Ich bin bei Joannis.“
Ich riss die Augen auf und mein Mund öffnete sich. Dann riss ich mich zusammen. „Warum diese Heimlichtuerei?“
„Er leitet das Camp und da kommt es nicht so gut, wenn er mit einer der Freiwilligen etwas anfängt. Das führt oft zu Spannungen, vor allem, wenn es in die Brüche geht. Was ich mal nicht hoffen will.“ Ihr verträumter Blick verriet mir, dass Joannis mehr als eine kleine Affäre für sie war. Wie es umgekehrt aussah, konnte ich nicht beurteilen, dafür kannte ich ihn zu wenig.
„Ich verrate es keinem. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“
„Ihr habt Geheimnisse? Ich will alles wissen.“ Lennox umarmte mich von hinten. Immer öfter suchte er den Körperkontakt und ich verbot es ihm nicht. Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung einmal von Männerarmen gehalten zu werden. Sonst gab es nur flüchtige Umarmungen von meinen Freundinnen oder meiner Familie. Das zählte nicht.
Daher lehnte ich mich kurz an ihn. In diesem Moment betraten Connor und Jeremy den Raum und während Jeremy mich keines Blickes würdigte und seinem Kumpel lachend irgendwas erzählte, blieb Connor kurz stehen und starrte zu uns rüber. Entweder bemerkte es Jeremy nicht oder es war ihm egal. Connors Blick sagte mir, dass er etwas dagegen hatte, dass Lennox mir so nahekam und meine Wangen begannen zu glühen. Ich gab ja schon zu, es fühlte sich ziemlich gut an, gleich von zwei attraktiven Männern umschwärmt zu werden. Nur den einen, den interessierte das nicht die Bohne.
„Keine Geheimnisse, zumindest keins für neugierige Jungs“, gab Naomi locker von sich und holte mich zurück an den Pancakestand. Nachdem wir unser Essen erhielten, setzten wir uns und ich nickte Jer nur zu, als sich unsere Augen kurz trafen. Ich konnte das auch, ihn ignorieren. Und trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mich der eine Augenkontakt aus der Bahn warf. Meine Haut kribbelte und ich fühlte mich wie unter Strom. Zu meiner Erleichterung fragte mich Naomi, ob ich abends mit in einen Klub gehen wollte. Es war Samstag und die Gruppe wollte feiern gehen.
„Mal sehen“, wiegelte ich ab, weil ich keine Lust hatte, mit Jeremy auf eine Party zu gehen und ihm am besten dabei zuzusehen, wie er Angie anbaggerte.
„Überlege es dir, die Partys dort sind echt cool.“
„Ich bin ja noch länger da.“ Sie sah mich so wissend an, als ahnte sie irgendetwas. Aber falls es der Fall war, behielt sie es für sich und schenkte mir nur ein liebes Lächeln.

6
Jeremy
 
Nach einer Stunde im Klub war ich schon genervt. Aber das konnte ich schlecht zugeben, weil ich normalerweise immer bis zum Schluss blieb. Die Leute hier wussten, dass ich es gern krachen ließ und feiern konnte.
Seitdem Claire hier war, hatte sich alles geändert. Die schale, abgestandene Luft verursachte mir einen Brechreiz. Vielleicht lag es auch an den drei Drinks, die ich innerhalb kürzester Zeit runtergeschüttet hatte.
Gerade saß ich an der Bar, um mir den vierten zu genehmigen, als ein harter Schlag auf mein Schulterblatt krachte. 
Connor rutschte neben mich auf einen Barhocker. „Hat Angie dich etwa abblitzen lassen?“
Ich warf ihm einen raschen Seitenblick zu, konnte aber nicht einordnen, ob er eher belustigt oder mitfühlend aussah. 
„Wie kommst du darauf?“ Ich schob dem Barkeeper einen Schein rüber und leerte das halbe Glas.
„Woho, du lässt es heute krachen. Es sieht so aus, als müsstest du den Frust wegsaufen.“ Damit hatte Connor gar nicht mal unrecht, aber auf eine andere Art und Weise als er vermutete.
„Angie bringts nicht.“ Meine Stimme lallte ganz leicht und Connor kniff die Augen zusammen.
„Seit wann bist du so ein Arsch? Wie viele von denen hattest du schon?“ Er wies mit dem Kinn auf mein Glas und ich zuckte nur mit den Schultern.
„Okay, das war fies. Aber ich bin nicht an ihr interessiert.“
„Dann solltest du aufhören, ihr mitten auf der Tanzfläche die Zunge in den Hals zu stecken.“ Connor grinste und ich rollte mit den Augen.
„War ein Ausrutscher.“ Über den ich mich ärgerte, weil ich keine Hoffnungen wecken wollte. Sobald ich wieder nüchtern war, sollte ich zusehen, das mit Angie zu klären. „Sie lässt mich kalt. Hab mich halt getäuscht.“ Ich vergrub mein Gesicht in den Armen, die ich auf der Theke abgelegt hatte, weil ich plötzlich so müde war.
„Du bist gerade echt schräg. So kenne ich dich gar nicht. Normalerweise bist du diskret und würdest nie in aller Öffentlichkeit rumknutschen. Und dann gehst du nicht mal mit ihr ins Bett?“ Connor klang fassungslos, aber er hatte recht. Das war nicht ich. Tatsache war, dass ich insgeheim hoffte, dass jemand Claire davon erzählte. Es war unfair, dass ich ständig zusehen musste, wie sie von zwei Typen angebaggert wurde, während ich auf dem Trockenen saß und höchstens aus der Ferne angeschmachtet wurde. Dass sie nicht aufgetaucht war, hatte meine Stimmung nicht gehoben. Im Gegenteil.
„Und du? Dein Abend läuft auch nicht besonders toll, oder?“ Ich spielte darauf an, dass sowohl Claire als auch Lennox heute nicht mitgekommen waren. Was das bedeutete, musste mir keiner erklären. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte die Bilder aus dem Kopf zu bekommen.
„Wie kommst du darauf?“ Connor hatte in der Zwischenzeit ein Bier erhalten und stieß mit mir an. Er war so viel klüger als ich, indem er sich an leichten Alkohol hielt.
„Claire?“, sagte ich übertrieben deutlich. „Sie und Lennox sind nicht aufgetaucht. Was das heißt, kannst du dir ja wohl denken.“
Zu meiner Verwunderung lachte Connor. „Die beiden sind kein Paar. Ich habe mich ganz unauffällig erkundigt. Claire hatte keine Lust und Lennox liegt mit einer Magenverstimmung im Bett.“
„Okay, ich habe mich getäuscht, was aber nicht bedeutet, dass Lennox sich nicht wünscht, dass Claire gerade in diesem Augenblick seine Krankenschwester spielt.“ Mein fieser Tonfall ließ ihn die Augen aufreißen und er sah mich düster an.
„Danke für die Erinnerung, dass ich einen Nebenbuhler habe.“ Diesmal war er es, der gleich mehrere Schlucke auf einmal trank.
„Sieh es positiv. Noch bist du im Rennen.“ Ich klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter und er schlug mir als Revanche auf den Hinterkopf.
„Du bist heute unerträglich. Ich suche mir mal jemanden, der weiß, wie man feiert.“
„Tu das.“ Ich schlug in seine ausgestreckte Hand ein und sah ihm kurz hinterher, als er zur Tanzfläche zurückkehrte. Anschließend stand ich auf und verließ den Klub, bevor mich noch jemand aufhielt. Ohne es zu wollen, spürte ich, dass mich der Gedanke euphorisierte, dass Claire Single war. Was ja nichts an der Tatsache änderte, dass Lennox wie ein siamesischer Zwilling an ihr hing und sie mich immer noch genauso scheiße fand wie an ihrem Ankunftstag. Und dennoch pochte mein Herz plötzlich doppelt so schnell und die Müdigkeit war wie weggeblasen. Junge, das ist die frische Luft, sonst nichts.
Ich atmete ein paarmal tief durch, damit meine Lungen von der verpesteten Luft gereinigt wurden. Spontan beschloss ich, die drei Meilen zu Fuß am Strand entlang zu laufen, statt mir ein Taxi zu rufen. Ich zog mir die Schuhe aus und genoss das Gefühl des kühlen Sandes unter mir. Es war so friedlich und ruhig. Ein paar Geräusche waren von den angrenzenden Hotels zu hören, aber es war schon nach elf Uhr abends, daher waren nicht mehr viele Spaziergänger unterwegs und bis auf ein paar Jugendliche, die am Strand feierten, begegnete ich kaum jemandem. Während der Dreiviertelstunde wurde mein Kopf klarer und ich fühlte mich besser. Das nächste Mal würde ich mich bei den harten Drinks lieber zurückhalten. 
Kurz bevor ich am Hotel ankam, sah ich eine Gestalt am Wasser sitzen. Obwohl ich noch zu weit weg war, als dass ich sie erkennen konnte, wusste ich instinktiv, dass es Claire war. Das Mädchen von früher hatte es ständig ans Meer gezogen und wie es aussah, hatte sich daran nicht viel geändert. Leise ging ich auf sie zu, sie hatte mich noch nicht entdeckt. Da sie aufs offene Meer starrte, gestattete ich es mir, sie heimlich zu beobachten. Was tust du nur mit mir? Warum hast du so eine Macht über mich?
Ärgerlich über meine rührseligen oder sollte ich besser sagen armseligen Gedanken kickte ich einen Stein weg, der gegen einen größeren prallte, was ein kleines Geräusch verursachte und Claire dazu brachte, in meine Richtung zu gucken.
Ergeben hob ich die Hände. „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.“
„Hast du nicht“, war alles an Antwort, was ich erhielt.
Diese Frau machte mich rasend. Sie suchte nicht das Gespräch, sie fragte nicht einmal, wo ich herkam, ihr war bestimmt bekannt, dass ich im Klub gewesen war. 
Lieber legte sie ihr Kinn auf ihren aufgestellten Knien ab und starrte weiter in die Dunkelheit. Noch deutlicher könnte sie nicht zum Ausdruck bringen, wie zuwider ich ihr war. Entschlossen, ihr das nicht durchgehen zu lassen, setzte ich mich einfach neben sie. Dabei berührte mein Arm unabsichtlich ihren Oberschenkel und sie zuckte zusammen. Ihre Augen waren auf mich gerichtet und sie wirkte erschrocken. Fast rechnete ich damit, dass sie aufsprang und mich wie einen Idioten sitzenließ.
„Wie viele Schildkröten hast du heute gerettet?“, fragte ich irgendwann und wunderte mich über den rauen Klang meiner Stimme. Aber ich musste irgendwas sagen, weil mich ihr unergründlicher Blick aus der Fassung brachte.
„Drei.“ Mit meiner Frage hatte ich den Bann gelöst, der anscheinend auf ihr gelegen hatte, denn sie sah wieder weg. 
„Macht dir die Arbeit hier Spaß?“, versuchte ich erneut mein Glück. 
„Ja.“ Es fehlte nicht viel und ich würde ihr den Hals umdrehen. Dieses Mädchen reizte mich, am liebsten würde ich sie packen und so lange küssen, bis sie begriff, dass sie damals einen Fehler begangen hatte. Meine gesamte Haut kribbelte und ich grub meine Handflächen unter den Sand, um nichts Unbedachtes zu tun.
„Warum warst du heute nicht im Klub?“
„Jeremy! Was soll das?“ Claire klang wütend und sogar im fahlen Licht des Mondscheins konnte ich erkennen, dass ihre Augen aufgebracht funkelten. „Lass mich einfach in Ruhe. Okay?“
Claire sprang so hastig auf ihre Füße, dass sie ins Straucheln geriet. Trotzdem war ich zu langsam, bis ich mich endlich aufgerichtet hatte, war sie schon auf dem Weg zu den Unterkünften. Und ihre stampfenden Schritte machten mir deutlich, dass ich ihr lieber nicht folgen sollte. Seufzend schob ich meine Hände in die Hosentasche und sah ihr bedauernd hinterher. 
Statt ihr hinterher zu glotzen, sollte ich mir Claire endlich aus dem Kopf schlagen. Dieses Mädchen bereitete mir nur schlechte Laune, ich hatte es doch echt nicht nötig, mich von ihr so blöd anmachen zu lassen. Genervt fuhr ich mir durchs Haar.
„Was war das denn?“
Meine Hand verharrte in meinen Haaren, bis die kleine Schrecksekunde nachließ und ich sie hastig fallenließ.
„Wo kommst du denn jetzt her?“ Neugierig sah ich Naomi an. Auch sie war nicht im Klub gewesen. Wie mir gerade erst aufging, tat sie das so gut wie nie. 
Sie winkte mit einer lässigen Handbewegung ab. „Wir haben alle unsere Geheimnisse. Und jetzt lenk nicht ab. Was bitte hat Claire für ein Problem mit dir?“
„Solltest du das nicht besser sie fragen?“ Auffordernd hob ich eine Augenbraue und hoffte, sie würde kapieren, dass sie gerade zu weit ging.
„Nachdem ich Zeuge eurer merkwürdigen Szene wurde, denke ich, du kennst Claire besser als ich. Das erstaunt mich, bisher habe ich euch keine drei Wörter wechseln sehen.“ Sie trat näher heran und ich rieb mir frustriert über den Kopf. Naomi sagte leise: „So wie ich Claire kennengelernt habe, wird sie nichts sagen. Sie redet eher wenig.“ 
„Du teilst dir mit ihr ein Zimmer?“, fragte ich ins Blaue hinein, weil ich noch bis vorhin angenommen hatte, dass Claire und Lennox ein Paar waren. Ich hätte einfach mal auf die Idee kommen können, das zu überprüfen.
„Ja. Also was hast du angestellt, dass sie so fertig aussieht?“ Jetzt sah sie mich nicht mehr freundlich an. Im Gegenteil, ihr grimmiger Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie sich schützend vor Claire werfen würde. Was mich einerseits rührte, da ihr Claire am Herzen lag, andererseits hatte ich keine Lust, dass Gerüchte entstanden, ich wäre schuld an Claires Zustand. Wobei das ziemlich verlogen war, denn auf eine gewisse Art und Weise war ich das tatsächlich. Aber seitdem wir hier waren, hatte ich mich aufrichtig bemüht, es wiedergutzumachen. Sie war es doch, die mich abblitzen ließ.
Ich atmete tief durch und sagte ganz ruhig: „Ich habe gar nichts getan.“ Ihr Schnauben sagte mehr als tausend Worte, daher gab ich zu: „Nicht jetzt.“ Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir kennen uns von früher. Und dort sind wir nicht unbedingt besonders gut klargekommen.“
Sie trat noch einen Schritt näher und stand ganz dicht vor mir. „Das bedeutet dann wohl, dass du früher mal ein Arschloch warst.“
„Naomi“, stieß ich aufgebracht hervor. „Du hast keine Ahnung, was damals los war, also tu jetzt bitte nicht so, als würdest du mich kennen.“
„Ich kenne Claire“, sagte sie vielsagend und diesmal war ich es, dem ein zynischer Laut über die Lippen kam.
„Menschen ändern sich. Vielleicht tut Claire nur so unschuldig, ist dir das schon einmal in den Sinn gekommen?“
Sie klatschte mir langsam Beifall und kniff dabei die Lippen zusammen. „Bravo, Jeremy. Okay, ich habe mich getäuscht. Du warst kein Arschloch. Du bist eins.“ Dann wirbelte sie herum und stapfte mindestens genauso wütend wie zuvor Claire von dannen. Über ihre Schulter rief sie mir noch zu: „Und lass Claire in Ruhe, sonst bekommst du es mit mir zu tun.“
Frustriert sackte ich auf meinen Hosenboden, weil sich plötzlich alles drehte. Himmel, was für ein Scheißabend. Wäre ich doch lieber mit Angie ins Bett gestiegen. Ich legte mich auf den Rücken und schloss die Augen.
Obwohl ich versuchte, mich zu beruhigen, war das einzige, was ich erreichte, dass ich zunehmend wütender wurde. Ja, ich konnte verstehen, dass Claire nicht scharf darauf war, mich wiederzusehen. Aber mir ging es doch nicht anders. Okay, das hatte sich mittlerweile geändert, wusste sie aber nicht. Und jetzt hetzte sie meine Jungs und Mädels gegen mich auf. Nur weil ich einen Schritt auf sie zumachte, während sie bei jeder Begegnung noch zwei zurücktrat. Gut, sie wusste wohl nichts davon. Wenn ich Naomi glauben durfte, erzählte Claire nicht viel. Aber ihre renitente Art mir gegenüber fiel eben zunehmend auf. Natürlich fingen die anderen an, darüber zu reden. Was zwangsläufig zu Spekulationen führen würde, ob ich mit ihr im Bett gewesen war.
Eine Vorstellung, die mich antörnte. Mir wurde warm und ich sollte aufhören, mir Claire nackt unter mir vorzustellen. Hastig schlug ich die Augen auf, als ich spürte, dass ich einen Ständer bekam. Claire war mein Untergang. Ich hatte sie damals gewollt und das war gleichzeitig eines der wenigen Dinge, die sich bis heute nicht geändert hatten.
Wütend hieb ich mit der Handfläche auf den Sand ein. Da saß ich, Jeremy, ein gefeierter Leinwandstar, der bei der einzigen Frau, die er jemals gewollt hatte, eiskalt abblitzte. 
Und anstatt es darauf beruhen zu lassen, keimte ihn mir dieser hässliche Samen, sie trotz allem herumzubekommen. Koste es, was es wolle! Den leisen Hauch des Unbehagens, dass ich ihr schon einmal wehgetan hatte, wischte ich einfach beiseite. Mein Ehrgeiz war erwacht. Damals hatte sie mich nicht gewollt, daher war mein Triumph nicht besonders groß ausgefallen. Diesmal würde er viel süßer schmecken.
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Meine Hände zitterten immer noch, als ich es endlich geschafft hatte, die Zimmertür aufzusperren. Erleichterung durchflutete mich, weil Jeremy es nicht wagen würde, hier aufzutauchen. Den ganzen Weg hatte ich Schiss, dass er mir folgen und keine Ruhe lassen würde, mich weiterhin zu piesacken. Ich wollte seine Aufmerksamkeit nicht. Am liebsten war es mir, er ging mir aus dem Weg. Er sollte sich überhaupt nicht mit mir beschäftigen. Am besten keinen einzigen Gedanken an mich verschwenden.
Das erste Mal seit unserer schockierenden Begegnung am Flughafen spielte ich wieder mit dem Gedanken, hinzuwerfen. Die letzten Tage hatte ich mich zunehmend entspannt, woran Naomi, Connor und Lennox keinen geringen Anteil hatten. Aber Jeremys smarte Art konnte nichts Gutes bedeuten. Ich traute ihm nicht und kapierte nicht, warum er plötzlich so scheißfreundlich zu mir war. Bestimmt plante er etwas, aber diesmal war ich gewappnet, ich würde ihm keine Angriffsfläche bieten. Ohne das Licht einzuschalten, ging ich zum Badezimmer und als es dort hell wurde, zuckte ich über mein blasses Spiegelbild zusammen. Warum gab ich ihm die Macht, dass ich mich klein fühlte? Ich wollte kein Opfer sein, nur weil er mich damals dazu gemacht hatte. 
Das kalte Wasser, das über meine Handgelenke floss, beruhigte mich etwas, anschließend benetzte ich mein Gesicht damit. Jetzt reiß dich mal zusammen. Nur weil Jeremy damals ein mieses Arschloch war, musste er jetzt nicht nachtreten. Tatsächlich hatte er heute eher den Eindruck auf mich gemacht, dass er sich um einen normalen Umgang mit mir bemühte. Aber es ging einfach nicht. Sobald ich seine sanfte Stimme hörte, die ich einmal so geliebt hatte, waren die Bilder wieder da, als er mich zum Gespött aller gemacht hatte.
Ich hörte, wie sich die Zimmertür öffnete und schon rief Naomi: „Claire bist du da?“
„Im Bad.“ Ein letzter Blick in den Spiegel sagte mir, dass ich nicht mehr ganz so freakig aussah wie gerade eben. Dann betrat ich unser Zimmer und sie sah mich irgendwie besorgt an.
„Was machst du denn hier? Ich hätte nicht gedacht, dass du dich von Joannis losreißen kannst.“ Ich warf ihr ein kleines Lächeln zu und streifte mir die Sandalen ab, damit ich mich aufs Bett werfen konnte.
Sie tat es mir nach und zog eine Grimasse. „Sein Bruder kommt morgen zu Besuch. Da wollte er lieber auf Nummer sicher gehen.“ Zwar wirkte Naomi nicht, als belaste sie diese Heimlichtuerei, aber ganz sicher war ich mir nicht.
„Wie lange geht das schon mit euch?“
„Den dritten Sommer.“
„Wow.“ Mehr fiel mir dazu nicht ein. Naomi wohnte in London, das bedeutete wohl, die beiden sahen sich nur in den Monaten, die sie hier verbrachte.
Sie zuckte mit den Achseln. „Bisher habe ich das echt locker gesehen. Aber dieser Sommer ist irgendwie anders. Der Gedanke, dass es immer so bleiben wird, tut weh. Und die Vorstellung, wie er es mit einer anderen Tussi …“ Sie brach ab und verzog das Gesicht. „Aber was erwarte ich denn? Exklusivität? Lächerlich. Ich habe ja dieselben Freiheiten.“
Kurz drückte ich ihre Hand, dann fragte ich vorsichtig: „Willst du Schluss machen?“
Sie zuckte mit den Achseln. „Vielleicht.“ Bevor ich etwas Tröstendes erwidern konnte, grinste sie plötzlich und sagte: „Übrigens habe ich Jeremy meine Meinung gesagt.“ Damit warf sie mich vollends aus der Bahn. Den hatte ich für wertvolle Sekunden endlich vergessen dürfen. 
„Du hast ein Problem mit Jeremy? Jeder liebt Jer.“ Mir war sein Spitzname herausgerutscht und mein Herz stand zum wiederholten Mal in Flammen. Warum tat das immer noch so weh?
„Ich habe euch gesehen. Am Strand vorhin. Und du wirktest nicht nur verdammt wütend auf ihn, sondern irgendwie panisch. Was läuft da zwischen euch?“
Naomis Augen ruhten auf mir, aber ich konnte ihren Blick nicht lange erwidern. Mir schnürte es den Hals zu und ich überlegte fieberhaft, was sie gehört hatte. Dann schüttelte ich den Kopf.
„Du hast dich getäuscht. Ich war einfach nur müde. Vielleicht war ich etwas unfreundlich zu ihm.“
Sie griff nach meiner Hand und sagte ganz sanft: „Ich habe ihn gefragt und er sagt, dass ihr euch von früher kennt und euch nicht unbedingt gemocht habt. Was hat er getan, Claire?“ Ihr monotoner Singsang hatte eine beruhigende Wirkung auf mich, trotz des Schreckens, den sie mir mit ihren Worten einjagte.
„Es ist lange her. Alles gut. Lass ihn leben. Ich möchte ihm einfach nur aus dem Weg gehen.“ Als sie tief Luft holte und mir klar war, dass sie nicht lockerlassen würde, sagte ich leise: „Bitte, ich habe das hinter mir gelassen.“
„Das sehe ich“, murmelte sie so trocken, dass ich trotz meines desolaten Zustandes lachen musste. „Es ist okay, Claire. Aber wenn du reden willst, ich höre dir zu.“
Ich umarmte sie und murmelte ein: „Danke, das ist lieb von dir.“ In mir stieg unversehens Rührung auf, die mich benommen machte. Ich hatte Freunde hier gefunden und würde ab jetzt den Aufenthalt genießen und ihn mir nicht durch Jeremy kaputtmachen lassen.
„Ich habe noch ein Eis im Gefrierschrank, wollen wir?“, bot Naomi verschmitzt an und als ich nickte, sprang sie auf, um zu dem Kühlschrank im Eck zu gehen. Ein wahnsinniger Vorteil, bei den warmen Temperaturen hielten Lebensmittel bei Raumtemperatur nicht allzu lang. Einträchtig saßen wir auf dem Bett und teilten uns die Eispackung, während wir miteinander quatschten. 
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Die nächsten Tage ging ich Jeremy erfolgreich aus dem Weg. Mehr als ein Hallo oder Guten Morgen wechselten wir nicht. Er war wieder dazu übergegangen, mich nicht zu beachten. Eigentlich sollte ich mich darüber freuen. Eigentlich. Ein Mann könnte nun zu Recht fragen, wer verstand schon die Frauen? Insgeheim hatte es mir geschmeichelt, dass er meine Nähe gesucht hatte, obwohl ich mir vorgenommen hatte, auf der Hut zu bleiben. Ich musste wachsam bleiben und durfte nicht anfangen, mir mehr zu wünschen. Solange Jeremy und ich uns ignorierten, war doch alles in bester Ordnung.
Faul lag ich neben Naomi am Strand und genoss das Nichtstun. Das Leben war schön. Morgens verhalfen wir den gestrandeten Schildkröten ins rettende Wasser und nachmittags hatten wir oftmals frei. In der nächsten Zeit würden wir anfangen, die Nester zu öffnen, um auch dort zu kontrollieren, ob Schildkröten sich nicht aus eigener Kraft freibuddeln konnten. Diese Aktionen fanden teilweise nachmittags statt, um die Touristen daran teilhaben zu lassen. Damit sie zum einen ein besseres Verständnis für die Tiere entwickelten und natürlich auch, um Spendengelder zu sammeln und die Organisation bekannter zu machen.
Mein Dösen wurde jäh unterbrochen, als mich kalte Wasserspritzer am Bauch trafen. Ich stieß einen kleinen Schrei aus, der mir sogleich peinlich war.
„Du Schuft“, rief ich Connor zu, der über mir stand und feixte. „Willst du mich wütend machen?“
„Nein, eigentlich wollte ich dich fragen, ob du eine Runde mit mir schwimmen gehst.“
Während ich mein Gehirn nach einer Antwort durchforstete, wanderte mein Blick eher zufällig über die anderen Badegäste. Als ich auf Jeremys grüne Augen stieß, die mich schamlos musterten, wurde der Kloß im Hals wieder groß.
Ja, ich hatte überlegt, ob es eine gute Idee war, mit Connor schwimmen zu gehen. Aber nicht, weil ich keine Lust hatte, sondern, weil ich es nicht kompliziert machen wollte. Ich befürchtete, er würde mich im Wasser anbaggern. Er war ein hübscher Kerl und wenn es Jeremy nicht gäbe, würde ich wahrscheinlich auf seine Flirtversuche anspringen. Aber so kam es mir falsch vor. Zudem wollte ich Jeremy nicht reizen. Sein missmutiger Blick sagte mir, dass ich Connor aus dem Weg gehen sollte. Anscheinend wollte er nicht, dass sein Kumpel Zeit mit mir verbrachte. Bei Lennox war es ihm doch auch scheißegal. Wahrscheinlich war er der Ansicht, ich wäre nicht gut genug für Connor.
„Sorry, aber ich wollte gerade mit Naomi ein Eis essen gehen.“ Die sah mich vollkommen perplex an, verriet mich aber zum Glück nicht. „Du kannst gern mitkommen.“
Connor wirkte enttäuscht, wollte uns dennoch nicht begleiten. „Dann ein anderes Mal.“ Er zwinkerte mir zu und ich musste lachen.
„Okay.“ Wenn Jer nicht gerade damit beschäftigt ist, uns mit Blicken zu erdolchen.
Immerhin hatte Jeremy mich wohl nicht schlechtgemacht, sonst wäre Connor bestimmt nicht so bemüht um mich.
„Wollten wir ein Eis essen?“, flötete Naomi, die sich die Sonnenbrille über die Augen schob und mich herausfordernd ansah.
„Hast du das etwa vergessen? Ein Hirn wie ein Sieb, diese Frau“, murmelte ich vor mich hin, was sie beinahe zum Platzen brachte. Wieder erwischte ich Jeremy und diesmal auch Connor, wie sie zu uns hinübersahen, bevor sich beide erhoben, um schwimmen zu gehen. Ich durfte nicht anfangen, Jer genauer anzusehen, denn er sah einfach verdammt heiß aus. Das war so ungerecht. Ich hatte gehofft, er würde an Attraktivität einbüßen und nur auf der Leinwand so toll aussehen, aber leider war er in Natura noch viel hübscher.
Als auch noch Lennox heranschlenderte, seufzte Naomi verzückt: „Hier gibt es genügend verboten gut aussehende Männer. Warum bist du nicht mit ihm schwimmen gegangen?“
Ich zuckte nur mit den Achseln und sprang auf die Füße. „Naomi und ich wollten gerade ein Eis essen. Kommst du mit?“
Naomis Blick wanderte von mir zu Lennox` Gesicht und sie grinste zufrieden. „Geht ihr mal allein, ich habe irgendwie Bauchschmerzen. Ich glaube, da kommt ein Eis jetzt nicht so gut.“
Ein wenig ungläubig starrte ich sie an, verkniff mir dann einen Kommentar, weil ich kapierte, dass sie Lennox und mich lieber allein lassen wollte. Anscheinend wollte sie die Kupplerin spielen. Bisher hatte er außer ein paar harmlosen Anspielungen noch keine weiteren Schritte gemacht und ich wollte, dass das so blieb. Ich mochte ihn wirklich gern, aber mehr war da von meiner Seite aus nicht.
„Gute Besserung“, säuselte ich und streckte ihr heimlich die Zunge raus, nachdem Lennox sich schon umgedreht hatte. Sie hob nur einen Daumen und ich machte ein Zeichen, dass ich sie am liebsten killen würde.
Dann drehte ich mich rasch um, bevor Lennox noch etwas von unseren Albernheiten mitbekam.
Kurz bevor wir die Terrasse erreichten, versperrte uns Jeremy plötzlich den Weg. Abrupt blieb ich stehen und starrte ihn wie eine Erscheinung an. Er war doch mit Connor schwimmen gegangen. Zumindest hatte ich das angenommen, als er aufgestanden war. Da hatte ich mich wohl getäuscht. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb und ich wollte mich an ihm vorbeidrängeln, so wie es Lennox mit einem lässigen „Hey Bro“ getan hatte.
„Können wir kurz reden?“ 
Was sollte das denn jetzt wieder? Ich musste meine Atmung irgendwie in den Griff bekommen, sonst würde ich kein Wort herausbekommen.
„Äh … Das ist gerade schlecht. Wir wollen ein Eis essen.“
„Bitte, Claire. Es ist wichtig.“ Sein Blick war eindringlich und grub sich viel zu tief in mich. So sollte er mich nicht ansehen. Mir wurde heiß und ich wusste, dass ich rot anlief. Hektisch sah ich von ihm zu Lennox, der nur mit den Achseln zuckte.
„Hat das nicht Zeit bis später?“, fragte ich verzweifelt. Als ob das eine Rolle spielen würde. Weder wollte ich mich jetzt von ihm in die Enge treiben lassen noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.
Bevor Jer etwas sagen konnte, fiel mir Lennox in den Rücken.
„Kein Ding. Wir können auch später noch ein Eis essen.“ Warum war dieser Kerl immer so verdammt friedfertig und unkompliziert? Mir wäre es lieber gewesen, er hätte darauf bestanden und Jeremy in die Schranken gewiesen.
Jeremys herablassender Blick, als er vielsagend eine Augenbraue hochzog, reizte mich. War ja klar, dass er damit gerechnet hatte, seinen Willen zu bekommen. Das kotzte mich echt an. Lennox verzog sich, um ein Eis zu holen, was ich aber nur am Rande mitbekam, weil ich meinen Blick nicht von Jer lösen konnte. Stumm wies er mit der Hand Richtung Strand und ich setzte mich zögerlich in Bewegung.
Nachdem ich ihm ans Wasser gefolgt war, gingen wir schweigend ein paar Schritte nebeneinander. Das Wasser, das meine Füße umspielte, kühlte mich etwas ab. Ich fühlte mich viel zu aufgepeitscht und erhitzt an, als dass diese Gefühlsregungen mit Jeremy konform gehen durften.
Er sollte die Wirkung eines Eisklotzes auf mich haben, nicht wie loderndes Feuer, das mich mitriss. Zum Glück lief er mit einem kleinen Abstand zu mir, sodass sich unsere Hände nicht versehentlich beim Laufen berühren konnten.
„Was soll das, Jeremy?“ Ich klang für meinen Geschmack viel zu müde. Gerade noch hatte ich mich euphorisch gefühlt, jetzt erkannte ich den Trugschluss und fiel ins Bodenlose. 
„Ich wollte nur mit dir reden. Allein hättest du mir nie zugestimmt. Deshalb habe ich gewartet, bis Lennox in deiner Nähe ist.“
„Tricks und Spielchen waren schon immer dein Ding, nicht wahr?“ Meine harte Stimme ließ ihn auffahren, ich erkannte, dass er sich anspannte, aber bevor er zurückschoss, rückte er sein Cape zurecht. 
„Könnte ich das nicht auch von dir behaupten?“
„Was? Spinnst du jetzt vollkommen? Ich habe noch nie irgendwelche Spielchen getrieben. Das habe ich nicht nötig.“
Ich blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn aufgebracht an. Jer wirkte wie zur Eissäule erstarrt. Seine Mimik verriet nichts. Nur seine Augen sahen mich wütend an. Extrem wütend. Was war denn jetzt in ihn gefahren? Ich hatte doch gleich gewusst, dass das Gespräch keine gute Idee war. Der Klumpen in meinem Magen wuchs rasant an und ich spürte, dass ich den Tränen nahe war. So sollte er mich nicht ansehen. Das ertrug ich nicht.
Irgendwie hatte ich ihn wohl aus der Fassung gebracht, denn er sagte immer noch nichts. Meine Worte standen noch zwischen uns und ich hatte keine Ahnung, warum er mir so etwas unterstellte. Bevor das Ganze noch weiter eskalierte, fragte ich ziemlich nüchtern: „Gibt es noch was? Sonst würde ich wieder …“ Ich wies ein wenig fahrig in Naomis Richtung und ertappte mich dabei, dass meine Hand zitterte. Jeremy sah es ebenfalls, was mich nervte.
„Ich fahre morgen zur Krankenstation. Magst du mitkommen?“
Er schaffte es immer wieder, mich aus der Fassung zu bringen. Wie konnte er mich so lässig fragen, wo ich gerade noch die Wut in seinen Augen hatte spiegeln sehen? Die wohlgemerkt verschwunden war, wie ich gerade feststellen durfte.
„Wer kommt noch mit?“ 
Warum zum Teufel sagte ich nicht einfach nein? Zwar interessierte ich mich brennend für die Auffangstation, aber nicht an Jeremys Seite. Schließlich war ich nicht masochistisch veranlagt.
„Nur wir beide.“ In seinen Mundwinkeln hing ein winziges Lächeln und seine Augen blickten mich so sanft an, wie er es nicht getan hatte, seitdem wir uns wiederbegegnet waren. Mein Kreislauf spielte verrückt, weil mir der Kerl nicht bekam. In seiner Nähe verhielt ich mich wie eine Bekloppte.
Mir lag schon die Frage auf der Zunge, was das sollte, aber er würde mir sowieso keine ehrliche Antwort geben.
„Ich habe mitbekommen, dass du sie gern sehen würdest. Und ich finde, wir sollten versuchen, besser miteinander auszukommen. Die anderen reden schon. Du bist die Einzige, die nie ein Wort mit mir spricht.“
Ernüchterung überfiel mich. Ach, um seinen guten Ruf ging es ihm. Da hatte Naomi ja ins Schwarze getroffen. Jetzt sorgte sich der unbekümmerte Sonnyboy, dass die anderen schlecht über ihn denken könnten.
Ich beugte mich zu ihm und kam ihm ganz nah. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er die Augen aufriss. Keine Ahnung, welcher Teufel mich gerade ritt, aber die Wut auf ihn beflügelte mich.
Dicht an seinem Ohr wisperte ich: „Hast du etwa Angst, ich könnte den anderen erzählen, was für ein mieser Typ du bist? Da würde mir eine schöne Geschichte einfallen. Ich denke, anschließend sehen sie dich mit anderen Augen.“
Er zuckte zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. Aber er sagte nichts. Meine fiese Drohung stand zwischen uns und ich hatte ein schlechtes Gewissen, mit solchen Mitteln zu arbeiten. Denn egal, was er getan hatte, gerade sah er aus, als würde er sich dafür schämen. Jeremy sah betroffen weg und machte nicht einmal Anstalten sich zu verteidigen.
Mein Herz fühlte sich tonnenschwer an und ich wisperte: „Sorry, das war unfair. Du kannst mir glauben, dass ich dich bestimmt nicht erpressen werde. Lass es uns einfach vergessen.“ Um nichts in der Welt hatte ich jetzt Lust, mit ihm darüber zu sprechen. Allein bei der Vorstellung schnürte es mir die Kehle zu und ich hatte Bedenken, gleich zu hyperventilieren.
Immer noch sagte er nichts und langsam machte ich mir glatt Sorgen, weil er komplett von der Rolle schien. Hatte er wirklich so eine Panik, dass ich irgendetwas erzählen könnte? Er würde es doch einfach als kleinen Jungenstreich abtun, und die Mehrheit würde ihm abkaufen, dass er sich nichts dabei gedacht hatte und mir niemals schaden wollte. Aber ich wusste es besser. Das war ja das Dilemma, in dem ich mich befand. Der heutige Jeremy wirkte unglaublich sympathisch auf mich, vor allem wenn ich ihn im Umgang mit den anderen erlebte. Natürlich liebten ihn alle. Aber dann erinnerte ich mich daran, wie lieb er damals zu mir gewesen war, als ich immer wieder wegen meines Elternhauses gehänselt wurde. Ich durfte mich nicht einlullen lassen, weil Jer ein begnadeter Schauspieler war. Damals wie heute. Und trotz all dieser Vorbehalte rutschte mir über die Lippen: „Okay, ich komme mit, wenn du dafür wieder mit mir sprichst.“
Endlich sah er auf. Ob das meinen Worten oder doch eher dem bettelnden Tonfall zu verdanken war, wusste ich nicht.
„Claire, es tut mir leid. Ich habe mich damals wirklich dämlich aufgeführt. So bin ich heute nicht mehr. Können wir das nicht einfach hinter uns lassen und noch einmal von vorn beginnen?“ Sein bittender Blick ging mir tief unter die Haut.
Ich schluckte hart. Jer machte sich das sehr einfach. Diese Verletzungen hatte ich jahrelang mit mir rumgeschleppt und da sollte eine einzige läppische Entschuldigung ausreichen, um alles zu vergessen? Um den Resetknopf zu drücken? Trotzdem nickte ich, weil ich all diese Gedanken, die mir im Kopf herumschwirrten nicht aussprechen konnte. Der Weg war für uns beide einfacher, nicht nur für Jeremy.
Erleichterung überzog sein hübsches Gesicht und wieder spürte ich einen heftigen Schmerz, weil es mir immer noch verdammt schwerfiel, ihn anzusehen. Es weckte so viele Erinnerungen, dass mir schwindlig wurde.
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Aufmerksam musterte ich Claire, irgendwie sah sie verstört aus. Wie konnte sie von der einen auf die andere Minute erst unversöhnlich und verletzend und schließlich durcheinander und zart wirken? Und ich hatte keine Ahnung, was den Wandel ausgelöst hatte. Meine Entschuldigung? Ja, es war nicht die Beste, aber sie war mir nur schwer über die Lippen gekommen, weil ich Claire nicht aus reiner Berechnung damals hatte verletzen wollen, sondern weil sie doch diejenige war, die mich ausnutzen wollte. Eigentlich hatte ich doch lediglich den Spieß umgedreht. Aber Claire sah sich wohl gern in der Opferrolle. Okay, ich hatte auch nicht bedacht, was meine Bloßstellung für Konsequenzen für sie haben würde. Vielleicht hätte ich es mir dann anders überlegt und besonnener gehandelt. Es war vergebliche Liebesmüh, darüber zu sinnieren, denn die Chance war vertan. 
Als sich unsere Blicke trafen und Claire nickte, da war es mir, als träfen mich tausend kleine Stromschläge und ich starrte sie wie gebannt an. Verlangen überfiel mich, als ich auf ihre leicht geöffneten Lippen sah. Claire war nicht nur wunderschön, sondern verdammt heiß und ich würde sie am liebsten packen und ihren Mund vereinnahmen, bis sie mich um mehr anbettelte. Es kostete mich gehörig Willenskraft einfach stehenzubleiben und nicht auf sie zuzugehen. So gern würde ich sie berühren und ihre seidenweiche Haut liebkosen. Ach, was quatschte ich da für einen rührseligen Quatsch. Am liebsten würde ich mich endlich in ihr versenken, nachdem es damals nicht dazu gekommen war, weil ich vorher die Reißleine gezogen hatte. Zwar hätte ich alles dafür gegeben mit Claire zu schlafen, aber nicht so. Nicht unter diesen Voraussetzungen.
„Alles klar, Jer?“ 
Ich schrak zusammen und erkannte Misstrauen, aber auch einen Hauch Sorge in ihren schönen braunen Augen, die so unglaublich sanft und zugleich aufwühlend auf mich wirkten. Das erste Mal seitdem wir uns hier begegnet waren, hatte sie mich Jer genannt und das weckte Erinnerungen und damit verbundene Emotionen.
„Okay, dann lass uns morgen gleich in der Früh fahren. Treffen wir uns nach dem Frühstück um 9 Uhr am Parkplatz.“ 
„Das heißt, ich bin morgen vom Rundgang befreit?“ Claire grinste frech und ich fiel unwillkürlich darin ein.
„Bist du. Ich habe das schon mit Joannis geklärt.“
„Cool, dann kann ich ja mal richtig lang schlafen.“ Sie überging die Tatsache, dass ich mir ziemlich sicher gewesen sein musste, dass sie ja sagte. Oder es von langer Hand geplant hatte, Zeit mit ihr zu verbringen.
„Ihr steht ja immer noch hier herum.“ 
Lennox war unbemerkt zu uns getreten und riss uns wohl beide aus einer Blase, die wir nicht einordnen konnten. Claire wirkte genauso durcheinander und planlos wie ich mich fühlte.
„Ich wollte gerade gehen … meine Freundin anrufen.“ Sie lächelte ein wenig unverbindlich in die Runde und hob die Hand zum Gruß. Schweigend sahen wir ihr hinterher und ich überlegte, ob sie noch mit Anna befreundet war. Ihr Fels in der Brandung.
„Bilde ich mir das nur ein oder herrschen zwischen euch Spannungen?“ Lennox schleckte genüsslich an seinem Eis, was mich nicht darüber hinwegtäuschte, dass er mich mit Argusaugen im Blick behielt. Völlig cool und abgebrüht hob ich nur eine Augenbraue und wartete, ob er noch etwas ergänzte.
„Ihr kennt euch von früher und trotzdem geht ihr euch aus dem Weg. Du sprichst nie mit Claire und sie sucht nicht deine Nähe. Im Gegenteil, sie weicht dir aus.“
Ich rang ein wenig mit mir, dann gab ich ein Zugeständnis. „Du bist ein guter Beobachter.“
„Claire ist mir wichtig.“ Sein harter Tonfall irritierte mich ein wenig. Er baute sich vor mir auf und knurrte: „Wenn du ihr wehtust, bekommst du es mit mir zu tun.“
Seine Worte hatten den Effekt wie ein Boxschlag in den Magen. Hatte Claire ihm gegenüber irgendetwas erwähnt?
„Und was berechtigt dich dazu? Bist du Claires Aufpasser, oder was?“ Ohne zurückzuweichen, verschränkte ich die Arme vor der Brust und erreichte, dass Lennox einen Schritt zurückwich. Er stieß den Atem aus und sagte dann etwas versöhnlicher. „Claire wirkt tough. Aber wenn ich sie mit dir erlebe, ist davon nichts zu sehen und das kommt mir komisch vor. Also wenn du es so bezeichnen willst, dann bin ich ihr Aufpasser.“
„Claire und ich sind nicht unbedingt im Guten auseinander gegangen. Und ich bin jetzt dabei, die Wogen zu glätten. Daher habe ich sie gefragt, ob sie morgen mit zur Auffangstation kommt.“
„Cool, da komme ich mit.“
„Nein, wirst du nicht!“
„Sonst nimmst du auch immer mindestens zwei Helfer mit“, nörgelte er und ich hob die Hand, um das abzukürzen.
„Was an: ich will das mit Claire geradebiegen, hast du nicht verstanden? Wenn du dabei bist, können wir nicht in Ruhe reden.“
Lennox funkelte mich an, dann gab er nach: „Okay, aber dann das nächste Mal.“ Er hielt mir die Faust hin, damit ich einschlagen konnte.
„Sorry, dass ich vorhin ein wenig drüber war, aber Claire ist mir wichtig.“
„Mir auch“, rutschte mir heraus und ich erkannte, dass es immer noch der Wahrheit entsprach. Warum sonst hatte ich sie die ganzen Jahre nicht vergessen können, obwohl ich ihr seitdem nicht mehr begegnet war. Auf meinen seltenen Heimatbesuchen hatte ich mich bei meiner Mutter verschanzt. Aber zumeist war ich viel zu beschäftigt, um nach Newquay zu kommen. Obwohl ich nicht leugnen konnte, meinen Heimatort vermisst zu haben. Ich mochte das geruhsame Kleinstadtleben, wo die Leute sich noch kannten.
Ein wenig war es wohl mein schlechtes Gewissen, das mich ferngehalten hatte. Als beliebtester Schüler hatten mich damals alle bejubelt, aber mittlerweile sah es wohl ein Großteil der mittlerweile erwachsen gewordenen Mitschüler anders. Wahrscheinlich hielt nicht nur Claire mich für einen Arsch.
Ich schüttelte die bedrückenden Gedanken ab und nickte Lennox zu. „Ich muss los. Man sieht sich.“
Mir war es, als würde er mir nachsehen. Wahrscheinlich wurde er aus mir nicht schlau. Aber sein Beschützerinstinkt war voll angesprungen und mich nervte es, dass er so auf Claire fixiert war. Es war bestimmt nur noch eine Frage der Zeit, bis er sein Glück versuchte. Meine Kiefer schmerzten, so fest biss ich sie aufeinander.
„Hey Joannis“, rief ich, als ich sein Büro betrat. Er sah von seinem Schreibtisch auf und ich trat näher, als er mich heranwinkte. „Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass ich Claire morgen mit zur Auffangstation nehme. Nicht, dass du sie anderweitig einteilst.“
„Nur sie oder noch jemanden?“ 
Mir war ein wenig unwohl, weil Lennox recht hatte, ich nahm immer zwei oder drei der Jungs oder Mädels mit, damit sich jeder ein Bild während seines Aufenthaltes davon machen konnte.
„Nur Claire.“
„Ach, so ist das.“ Sein Tonfall klang viel zu wissend und vor allem ironisch.
„So ein Quatsch.“ Ich hoffte, dass ich nicht rot werden würde. Das fehlte mir gerade noch, da würde er mich bis zu meinem Lebensende damit aufziehen.
„Du bist nicht ihr einziger Verehrer.“
„Was du nicht alles mitbekommst.“ Diesmal war es meine Stimme, die vor Ironie triefte.
„Zumindest habe ich mitbekommen, dass ihr beiden euch aus dem Weg geht und dass ihr euch von früher kennt.“
„Du jetzt nicht auch noch“, stöhnte ich genervt.
„Ich will nur keine schlechte Stimmung im Team, Jer. Ansonsten tu, was du nicht lassen kannst.“ Joannis wirkte weder ärgerlich noch beunruhigt, aber seine Warnung kam dennoch bei mir an.
„Denkst du, ich lege sie auf dem Ausflug flach, oder was?“
„Es ist mir egal, was ihr treibt, solange ihr euch einig seid.“ Joannis nickte mir zu und ich wusste, dass ich entlassen war.
„Ich gebe mir Mühe. Aber dann solltest du Claire vielleicht auch ins Gewissen reden.“
„Du hast es nötiger.“ 
Ich schnaubte belustigt und schloss nach einem Abschiedsgruß die Tür hinter mir. Joannis musste Spione im Team einsetzen, woher sonst wusste er immer so verdammt gut Bescheid? Auf dem Weg aus dem Gebäude traf ich im Gang auf Naomi, die ganz kurz stutzte, als sie mich sah, bevor sie mich anlächelte. 
„Ist Joannis in seinem Büro?“, fragte sie mich ganz locker, aber ihr rechtes Augenlid zuckte und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Echt jetzt? Naomi und Joannis? Wo wir schon bei seiner ersten Spionin wären, da ich mittlerweile wusste, dass sie sich mit Claire ein Zimmer teilte. Warum sonst sollte sie ihn in seinem Büro aufsuchen? Das tat normalerweise keiner der Helfer. Das meiste lief über mich oder Connor. Auf mein Nicken fügte sie hinzu: „Ich muss was Dringendes mit ihm besprechen.“
„Viel Spaß.“ Das Augenzwinkern konnte ich mir einfach nicht verkneifen, auch wenn es Naomi unangenehm zu sein schien, denn sie zuckte leicht zusammen. Bevor sie anfing, sich zu rechtfertigen, sagte ich nur Bye und verschwand.
Jetzt würde ich mich auf morgen freuen und ich beschloss, mich ein wenig beim Kitesurfen zu verausgaben.
 
 
✥
 
 
Beim Frühstück war Claire meinen Blicken ausgewichen. Fast hatte es mich erstaunt, dass sie überhaupt aufgetaucht war, aber ich konnte mich noch erinnern, dass sie früher unausstehlich wurde, wenn sie hungrig war. Daher war ich ganz dankbar, dass sie sich entschlossen hatte, etwas zu essen. Trotzdem hatte sie sich ganz ans andere Ende des Tisches gesetzt, um bloß nicht in meiner Nähe zu sein. Ich war gespannt, ob sie nachher lockerer wurde, wenn wir ungestört waren.
Endlich war es so weit und ich wartete ungeduldig am Parkplatz auf sie. Fast zehn Minuten zu spät tauchte sie endlich auf. 
„Sorry, ich habe mein Handy nicht gefunden und ich will unbedingt Fotos machen.“ Ihr treuherziger Blick sagte mir, dass sie die Wahrheit sagte und mich nicht hatte schwitzen lassen, um mich zu ärgern. Denn natürlich hatte ich mich gefragt, ob sie es sich anders überlegt hatte.
„Dann lass uns aufbrechen.“
Schweigend fuhren wir durch den Ort und Claire hatte ihr Gesicht abgewandt, um aus dem Fenster zu schauen. Meine Finger trommelten ungeduldig auf dem Lenkrad. Ein Außenstehender könnte annehmen, ich tat es zur Musik, aber ich wusste es besser. Denn ich war nervös, weil ich nicht wusste, über was ich mit Claire sprechen sollte.
„Wie geht es deinen Eltern?“ Claire benötigte einen Moment, bevor sie ihren Kopf drehte und mich ansah.
„Warum fragst du?“
„Warum kannst du eine simple Frage nicht beantworten?“, fragte ich genervt.
„Es geht ihnen gut.“
„Haben sie die Schafe noch?“
„Nein.“
Claire war eine verdammt schwere Nuss, die ich aber unbedingt knacken wollte.
„Lebt Tyler noch in Newquay?“ Natürlich kannte ich ihren Bruder und wusste, dass er eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielte, so nahe hatten wir uns damals gestanden.
„Wenn er wüsste, dass ich hier bei dir im Auto sitze, würde er höchstpersönlich nach Kreta fliegen, um mich nach Hause zu schleifen. Oder besser noch gleich in die Klapse einweisen?“ Claire schnaufte und dennoch hörte ich einen ganz leisen Hauch Belustigung heraus, der mich beruhigte.
„So schlimm gleich?“ Ich warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, den sie stoisch erwiderte. Dann schob sie sich die Sonnenbrille auf die Augen, die sie zuvor im Haar getragen hatte und ich konnte nichts mehr darin lesen.
„Tyler hasst dich.“
„Hass ist ein ganz schön starkes Wort.“
„Ich bin seine kleine Schwester und er hat mitbekommen, wie mies es mir ging. Also, was bitte erwartest du? Dass er dich umarmt und sagt, alles halb so schlimm, du hast dich ja entschuldigt?“
Claires bitterer Tonfall hinterließ in meinem Magen einen Stein, aber noch mehr traf mich das leise Zittern in ihrer Stimme, was mir verdeutlichte, dass Claire noch längst nicht darüber hinweg war.
„Es ist gut, dass du einen Bruder hast, der immer hinter dir steht und für dich da ist. Warum hast du ihn damals nicht bei mir vorbeigeschickt?“ Ich warf ihr ein kleines Lächeln zu, was sie mit einem angedeuteten Kopfschütteln quittierte.
„Nicht mein Niveau. Und am Ende hätte mich noch dein Agent verklagt, weil du eine Schramme im Gesicht hast und nicht drehen kannst.“ Diesmal erkannte ich sogar ein leichtes Schmunzeln.
„Ich hätte es verdient“, gab ich freimütig zu. Ihre Augen weiteten sich ein Stück, aber sie kommentierte es nicht. Genauso wenig kam irgendwas von ihr zurück. Über ihr Verhalten hatte sie bisher gar nichts gesagt. Irgendwie kotzte es mich an, dass sie sich als reines Opfer sah, denn das entsprach einfach nicht der Wahrheit. Aber ich musste jetzt cool bleiben, sonst wäre die Stimmung gleich wieder dahin und wir wären ganz weit weg von einer Annäherung.
„Lass uns nicht mehr darüber reden. Wir waren noch halbe Kinder. Das ist Schnee von gestern.“ Ihre hochgezogenen Schultern verrieten, dass sie angespannt war. Daher fragte ich das erste Mal am heutigen Tag etwas Neutrales: „Wie bist du eigentlich auf Archelon gekommen?“
„An der Uni hing ein Infoschreiben aus, da bin ich neugierig geworden.“ Claire schien lockerer zu werden und das gefiel mir.
„Und bei dir? Wird dir langweilig oder bleiben die Jobangebote aus?“ Auch das war eine Premiere. Bisher hatte sie null Interesse an meiner Person gezeigt. Natürlich bekam sie wohl unweigerlich das eine oder andere aus der Presse mit, aber ich war mir sicher, dass sie jeden Bericht rigoros überblätterte.
„Ich war mit einem Kumpel im Urlaub hier. Da habe ich das erste Mal davon gehört und war so begeistert von der Sache, dass ich im Jahr darauf beschloss, mitzuhelfen.“
„Nachdem die Presse davon anscheinend nichts weiß, tust du es also wirklich wegen der guten Sache.“ Claire klang trotz ihrer Worte skeptisch.
„Das traust du mir nicht zu?“ Mein Tonfall sollte flapsig klingen, damit sie nicht heraushörte, dass mich ihre Unterstellung traf.
„Ich kenne dich nicht mehr. Woher soll ich das wissen?“ Claire zerquetschte beinah ihre Hände, die sie zwischen ihre nackten Knie presste. „Eigentlich kannte ich dich nie, Jeremy. Ich meinte damals nur, dich zu kennen. Dem Jer, den ich kennengelernt hatte, hätte ich niemals zugetraut so eine miese Nummer durchzuziehen.“ Sie seufzte und rieb sich über die Augen. Da ich befürchtete, sie würde gleich in Tränen ausbrechen, sagte ich lieber nichts dazu. Denn mir ging es ja nicht anders.
„Sorry, jetzt fange ich schon wieder damit an. Wird nicht wieder vorkommen. Wie weit ist es noch?“
„Wir sind gleich da.“
Die letzten Minuten fuhren wir schweigend und als wir anhielten und ausstiegen, hüpfte Claire aufgeregt neben mir und war gar nicht mehr bedrückt.
„Zeigst du mir euer Sorgenkind? Wann soll sie zurück ins Meer gebracht werden? Sind wir dann noch hier?“
Mir gefiel ihre Begeisterungsfähigkeit, denn so war sie früher ebenfalls gewesen, wenn sie für etwas brannte.
„Natürlich zeige ich sie dir. Wir wollen es in ein paar Tagen probieren. Aber dann muss alles zusammenpassen. Das ist für das Tier eine extrem stressige Situation und wir hoffen, dass es glücken wird.“ Ich hoffte auch für mich, dass es klappte, denn sonst würde es zeitlich knapp werden, weil ich irgendwann zurück nach London musste. Ewig konnte ich nicht hierbleiben. Ich war knapp zwei Wochen vor Claire hier angekommen und bereute es, so viel Zeit ohne sie hier verbracht zu haben. Aber es war terminlich nicht anders zu händeln gewesen, weil der nächste Filmstart anstand.
Meine Gedanken kehrten ins Hier und Jetzt zurück. Es war nicht geplant, die Schildkröte eingesperrt zu behalten. Als sie gefunden wurde, war ein Teil ihres Panzers beschädigt und sie von Parasiten überwuchert gewesen. Lange Zeit war nicht sicher gewesen, ob sie durchkommen würde, aber die ganze Mühe hatte sich gelohnt. Mittlerweile war ihr Allgemeinzustand halbwegs wiederhergestellt und eine Rückkehr ins Meer vertretbar. 
„Hier ist sie.“ Wir kamen an ein Aquarium und Claire starrte gebannt die Schildkröte an, die dicht an der Glasscheibe entlangschwamm.
„Das ist echt beeindruckend. Ich bin wirklich froh, ein wenig beisteuern zu können, dass diese tollen Tiere nicht aussterben.“ Betrübt biss sie sich auf die Unterlippe und wieder überfiel mich unvermittelt der Drang, sie zu küssen. Ich stellte ihr einen der Tierärzte vor, der ihre Fragen etwas genauer beantworten konnte. Dann setzten wir unseren Rundgang fort und ich zeigte ihr noch die restlichen Wassertiere, die dort gepflegt wurden. Momentan waren zwei weitere Schildkröten, einige Wasservögel und sogar ein kleines Walbaby die Attraktion schlechthin.
Claire wirkte wie ausgewechselt und schien vergessen zu haben, dass es zwischen uns kompliziert war. Als sie sich an meinen Arm hängte und mich mit großen Augen ansah, war es fast um mich geschehen.
„Danke, dass du mich heute mitgenommen hast, Jer. Ich hoffe so sehr, dass es ein Happy End für die Caretta Caretta gibt.“
„Ich auch. Immerhin kenne ich sie schon vom letzten Jahr und war dabei, als sie in einem fürchterlichen Zustand hierhergebracht wurde.“
Ihr Blick war mitfühlend und ich konnte nicht ignorieren, dass mein Herz plötzlich doppelt so schnell schlug. Ich wollte Claire. Unbedingt. Ich würde es mir zur Aufgabe machen, sie in den nächsten Tagen ins Bett zu bekommen. 

Rückblende
Jeremy
Vor vier Jahren
 
Wie konnte es sein, dass mir Claire nicht schon früher aufgefallen war? Ich trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad, während ich auf dem Weg zu ihr nach Hause war. Natürlich hatte ich längst bemerkt, was für ein hübsches Mädchen sie war. Genau mein Typ, aber irgendwie trat sie immer so reserviert und abweisend auf, dass ich mich lieber auf die Mädels konzentrierte, die leicht zu haben waren. Als sie neulich so blöd angemacht wurde, musste ich sie einfach aufmuntern. Seitdem ich ihr den Zettel geschrieben hatte, suchte ich immer wieder das Gespräch und merkte schnell, dass sie nicht schüchtern, sondern vorsichtig war. Ich war der König der Schule und sie ein kleines Bauernmädchen. Nicht meine Worte, sondern metaphorisch gesprochen. Mir war das vollkommen egal. Vielleicht dachte sie, ich hätte mich bisher nicht mit ihr abgegeben, weil sie keins der angesagten Mädchen war, aber das war falsch. Ich hatte mir keinen Korb einhandeln wollen, weil ich mir eben nicht sicher war, wie sie mich fand. Claire war keines der Mädchen, die es darauf abgesehen hatten, in unsere Clique aufgenommen zu werden. Und genau darin lag der Reiz. Sie faszinierte mich. Nicht nur, weil sie wunderschön war und ihr bezauberndes Lächeln mich jedes Mal weg beamte, sondern auch ihre selbstbewusste Art für das einzustehen, was sie war. Sie spielte keine Rolle und ich fand sie einfach nur wunderbar. 
Und heute hatte ich vor, ihr das zu sagen oder zu zeigen, das wusste ich noch nicht so genau. Tatsächlich fühlte ich so etwas wie Nervosität, als ich in die Hofeinfahrt einbog. Falls Claire mir sagte, dass sie nichts für mich empfand, wäre ich ziemlich enttäuscht. Okay, das war eine kleine Untertreibung, aber ich wollte ja nicht als komplettes Weichei dastehen.
Hoffentlich war Claire überhaupt zu Hause, ich hatte sie nicht gefragt aus Angst, dass sie ablehnen würde. Nicht, weil ihr der Hof ihrer Eltern peinlich wäre, sondern weil sie mich nicht in ihrem privaten Reich haben wollte.
Ich klingelte, aber niemand öffnete mir. Da ich Stimmen hörte, ging ich einfach ums Haus auf die Stallungen zu. Dort waren zahlreiche Schafe auf einem kleinen Stück Wiese eingesperrt und Claire versuchte eins der Schafe zu fangen, damit ihr Vater es scheren konnte. Das sah verdammt anstrengend aus und mir wurde klar, woher Claire ihre Topfigur hatte, bei der körperlichen Arbeit war das kein Wunder. Irgendwann bekam sie es zu fassen und benötigte ihre gesamte Kraft, um es festzuhalten. Bewundernd glitt mein Blick über ihre Gestalt und ich gestattete es mir, sie noch für einen Moment heimlich zu beobachten.
Erst als sie fertig waren und das kurzgeschorene Schaf kläglich mähend zwischen den anderen verschwand, trat ich näher ans Gatter. Ihr Vater sah auf und entdeckte mich.
„Wir haben Besuch.“ Claire folgte seinem Blick und ich erkannte, wie sie verdutzt die Augen aufriss, bevor sie sich wieder unter Kontrolle bekam.
„Jeremy, was tust du denn hier?“
„Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust auf ein Eis hast, aber wie ich sehe, könnt ihr Hilfe gebrauchen.“ Ich stützte meine Arme lässig aufs Gatter und focht ein Blickduell mit ihr. Ihre geröteten Wangen sahen absolut hinreißend aus und ihr Mund öffnete sich, aber sie sagte nichts.
„Du bist der Junge von Barbara, oder?“, fragte ihr Vater, während er sich über den verschwitzten Nacken wischte. Das klang, als wäre ich höchstens acht und nicht achtzehn, aber ich nickte nur.
„Hilfe können wir immer gebrauchen, oder Claire?“ Seine Stimme klang warm und herzlich und ich spürte, dass sie eine enge Bindung besaßen. Claires Brummen war nicht eindeutig, aber ihren Vater schien es aufzumuntern zu sagen: „Komm rein, du kannst Claire ablösen. Die braucht eine Pause.“
„Ich hätte eine bessere Idee. Die Ställe müssten längst mal wieder ausgemistet werden. Jeremy, das kannst du übernehmen, wenn du helfen willst.“
„Claire“, sagte ihr Vater streng und schien ihren Plan nicht gutzuheißen. Claire ließ sich nicht beirren und warf mir einen herausfordernden Blick zu. Mir war klar, dass sie mich testete. Ich grinste und fragte: „Wo finde ich Mistgabel und Schubkarre?“
Immer noch sah sie mich einfach an und Unglauben zierte ihr hübsches Gesicht. Mein Herz schlug viel zu schnell, aber das bemerkte sie hoffentlich nicht.
„Du meinst das wirklich ernst? Du wirst dich dreckig machen und stinken. Letzte Chance abzuhauen.“
Ich krempelte übertrieben geschäftig meine Ärmel hoch und zog die Augenbraue hoch. 
„Denkst du echt, ich habe Schiss vor der Herausforderung?“
Claire verkniff sich ein Lachen. „Okay, du weißt nicht, wovon du redest.“ Wortlos folgte ich ihr und als sie mich in den Stall führte, wusste ich, was sie meinte. Da würde ordentlich Arbeit auf mich zukommen. „Du musst den kompletten Boden erneuern, alles muss raus und anschließend wird frisch eingestreut.“
„Kein Problem, ist mein heutiges Sportprogramm.“ Claire blieb bewegungslos neben mir stehen und trotz des strengen Geruches konnte ich mir keinen besseren Moment vorstellen. Am liebsten würde ich sie zu mir heranziehen und mir endlich das nehmen, wovon ich seit Wochen träumte. Ihre weichen Lippen kosten. Verdammt, ich spürte, wie ich hart wurde. Rasch unterbrach ich den Blickkontakt und sagte rau: „Ich glaube, dein Vater wartet.“
„Stimmt, bis nachher.“ Trotz ihrer Worte blieb sie noch einen Moment stehen und sah mir zu, wie ich mit der Arbeit anfing. Als ich ihr einen fragenden Blick zuwarf, kam kein dummer Spruch, sondern sie schenkte mir ein liebes Lächeln, das Adrenalin durch meine Adern jagte. Diese Frau wusste gar nicht, welche Wirkung sie auf mich hatte. „Du musst das nicht tun“, murmelte sie so leise, dass ich sie kaum verstand.
„Ich helfe dir gern.“
„Es war eine blöde Idee. Vergiss es.“ Claire schien es mit einem Mal peinlich zu sein. 
„Denkst du wirklich, ich breche mir einen Zacken aus der Krone, wenn ich einen Stall ausmiste?“ Jetzt klang ich beinah aggressiv und Claire wich instinktiv einen Schritt zurück.
„Nein. Aber du wolltest mich besuchen und jetzt habe ich das Gefühl dich auszunutzen.“ Sie griff nach ihrem T-Shirtsaum und zerknautschte es zwischen ihren Fingern, was mich lächeln ließ.
„Wir machen einen Deal. Ich miste aus, du hilfst deinem Vater und anschließend gehen wir zu den Klippen und lassen uns den Wind um die Ohren blasen.“
„Okay, das klingt gut.“
Diesmal war ich es, der ihr ein strahlendes Lächeln schenkte. Es wirkte, als ob Claire noch etwas sagen wollte, aber dann drehte sie sich abrupt um und verließ den Stall. Beschwingt wirbelte ich die Mistgabel, um rasch fertigzuwerden.
Tatsächlich dauerte es zwei Stunden und anschließend fühlten sich meine Arme ziemlich lahm an. Zwischendurch hatte mich Claire mit Wasser und Limonade versorgt, was ich dankbar annahm.
Eigentlich wäre ich gern unter die Dusche gesprungen, vor allem als ich erkannte, dass Claire das zwischenzeitlich getan hatte. Dann aber dachte ich mir, dass ihr der kleine Vorteil vielleicht genügend Selbstsicherheit vermittelte, um sich wohl zu fühlen. Ich roch unter meiner Achsel und rümpfte die Nase. „An der frischen Luft hältst du es hoffentlich mit mir aus.“
„Mich stören ein wenig Schweiß und Stallgeruch nicht“, gab Claire grinsend zurück und ich warf den Kopf in den Nacken und lachte.
„Dann lass uns loskommen, bevor es zu regnen anfängt.“ Der skeptische Blick in den Himmel versprach nicht unbedingt etwas Gutes.
Claire jedoch winkte ab. „Ach, das hält noch mindestens zwei Stunden.“
„Woher weißt du das?“, fragte ich verblüfft.
„Von meinem Vater.“
„Wir werden sehen, ob du recht behältst. Wollen wir wetten?“, forderte ich sie forsch heraus.
Claire zuckte leicht zusammen. „Und wie sieht der Wetteinsatz aus?“
„Wenn du gewinnst, komme ich noch einmal zum Stallausmisten und wenn ich gewinne …“ Ich pausierte, um die Spannung zu erhöhen.
Claire zappelte neben mir herum und ich hatte Erbarmen mit ihr. „Dann darf ich dich küssen.“
„Was?“ Claire schrie so laut, dass sie sich erschrocken den Mund zuhielt. „Meinst du das ernst?“
„Natürlich, was denkst du denn?“
„Okay, aber dann erhöhen wir deinen Wetteinsatz, du mistest dreimal aus.“
„Was?“ Ich stemmte empört die Arme in die Seite. „Ist die Vorstellung mich zu küssen, so furchtbar, dass ich im Gegenzug gleich dreimal herkommen muss?“
Claire wurde rot und drehte sich rasch weg, weil sie es wahrscheinlich bemerkte. Sie schüttelte den Kopf und ich ging auf sie zu, damit ich wieder vor ihr stand. Sanft griff ich nach ihrem Kinn und zwang sie mich anzusehen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihr Blick vertrauensvoll und unglaublich sinnlich. Sie haute mich förmlich von den Socken, weil ich spürte, dass sie auf mich reagierte.
„Nein, aber dann kommst du noch ein paarmal her.“ Das sagte sie ganz leise und diesmal war ich es, der sie perplex anstarrte.
„Ich komme gern her“, raunte ich, während sich mein Gesicht ihrem näherte. Und dann schmiss ich meine Bedenken über Bord und küsste sie. Wow, ich war im Himmel, noch nie hatte sich ein Kuss so gewaltig, so explosionsartig und so unfassbar süß angefühlt wie ihrer.
Ich verlor mich völlig in meinen Empfindungen und spürte mehr am Rande, dass Claire ihre Arme um meinen komplett verschwitzten Körper schlang und sich mir vertrauensvoll hingab. Irgendwann lösten wir uns voneinander. Ich lehnte meine Stirn an ihre und hielt die Augen geschlossen, um die Nachwirkungen noch auszukosten.
„Du hast die Wette doch noch gar nicht gewonnen“, zog mich Claire irgendwann auf. Ich hörte ihr Lächeln heraus und drückte sie noch enger an mich.
„Dafür revanchiere ich mich gern.“ Ich löste mich ein wenig von ihr, um sie anzusehen. Claire sah absolut hinreißend aus. Ihre Augen blitzten voller Lebendigkeit und ihre geschwollenen Lippen bettelten nach mehr. „Du darfst wählen, entweder miste ich den Stall aus oder ich küsse dich noch mal.“ 
Claire legte ihren Finger an den Mund. „Hm, lass mich überlegen.“
„Das ist nicht dein Ernst“, brummte ich ungehalten und sie lachte.
„Okay, da das Stallausmisten eh noch dauert, darfst du mich zwischenzeitlich noch einmal küssen.“ Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und bevor wir uns endlich zu den Klippen aufmachten, küsste ich sie ungefähr noch hundertmal, bis sie kapierte, wie süchtig ich nach ihr war.
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Claire
 
Es war der alte Jeremy, der mich gerade lächelnd ansah. Also derjenige, in den ich mich damals verliebt hatte, nicht Arschloch-Jeremy, der mich hatte sitzenlassen.
Obwohl ich es nicht zulassen wollte, wurden meine Knie weich und in meinem Bauch wimmelte es nur so von lästigen Ameisen, die mich durch ihr Kribbeln verwirrten und zugleich zappelig werden ließen. Ich wusste gar nicht, wohin ich sehen sollte, daher wandte ich mich ab, um einen letzten Blick auf die Schildkröte zu werfen. Hoffentlich bekam ich noch mit, wie ihr die Freiheit geschenkt wurde. Ohne es zu wollen, hatte Jeremy meine meterdicke Mauer, die ich um mein Herz errichtet hatte, ins Wanken gebracht. Das konnte doch nicht wahr sein. Ein paar nette Worte, ein charmantes Lächeln und ein wenig Good-Boy-Feeling und ich schmolz dahin. Niemals durfte ich zulassen, dass er es noch einmal schaffte, mein Herz zu berühren. Nein, nein und nochmals nein. Wohin mich das geführt hatte, wollte ich mir eigentlich nicht vor Augen führen. Aber vielleicht war es nötig, um mich vor ihm zu schützen. Unbewusst presste ich meine Hand auf den Bauch, damit ich diese naiven und zugleich verwirrten Dinger darin beruhigen konnte.
Es war ein Fehler gewesen, mit ihm hierherzukommen und auf alte Zeiten zu machen. Ich verstand seinen Wunsch, diese Barriere zwischen uns zu durchbrechen, damit wir es schafften, normal miteinander umzugehen. Das wollte ich ebenfalls, denn auf Gerede hatte ich genauso wenig Lust wie er. Aber mehr war da nicht. Zumindest von seiner Seite, er hatte mich damals nicht gewollt, also warum sollte sich daran irgendetwas geändert haben. Und mein blödes Herz kapierte das einfach nicht. Immer noch sog ich jedes nette Wort, jeden Blick und jede Geste in mir auf, als wäre ich ein Junkie, der ohne diesen lebensnotwendigen Stoff sterben würde. Das ärgerte mich maßlos, daher atmete ich möglichst unauffällig tief durch, bevor ich mich ihm zuwandte.
„Wollen wir dann los?“
Jeremy kniff ganz leicht die Augen zusammen und wirkte ein wenig irritiert. Vielleicht klang mein Tonfall etwas zu nüchtern für dieses faszinierende Erlebnis.
„Hast du Hunger? Dann könnten wir in einer Taverna noch eine Kleinigkeit essen.“
„Klingt toll, aber ich bin nachher noch mit Lennox verabredet. Er schuldet mir noch eine Revanche im Tischtennis.“ Ich musste ihm ja nicht auf die Nase binden, dass wir durchaus noch genügend Zeit hatten, denn ich ertrug es nicht mit ihm an einem Tisch zu sitzen, ohne die Möglichkeit vor der beängstigenden Wirkung, die er leider immer noch auf mich hatte, zu fliehen.
Kurz legte sich ein Schatten auf seine Augen, dann meinte er im selben nüchternen Tonfall wie ich zuvor: „Okay, kein Problem.“ Wir verabschiedeten uns von den Mitarbeitern und die erste Zeit im Wagen schwiegen wir.
„Bist du heute Nachmittag dabei, wenn die Infoveranstaltung für die Touris stattfindet?“ Beinah wäre ich zusammengezuckt, weil ich jäh aus meinen Gedanken gerissen wurde und nicht damit gerechnet hatte, dass Jer mich ansprechen würde.
Ich warf ihm einen Blick zu, aber er erwiderte ihn nicht, weil er auf die Straße sah. Kurz gestattete ich mir, sein markantes Profil zu bewundern. Ein leichter Bartschatten lag auf seinen Wangen und machte ihn noch attraktiver. Aus dem hübschen Jungen war ein unglaublich heißer Mann geworden. Zu heiß für mich, noch einmal würde ich mir nicht die Finger an ihm verbrennen.
„Ja, ich darf dabei sein. Das zieht bestimmt einige Touristen an. Wir haben in den letzten Tagen schon zahlreiche Strandbesucher angequatscht.“ Ich lachte leise vor mich hin, weil dieser Teil mir wirklich Spaß machte.  „Hoffentlich bekommen wir ein paar Spenden zusammen.“ Nicht nur Geldspenden wurden gesammelt, sondern auch selbstgemachte Souvenirs wurden verkauft, für die es eine eigene Arbeitsgruppe gab.
Jer seufzte und spielte am Radioknopf herum, um einen neuen Sender zu finden, der etwas anderes als griechische Folklore spielte. „Das ist der einzige Teil, an dem ich nicht mitmache.“
Kurzzeitig durchfuhr mich Enttäuschung, woraufhin ich innerlich die Augen verdrehte. Als ob ich dabei Zeit hätte, Jeremy anzuschmachten oder mit ihm quatschen konnte.
„Die Gefahr erkannt zu werden, ist mir einfach zu groß.“ Er griff sich kurz in den Nacken und ich erkannte, dass ihm dieser negative Aspekt seiner Karriere nicht gefiel.
„Mich wundert es sowieso, dass du bisher nicht aufgeflogen bist. Irgendjemand erkennt einen doch immer oder einer der anderen Helfer verrät dich.“ Natürlich tat Jer alles, um nicht erkannt zu werden. Sonnenbrille, Baseballcape, einen Mehrtagesbart und ein eher zurückgezogenes Verhalten, aber er war ab und zu auch im Nachtleben aktiv, wobei er sich dort rausreden könnte, im Urlaub zu sein.
„Ich habe einfach Glück gehabt. Es wäre ja kein Weltuntergang und manchmal verspüre ich sogar leise Schuldgefühle, weil ich als Promi mehr erreichen könnte. Wenn ich mich als Jeremy Thornton, der Schauspieler, hinstelle und für Archelon Werbung mache, würden die Spendengelder fließen. So bin ich egoistisch, weil ich mir diesen heiligen Flecken Erde nicht kaputtmachen möchte.“
„Ich finde, das ist dein gutes Recht. Und du tust viel für den Verein.“
Es wirkte, als ob Jer noch etwas sagen wollte, es sich dann aber verkniff. Gern hätte ich nachgefragt, aber ich wusste, dass er sich herausreden würde. 
„Wie ist das Leben als berühmter Schauspieler?“ Jer hatte schon zu unserer Zeit seinen ersten Kinofilm gedreht und bei einer beliebten Serie mitgespielt, aber das war nicht zu vergleichen mit seiner jetzigen Bekanntheit. Obwohl ich mir vorgenommen hatte, kein privates Wort an ihn zu richten, konnte ich nicht verhindern, dass ich mehr über ihn erfahren wollte. Wie es ihm in den letzten Jahren ergangen war, seitdem …
Rasch wandte ich den Blick ab, weil ich seine grünen Augen, die kurz auf mich gerichtet waren, nicht ertrug. Sie weckten einfach zu viele Bilder in meinem Kopf, die ich so lange erfolgreich unter Verschluss gehalten hatte.
„Ich habe mich daran gewöhnt.“ Er klang belustigt, dennoch hörte ich einen leisen Unterton heraus, der mir sagte, dass er die Wahrheit sagte.
„So schlimm gleich?“, neckte ich ihn und er lachte. Es war das erste Mal, dass ich ihn richtig lachen hörte. Mein Bauch füllte sich mit Wärme, weil ich diesen Klang liebte. Schon früher hatte Jeremy es geschafft, mich damit zu verzaubern. Weil es so rein und unverfälscht war. Ein Schauer jagte mir über den Rücken, weil es sich viel zu gut anfühlte.
„Klingt das überheblich?“ Es schien, als sinniere er darüber nach, bevor er weitersprach. „Das Schauspielern habe ich schon immer geliebt. In andere Rollen zu schlüpfen, mich darin wiederzufinden, aber auch zu verausgaben, einfach alles von mir zu geben.“ Ich konnte nicht verhindern, dass ich hart schlucken musste, weil ich wusste, wie gut er das konnte. In die passende Rolle schlüpfen, immerhin war mir die zweifelhafte Ehre zuteil geworden, davon eine Kostprobe zu erhalten. Darüber hätte ich beinah verpasst, dass er weitersprach.
„Aber den ganzen Rummel drumherum, darauf hätte ich verzichten können. Natürlich schmeichelt es mir, wenn die Leute mich anhimmeln und mir zujubeln. Aber sobald ich das in Natura erlebe wie auf einer Premiere, ist es für mich eher ein Grund zum Weglaufen. Es fühlt sich komisch an, von den Leuten so idealisiert zu werden. Als ob ich ein verdammter Held wäre. Aber das bin ich nicht. Sie sehen nur das, was sie sehen wollen. Was ich bereit bin, ihnen zu zeigen. Aber den wirklichen Jeremy kennt keiner.“
Unwillkürlich nickte ich, als ich es bemerkte, wurde ich rot. Wahrscheinlich nahm Jer es sowieso anders wahr, als wollte ich ihm zustimmen, dabei hatte mein Unterbewusstsein zum Ausdruck bringen wollen, dass ich das leider nur zu gut wusste. Denn ich kannte ihn ebenso wenig wie jeder seiner Fans.
„Du rettest Schildkröten“, warf ich in die auftretende Stille ein, weil es das erste unverfängliche war, was mir in den Sinn kam. Jeremy lachte erneut und ich musste ebenfalls grinsen. 
„Das kann ich ja mal als Grabspruch verwenden. Jeremy Thornton stand für nicht viel Gutes, aber wenigstens rettete er Schildkröten.“
„Jeremy Thornton gefeierter Leinwandheld und Frauenschwarm tat in seiner Freizeit Gutes. Nur wenige wussten, dass er sich für gemeinnützige Projekte einsetzte.“
Ich verstummte und starrte geradeaus durch die Frontscheibe, weil ich seinen Blick auf mir spürte. Brennend und zugleich überrascht.
„So klingt es irgendwie … netter.“ Jeremys Stimme klang rau, als habe er sich gerade nicht ganz unter Kontrolle.
Als würde es ihm etwas bedeuten, dass ich, wie formulierte er es? Dass ich etwas Nettes über ihn sagte. Wieder fühlte ich, wie mir heiß wurde. Ich hatte das unbedacht gesagt, aber mir ging auf, dass es stimmte. Vielleicht hatte sich Jer mir gegenüber unfair verhalten, aber heute tat er Gutes. Weil es ihm ein Bedürfnis war und das musste ich ihm zugestehen. Es war mir nicht schwergefallen, es zuzugeben. Insgeheim wusste ich, dass Jeremy kein übler Typ war. Er hatte sich geändert, da war ich mir sicher und dennoch haderte ich, ob ich ihn an mich heranlassen sollte. Beinah hätte ich laut aufgelacht, weil genau das tat ich gerade. Als ich mich mit ihm über ihn als Person unterhielt. Mit ihm scherzte und gemeinsam lachte, so wie Freunde das taten. Aber Jeremy und ich waren niemals Freunde gewesen. Und so sollte es auch bleiben. 
Als er parkte, konnte ich es kaum erwarten, aus dem Auto zu springen. „Danke, dass ich mitkommen durfte. Lennox wird dich bestimmt löchern, wann er endlich mitdarf, wenn ich ihm von meinen Erlebnissen erzähle.“
Jeremy stand einfach da und sah mich an. Aus seiner Mimik war nichts herauszulesen.
„Viel Spaß beim Tischtennis. Wir sehen uns.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und ließ mich einfach stehen. Das war es also. Unsere vorsichtige Annäherung, die mir viel zu gut gefallen hatte. Heimlich streckte ich ihm die Zunge raus, was mir ein kindisches Vergnügen bereitete. Mir entwischte ein Schmunzeln, weil ich mich über mich selbst wunderte. Auf dem Weg zu meinem Zimmer kam mir Naomi vom Strand aus entgegen.
„Na, wie war es?“, fragte sie eher mitfühlend als neugierig. „Jer lebt noch, wie ich gerade feststellen durfte.“
Ich grinste. „Ganz okay. Eigentlich haben wir uns sogar ganz gut verstanden. Es war keine schlechte Idee von ihm.“ Mehr sagte ich nicht, weil ich nicht wusste, wo Jeremy und ich standen. Sein kühler Abschied hatte mich verunsichert, als ob er froh wäre, eine lästige Pflicht hinter sich gebracht zu haben. Andererseits hätte er mich unter diesen Umständen doch nicht gefragt, ob wir noch was zusammen essen. 
„Es ist für die Teamstimmung gut, wenn ihr euch wieder besser versteht.“ Naomi sah mich ein wenig zweifelnd an. „Aber du siehst blass um die Nasenspitze aus. Ist es denn auch gut für dich, wenn du dich Jer annäherst?“ Damit kam sie der Wahrheit viel zu nahe und obwohl ich sie mochte, konnte ich nicht darüber reden. Außer mit Anna und mit Tyler hatte ich niemals über Jeremy gesprochen. Was nichts an der Tatsache änderte, dass dank ihm halb Newquay damals mitbekommen hatte, wie er mich abserviert hatte.
„Ich beneide dich um deinen dunklen Teint. Du bekommst so etwas sicherlich nie zu hören“, feixte ich bemüht, mir nichts anmerken zu lassen. Naomi stupste mich in die Seite und legte mir anschließend den Arm um die Schultern. 
„Du kannst dich jederzeit bei mir über Jer auskotzen.“
„Danke, das ist lieb von dir. Aber er hat diesmal nichts getan. Ich schwör`s“, legte ich noch eins drauf, als ich ihren skeptischen Blick wahrnahm. Ich setzte mich in Bewegung und Naomi begleitete mich auf unser Zimmer.
„Wollen wir nachher gemeinsam zum Strand gehen?“, lenkte sie das Gespräch auf ein anderes Thema, das ich dankbar annahm. 
„Ich bin nachher noch mit Lennox zum Tischtennis verabredet, am besten treffen wir uns nachher am Strand.“
Naomi grinste. „Ach, Lennox ist ja auch noch im Spiel. Oder sollte ich besser sagen, er und Connor? Du bist ganz schön beliebt bei den Jungs.“
Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. „Die sind einfach nur nett zu mir.“
„Sag mal, Claire. Bist du so naiv oder tust du nur so?“ Sie rollte mit den Augen, während ich die Hände vom Gesicht nahm.
„Ich habe nicht so viel Erfahrung mit Jungs“, murmelte ich verlegen.
„Das ist doch nicht schlimm. Aber deine weiblichen Antennen werden doch erkennen, dass beide scharf auf dich sind.“
Damals hatte Jeremy meine Antennen unter seinen Schuhsohlen zertrampelt, aber das konnte ich ihr ja schlecht antworten. Dann würde sie ihn darauf ansprechen und ich wollte nicht, dass dicke Luft im Team herrschte.
„Sie sind beide nett, aber …“ Ich verstummte, weil mir schon wieder eine Antwort auf der Zunge gelegen hatte, die ich vor Naomi nicht aussprechen konnte.
„Sei einfach locker und habe Spaß. Und ich bin mir sicher, dass Jer vor Eifersucht rasen wird, wenn er mitbekommt, dass es zwischen dir und einem deiner Verehrer ernster wird.“
Verdattert blieb ich stehen und starrte sie an. Mein Herz wummerte und in meinen Ohren rauschte es. 
„Wie zum Teufel kommst du darauf?“
„Weibliche Antennen“, foppte sie mich und ich stemmte die Hände in die Seiten. „Das sieht doch ein Blinder.“ Als ich sie weiterhin einfach nur anstarrte, seufzte sie und wurde ernst. „Okay, ich sehe es. Und ich täusche mich selten. Jer steht auf dich.“
„Vielleicht will er ein wenig Spaß mit mir, aber das ist auch alles.“ Ich war stolz auf meine ruhige Stimme.
Naomi zuckte mit den Achseln und Enttäuschung durchfuhr mich. „Ich denke, er will dich. Aber er hat nicht den Arsch in der Hose, das zuzugeben.“
„Lass uns bitte das Thema wechseln“, bettelte ich und Naomi gab nach.
Wir bereiteten uns im Zimmer einen schnellen Snack zu, weil ich keine Lust hatte, Jeremy zu begegnen, nachdem ich unser Mittagessen ausgeschlagen hatte und Naomi blieb als gute Freundin bei mir.
Als ich etwas später mit Lennox zu den Tischtennisplätzen ging, erwartete mich dort eine böse Überraschung. Dort spielte Jeremy mit Angie und mir war klar, dass meine kleine Lüge aufgeflogen war. 
Jeremy brummte nur ein kühles Hallo, während Angie etwas netter war und uns zuwinkte.
„Na, seid ihr auch so todesmutig, euch bei diesen Temperaturen sportlich zu betätigen?“ Sie trug nur eine Shorts, die knapp unter ihrem Hintern endete und ein Bikinioberteil, das ihre Brüste mehr enthüllte als verbarg.
„Ich bringe Claire gern zum Schwitzen“, scherzte Lennox.
Wie bitte? Seine zweideutige Anspielung veranlasste Angie zu kichern. „Dann wünsche ich euch viel Spaß bei euren Spielchen.“
Mir war klar, dass sie nicht Tischtennis damit meinte und ein unauffälliger Blick in Jeremys Richtung ließ mich vermuten, dass es ihm ähnlich ging. Dann rief er Angie zu: „Willst du quatschen oder spielen? Ich bin noch nicht fertig mit dir.“ Angie zwinkerte uns zu und raunte: „Da sage ich nicht nein.“
Mein Herz wurde mir schwer, als ich mitbekam, wie locker die beiden miteinander scherzten. Jer fasste sie immer wieder an und meine Kiefer schmerzten schon, vom ständigen Aufeinanderpressen. So würde es zwischen uns nie sein, da machte ich mir nichts vor. Denn eine ganze gemeinsame Vergangenheit stand zwischen uns.
Endlich erlöste mich Lennox, indem er einen Blick auf die Uhr warf und meinte: „Wenn wir noch duschen wollen, bevor wir an den Strand gehen, müssen wir jetzt los.“
Unbehagen überfiel mich, als Angie lautstark kicherte. Natürlich legte sie seine Aussage dahingehend aus, dass wir uns eine Dusche teilen würden. Aber ich würde mich ganz sicher nicht rechtfertigen. Das ging die beiden überhaupt nichts an. Genauso wenig wie es mich interessieren sollte, dass Jer schon wieder auf Angies Seite getreten war und ihr einen Arm um die Taille legte, während er ihr etwas ins Ohr flüsterte.
Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, lief ich neben Lennox her und plapperte drauflos: „Ich bin echt gespannt, wie viele Leute nachher vorbeikommen werden.“
„Wird bestimmt eine coole Aktion.“ Lennox‘ Lächeln wäre unwiderstehlich, wenn er mein Typ wäre. Dann wäre ich sicherlich schon dahingeschmolzen.
„Bis nachher, ich hole dich ab.“ Er ließ sich davon nicht abbringen, als ob ich den Weg allein nicht finden würde und ich gab lachend nach.
„Okay, dann sehen wir uns in einer halben Stunde.“
Während ich unter der Dusche stand, überfiel mich der ungute Gedanke, dass es vielleicht an der Zeit wäre, Lennox zu erklären, dass niemals mehr zwischen uns sein würde. Dieses Gespräch lag mir wie ein großer Klumpen im Magen, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich ihm das sagen sollte.
Etwas später, als wir die Materialien zum Strand transportierten, warf ich ihm einen unauffälligen Blick zu. Er scherzte gerade mit Monika, einer Tschechin, die ihn anhimmelnd ansah. Vielleicht bildete ich mir sein Interesse nur ein. Er war einfach ein lockerer, netter Typ, der gern Zeit mit Frauen verbrachte.
Wir bauten einen kleinen Tisch mit Infomaterial auf. Flyer, die wir unter die Gäste bringen wollten, aber auch verschiedene Souvenirs, wie Stifte, kleine Holz- und Stoffschildkröten. Wir lebten von Spendeneinnahmen, auch wenn solche Aktionen einen Tropfen auf dem heißen Stein bildeten, war es vor allem der Aspekt, den Urlaubern die Augen zu öffnen, der im Vordergrund stand.
Es waren schon zahlreiche Besucher da, die sich um die abgesteckte Markierung versammelten, an unseren Infostand traten und uns Fragen stellten. 
Als Connor die Leute begrüßte, gesellten wir uns an den Rand der Absperrung.
„Schön, dass sie heute hierhergefunden haben. Wir sind das Team von Archelon und versuchen möglichst viele Schildkröten zu retten.“ Er erklärte ihnen auf charmante Art die Ursachen, warum viele Babyschildkröten nicht den Weg ins Meer fanden, ohne den Touristen ein schlechtes Gewissen einzureden, die quasi ein Grund dafür waren, dass so viele Hotelanlagen in Strandnähe gebaut wurden.
„Wir buddeln jetzt das Nest aus und kontrollieren, wie viele Eier es noch beherbergt und ob es Schildkröten gibt, die unsere Unterstützung benötigen.“
Dabei trugen er und Monika, seine Helferin, Handschuhe aufgrund von Infektionsgefahr. Viele Keime tummelten sich in der Brutstätte, so schützten sie sich gegenseitig.
„Ein Weibchen legt mehrere Gelege, die ungefähr dreißig bis einhundertachtzig Eier umfassen können. Dennoch ist die unechte Karettschildkröte bedroht, weil die Überlebenschancen gering sind. Wir tun unser Bestes, um möglichst viele ins Wasser zu bekommen. Dort tummeln sich natürlich viele Fressfeinde.“
Sie zählten vorsichtig noch knapp dreißig Eier, was bedeutete, dass wir noch ein paarmal die Stelle kontrollieren mussten.
Eine Schildkröte fanden wir in der Grube und eine weitere war dabei, sich aus dem Ei zu befreien. Beide wurden auf die vorgefertigte Spur gelegt und wir beobachteten mit Spannung, ob ihnen der Weg gelingen würde.
„So schwer das Zuschauen auch ist, wir werden nicht eingreifen. Lediglich die Sonne wird ferngehalten, weil die Kleinen normalerweise nachts den Weg zurücklegen und jetzt austrocknen würden.“ 
Ein wenig schmachtend betrachtete ich Connor, wie er locker die Menge abholte und miteinbezog, indem er sich Fragen stellen ließ. Wieder ertappte ich mich dabei, mir auszumalen, was wäre, wenn es Jeremy nicht gäbe. Wenn er mir nicht genau vor die Nase gesetzt worden wäre. Connor war ebenfalls attraktiv, etwas kleiner, dafür muskulöser als Jeremy, von seinem durchtrainierten Body durfte ich mir am Strand ja regelmäßig ein Bild machen. Seine braunen Augen waren vielleicht nicht so außergewöhnlich wie Jeremys krasses Grün, aber dafür sanfter und mitfühlender. Als sich unsere Blicke zufällig trafen, lächelte ich automatisch, weil Connor mir mit seiner ruhigen und unaufdringlichen Art einfach guttat. Kurz erwiderte er es, dann schüttelte er ganz leicht den Kopf und sagte etwas konfus: „Wo war ich stehengeblieben?“
Ich schmunzelte und konzentrierte mich lieber auf die forsche Babyschildkröte, die fast das Wasser erreicht hatte. Gebannt sahen wir dabei zu, wie die erste Welle sie ins Meer spülte und spontaner Applaus brandete auf.
Ich genoss das Glücksgefühl bei jedem unserer Erfolge, aber gerade war es besonders schön, weil wir den Schildkröten zumindest ein wenig Gehör verschafften. Ich schloss die Augen und streckte mein Gesicht Richtung Sonne. Die Wärme, die salzige Meeresbrise und die leise Geräuschkulisse verschafften mir erstmals am heutigen Tag einen Moment zum Durchschnaufen und Lockerlassen. Genauso hatte ich mir den Aufenthalt hier vorgestellt.
 
 
✥
 
 
Abends trafen wir uns am Buffet und ich war Jer schon kurz über den Weg gelaufen, der mir schräg gegenüber Platz genommen hatte. Immerhin gingen wir uns nicht mehr ganz so auffällig aus dem Weg. 
Gerade war ich dabei, mir ein paar Köstlichkeiten auf den Teller zu laden, als Angie neben mir auftauchte.
„Na, was läuft da zwischen Connor und dir?“ Wie erstarrt verharrte meine Hand mitten in der Luft, bis ich mich endlich zusammenriss und das Gyros auf den Teller lud.
„Was meinst du damit?“, fragte ich sie auch noch blöd, anstatt sie einfach zu ignorieren. 
„Du bist ganz schön durchtrieben. Claire, das hätte ich dir ja nicht zugetraut. Ich dachte, du und Lennox …?“ Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und erkannte Neugierde in ihrem Blick. Eigentlich mochte ich Angie, aber gerade kam sie mir zu hinterlistig vor, als dass es reines Interesse war, was sie hier betrieb. „Ich habe doch gesehen, wie du Connor vorhin angesehen hast. Du bist scharf auf ihn.“ Wieder kicherte sie albern. „Der arme Lennox. Aber er wird es schon verkraften, der flirtet ja mit jeder, die ihm über den Weg läuft.“
Das Klappern von fallengelassenem Besteck ließ mich herumfahren. Hinter uns nicht weit entfernt stand nicht nur Connor, sondern auch Jeremy, dem das Malheur passiert war, während ihn Connor dafür auf die Schippe nahm. Dann wanderte sein Blick zu mir und Connor schenkte mir ein zaghaftes und zugleich fragendes Lächeln. Tränen schossen mir in die Augen, weil ich mir gerade so gemein vorkam. Machte ich wirklich gerade zwei Männern schöne Augen und somit Hoffnungen, die ich gar nicht erfüllen konnte? Jeremys harter Blick machte es nicht besser. Er sah so aus, als würde er mich am liebsten damit erdolchen. Hatte er ein Problem damit, weil er dachte, ich verarschte seinen Kumpel? Mit zittriger Hand stellte ich den Teller ab und ließ Angie einfach stehen. Fast rempelte ich bei meinem Abgang auch noch Jeremy an, weil er sich plötzlich auf mich zu bewegte. 
„Claire, warte doch mal“, hörte ich Connor mir hinterherrufen. Das würde ich ganz sicher nicht tun. Ich fühlte mich komplett überfordert und wieder einmal bloßgestellt. Eigentlich sollte ich mit diesem Gefühl doch vertraut sein und gelernt haben, mich dagegen zu wappnen. Aber alles, was ich spürte, war, dass mir die Luft wegblieb und ich Angst hatte, gleich umzukippen.

10
Jeremy
 
Claires Blick hatte sich in mir eingebrannt. Zwar hatte ich nur einen ganz kurzen Moment Zeit gehabt, als sie fast in mich hineingerannt wäre, aber das hatte ausgereicht, um mir einen heftigen Magenschwinger zu versetzen. Die pure Verzweiflung hatte ich gerade zu sehen bekommen. Wie ein verwundetes Reh war sie nach draußen geflohen und ich machte Anstalten, ihr zu folgen. Denn nicht nur sie hatte wohl gerade ein Déjà-vu erlebt. Claire hatte sich panisch im Raum umgesehen, obwohl nur wenige die Szene mitbekommen hatten, war für sie eine Welt zusammengebrochen. Damals hatte ich eine größere Bühne genutzt, aber im Endeffekt musste es sich für Claire angefühlt haben, als würde sie die Vergangenheit noch einmal durchleben.
Ein fester Griff am Arm hielt mich zurück. „Lass mich mit ihr reden. Immerhin geht es hier um mich. Und du redest am besten mal mit Angie, damit sie ihre vorlaute Klappe in den Griff bekommt.“
Oha. Connor war angefressen, wahrscheinlich hatte er ebenfalls bemerkt, wie es um Claires Gemütszustand bestellt war. Aber in einem hatte er unrecht. Dass es mich nichts anging. Schließlich war ich die Grundlage allen Übels, nur wusste er nichts davon. Ohne mein damaliges Zutun wäre Claire wahrscheinlich ganz charmant über Angies verbale Entgleisung hinweggegangen. Trotzdem sagte ich nichts und ließ ihm den Vortritt. Es kostete mich alle Beherrschung, aber ich riss mich zusammen. Die Eifersucht kochte in mir über, weil ich befürchtete, dass Claire sich in ihrer Verletzlichkeit von Connor trösten lassen würde und zwar auf eine Art und Weise, die ich nicht sehen wollte. Über die ich nicht einmal nachdenken wollte. Angies Unterstellung war bestimmt nicht aus der Luft gegriffen. Wenn sie da etwas gesehen hatte, war wohl was Wahres dran.
Verdammt, ich wollte sie nicht an Connor verlieren, auch wenn er ein guter Freund war. Für Claire war niemand gut genug. Wenn zwischen den beiden etwas lief, würde ich durchdrehen. Ohne es zu merken, begab ich mich zu Angie, die sich mittlerweile gesetzt hatte.
„Was sollte das gerade eben?“, knurrte ich aufgebracht, weil ich meine Wut einfach nicht in den Griff bekam. Angie wirkte erschrocken und riss die Augen auf.
„Sorry, ich wollte nur witzig sein. Es tut mir leid, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass Claire so empfindlich ist.“ Nachdem ich sie weiterhin finster anstarrte, schob sie nach. „Ich werde mich bei ihr entschuldigen, okay?“
Ja, am besten sofort, hätte ich am liebsten gerufen, damit sie Claires und Connors intimes Aufeinandertreffen störte. Aber damit würde ich Claire vermutlich erst recht in Verlegenheit stürzen, falls sie auf Connors Avancen einging und Angie sie dabei erwischte.
„Ich will keine schlechte Stimmung im Team. Und du bist gerade dabei, die Leute gegeneinander auszuspielen.“
Sie wirkte bestürzt und schluckte ein paarmal. „Sorry, ich habe einfach nicht nachgedacht.“
Das glaubte ich ihr sogar, denn Angie war nicht falsch. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie nur so schnell nachgab, weil sie es sich mit mir nicht verscherzen wollte. Aber ich würde nicht noch einmal den Fehler begehen, sie zu küssen.
„Schon okay, aber vergiss deine Entschuldigung nicht.“ Ich nickte ihr zu und verwickelte anschließend Jordan und seine Frau in ein Gespräch, um wieder runterzukommen.
 
 
✥
 
 
Am nächsten Morgen überlegte ich mir, wie ich Connor möglichst unauffällig ausquetschen konnte. Ich hatte ihn gestern nicht mehr zu Gesicht bekommen und nicht mitbekommen, als er das Zimmer betreten hatte. Jetzt lag er noch schlafend im Bett, was mir die Chance bot, mich erst einmal einzukriegen, bevor ich mit ihm sprach. Denn die Vorstellung, dass er die halbe Nacht mit Claire verbracht hatte, machte mich rasend. Am liebsten hätte ich auf etwas eingeprügelt, stattdessen würde ich mir nun eine kalte Dusche gönnen, die meine Emotionen hoffentlich abkühlte.
Als ich zurückkam, war er wach und torkelte an mir vorbei ins Bad. Ich wartete, bis er zurückkam, wobei die Minuten so langsam zerrannen wie ganze Tage. Kam mir zumindest so vor.
Er rieb sich mit dem Handtuch über das feuchte Haar und ich fragte: „Und?“
Das Handtuch sackte nach unten und er starrte mich an. „Was, und?“
Ich stöhnte und zog eine Grimasse. „Wie war dein Gespräch?“
„Claire meinst du?“ Connor klang fragend, als gäbe es da zahlreiche Alternativen.
„Ich meinte das Mädchen, das gestern beinahe weinend davonrannte.“
Jetzt sah er schuldbewusst aus und ich kapierte gar nichts mehr. Connor sackte auf die Bettkante und starrte das Handtuch zwischen seinen Händen an.
„Wir haben uns ausgesprochen.“
Seine kurzangebundene Art machte mich rasend und es fehlte nicht viel und ich würde ihm das Handtuch entreißen, um es ihm um die Ohren zu hauen.
„Verrätst du mir auch, was ihr besprochen habt?“
Es dauerte mehrere Sekunden bis er endlich aufsah. 
„Wir haben geklärt, dass wir Freunde sind. Mehr nicht. Zumindest momentan.“
Völlig überrascht wusste ich überhaupt nicht, was ich sagen sollte. „Äh, okay.“ Dann kratzte ich mich am Kopf und fragte: „Warum?“
„Vielleicht steht Claire nicht auf mich.“
„Sondern auf Lennox?“
„Nein, der ist angeblich ebenfalls nur ein Freund. Das habe ich sie natürlich gefragt.“ Connor klang lässig, aber ich spürte, dass es ihm naheging, abserviert worden zu sein. Anscheinend hatte er sich wirklich mehr als ein wenig Spaß erhofft. „Sie hat gesagt, dass sie schlechte Erfahrung gemacht und seitdem Probleme hat, sich auf einen Typen einzulassen. Weil er sie verarscht und verletzt hat.“
Mein Herz hämmerte so laut, dass ich befürchtete, Connor würde es mitbekommen. Das Rauschen in meinen Ohren war allerdings noch viel penetranter. Scheiße, was hatte das zu bedeuten? Hatte Claire seit unserer Trennung keinen Freund mehr gehabt? Hatte ich sie so sehr zerstört?
„Wenn ich diesen Arsch in die Hände bekomme, dann kann der was erleben.“ Connor war aufgesprungen und bevor ich reagieren konnte, sagte er: „Ich muss mich auspowern, ich gehe eine Runde joggen.“
Ich hielt ihn nicht auf, obwohl ich ihm gern die Wahrheit gesagt hätte. Aber vielleicht war es Claire nicht recht, wenn ich unsere Geschichte ausplauderte. Immerhin hatte sie es nicht getan. Erst als er weg war, fiel mir ein, dass ich gar nicht gefragt hatte, was er stattdessen die halbe Nacht getan hatte. 
Erfolglos versuchte ich dieses irrsinnige Glücksgefühl in mir zu verdrängen, als Connor mir mitgeteilt hatte, dass Claire sich mit keinem meiner Nebenbuhler Sex oder sogar eine Beziehung vorstellen konnte. Das war zwar unangebracht und half mir auch nicht wirklich weiter, aber es beruhigte meine Eifersucht ein wenig. Claire kam ich deswegen noch lange nicht näher. Aber mir wurde immer klarer, dass wir uns endlich aussprechen mussten. Egal wie schwer es mir fallen würde, ich musste ihr gestehen, wie ich mich damals gefühlt hatte. 
Nachdem ich meine heutigen Aufgaben erfüllt hatte, ging ich allein am Strand spazieren und rief meinen besten Kumpel an.
„Hey Jer, was machen die Schildkröten oder sollte ich besser fragen, die heißen Schnecken?“ 
Meine Laune hob sich augenblicklich, als ich Carters gutgelaunte Stimme hörte. Wir waren seit Kindheit an befreundet und er war der Typ, der jede Party rettete und immer und überall im Mittelpunkt stand.
„Beiden geht’s gut und ich soll schöne Grüße ausrichten und fragen, wann du dich auch mal herablässt, hier mitzuhelfen.“
„Sorry, mir würde das echt gefallen, ich stelle mir das cool vor, mit dir an der griechischen Küste abzuhängen, aber es soll auch Leute geben, die nicht so ein Faulenzerdasein führen wie du.“
Ich lachte, weil Carter schon immer besser feiern als lernen oder arbeiten konnte.
„Du willst dir doch nur nicht die Hände schmutzig machen“, ärgerte ich ihn. 
„Meinst du jetzt bei der Arbeit mit den Schnecken oder den Schildkröten? Bei ersterem würde ich mir nur zu gern die Finger schmutzig machen.“
Ich stöhnte über seine billige Anspielung. „Hast du eigentlich noch was anderes als Sex im Kopf?“
„Ich handle für dich den nächsten Deal aus. Du darfst gespannt sein.“ Nachdem Carter vor zwei Jahren sein Wirtschaftsstudium geschmissen hatte, war er mein Agent geworden und machte seine Sache hervorragend.
„Claire ist hier“, platzte es völlig unvermittelt aus mir heraus. Ich hatte es ihm schonend beibringen wollen, aber es musste endlich raus, weil ich jemanden zum Reden benötigte.
„Claire?“ Er klang fragend und fassungslos zugleich. Immerhin sparte er sich die Nachfrage, von welcher Claire ich sprach. „Was tut sie dort?“
„Sie ist ebenso als freiwillige Helferin da wie ich.“
Stille breitete sich in der Leitung aus, es wirkte, als müsste Carter das erst einmal für sich sortieren.
„Scheiße. Das ist ja ein selten dämlicher Zufall. Hat sie was gesagt?“ Carter wirkte angespannt, vielleicht sorgte er sich, dass ich aus der Rolle fallen könnte.
„Über damals? Nein, sie geht mir aus dem Weg und ich ihr ebenfalls. Aber ich habe mich entschuldigt, weil es wirklich arschlochmäßig war, was ich abgezogen habe.“
„Wir waren jung, da macht man halt so einen Scheiß.“ Carter tat gewohnt cool.
„Nein, tut man nicht. Du weißt genau, warum ich es getan habe.“ Meine Stimme klang etwas zu aufgebracht.
„Hey, gib nicht mir die Schuld. Hätte ich etwa meine Klappe halten sollen?“ Carter wirkte angefressen. Zu Recht, das musste ich zugeben.
„Alles gut. Ich mache dir keine Vorwürfe. Aber ganz vielleicht hättest du mich abhalten können, so einen Mist abzuziehen.“
„Möglich. Aber damals hielt ich es für eine gute Sache, damit du deine Rache bekommst.“
„Lass uns nicht mehr darüber reden“, winkte ich ab.
„Wie hat Claire auf deine Entschuldigung reagiert?“ Carter klang neugierig.
„Sie hat sie angenommen, mehr nicht.“
„Das passt zu ihr.“ Carter klang abfällig, aber er war eben mein bester Freund und hatte das Drama hautnah miterlebt. „Geh ihr einfach aus dem Weg, okay?“
„So sieht der Plan aus.“
„Wie lange ist sie denn schon dort?“
„Seit knapp zwei Wochen.“
„Was? Und du erzählst mir nichts?“ Carter klang nicht nur fassungslos, sondern angepisst. 
Ich lachte. „Hatte Schiss, dass du dann höchstpersönlich hier auftauchst und meinen Beschützer spielst.“
„Das hättest du wohl gern.“ Wir schwiegen kurz, dann fügte er hinzu: „Du kommst ja bald zurück, die paar Tage wirst du schon noch rumkriegen.“
„Klar.“ Ich rieb mir über die Stirn, weil das Gespräch mich anstrengte. „Claire ist mir egal.“ Die Lüge stand so offensichtlich zwischen uns, aber Carter erwiderte nichts darauf.
„Sag Bescheid, wenn du wieder im Land bist, dann machen wir Party und reißen ein paar Weiber auf.“
„Klingt nach einem guten Plan“, behauptete ich, obwohl mir gerade nach nichts weniger der Sinn stand. Wenn ich das zugab, würde er sich nur Sorgen um mich machen, daher ließ ich es bleiben. Bis ich zurück war, hatte ich Claire entweder gevögelt oder vergessen.
 
 
✥
 
 
In den nächsten Tagen kam ich an Claire nicht heran. Sie hatte dichtgemacht und ging allen außer Naomi aus dem Weg. Zwar hatte sie immer ein Lächeln auf den Lippen, wenn ich ihr begegnete, aber es war aufgesetzt. Ich wusste nicht, ob die anderen ihre traurigen Augen sahen, aber ich tat es. Schließlich kannte ich diesen Ausdruck. Hatte ihn damals zu oft gesehen, als dass ich ihn jetzt übersehen konnte.
Sie tat ihre Arbeit mechanisch und es fehlte das Herzblut, das sie zuvor hineingesteckt hatte. Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Zimmer, weil wir nachher ein Lagerfeuer machen wollten und ich noch ein paar Sachen holen wollte. Da trat Claire aus dem Gang und stutzte, als sie mich sah, fing sich aber schnell wieder und wollte sich an mir vorbeidrücken.
„Alles klar bei dir?“ Immerhin blieb sie stehen, auch wenn sie lieber den Boden anstarrte als mich.
„Klar“, murmelte sie und wollte weiterlaufen.
„Seit Angie diesen Stuss gelabert hat, bist du seltsam. Du grenzt dich total ab.“
„Das stimmt doch gar nicht“, entgegnete sie und sah mich endlich an.
„Dann kommst du also nachher zum Lagerfeuer?“ Ich lächelte sie an und wusste selbst, dass es zu siegessicher wirkte.
„Das habe ich nicht gesagt.“
„Ach komm schon, Claire. Keiner hat gehört, was Angie gesagt hat.“ Wieder konnte sie mich nicht ansehen, sondern sah sich in der Gegend um, als hoffte sie auf Hilfe.
„Es reicht, dass du und Connor es gehört haben.“ Kurz wanderte ihr Blick zu mir und sie sagte: „Angie hat sich entschuldigt. Es ist alles gut zwischen uns.“
„Versprich mir, dass du nachher auftauchst. Sonst hole ich dich persönlich ab.“ Ihr entsetzter Blick reizte meine Lachmuskeln, auch wenn er nicht sonderlich schmeichelhaft war.
„Okay, aber nur kurz.“ Dann eilte sie weiter und ich ließ sie gehen. Claire wusste, dass ich die Wahrheit sprach und 
ich hoffte, dass sie freiwillig auftauchen würde.

11
Claire
 
Aus meinem entspannten Spaziergang wurde dank Jeremy nichts. So etwas Blödes. Warum musste ich ausgerechnet ihm in die Arme laufen? Naomi hatte mich schon fast breitgeschlagen, dann aber zu meinem Glück rechtzeitig aufgegeben, bevor ich eingeknickt war. Aber Jeremys Charme hatte ich noch nie etwas entgegensetzen können. Zwar verstand ich nicht, warum es ihm so wichtig war, mich dabeizuhaben, aber er hatte es ernst gemeint. Zumindest hatte es so gewirkt, relativierte ich rasch. Immer wieder vergaß ich, dass Jeremy ein begnadeter Schauspieler war. Seine Besorgnis könnte auch einfach gespielt gewesen sein. Allerdings wusste ich nicht, was er davon haben sollte, mich unbedingt überreden zu wollen. Also akzeptierte ich einfach, dass es ihm ein Bedürfnis war. In den letzten Tagen hatte ich ihn mehrmals ertappt, wie er mich intensiv gemustert hatte. Als ahnte er, dass er nicht ganz unschuldig an meinem Zustand war, als würde ihm das leidtun. Ich seufzte, während ich durch den Sand lief. Ich spürte, dass meine Mauern immer mehr Risse bekamen, obwohl ich Jer aus dem Weg ging.
Mein blödes Herz jubelte und hüpfte vor Freude, als es hörte, dass ich ja gesagt hatte. Was sollte es mir bringen, romantisch am Lagerfeuer mit Jeremy zu sitzen? Und trotzdem wusste ich, dass es mir guttun würde, auf die anderen zuzugehen. Es ging ja nicht nur um Jeremy. Auch Connor und Lennox hatten mich immer wieder versucht einzubeziehen, weil sie irgendwie ahnten, dass mich ihr Interesse durcheinanderbrachte. Wir hatten das geklärt, obwohl sich beide bedauernd gezeigt hatten. Das brachte mich zum Lächeln, denn trotz des peinlichen Momentes tat es mir gut, dass beide nicht böse waren und wir uns immer noch mochten.
Auch wenn es peinlich gewesen war, ihnen mitzuteilen, dass ich nichts von ihnen wollte. Bei Lennox hatte ich es genauso gesagt, weil ich wirklich nur Freundschaft fühlte. Aber ich hatte den Eindruck gewonnen, dass Lennox nur kurzzeitig enttäuscht war und ich wohl nicht seine große Liebe war. Bei Connor sah es etwas anders aus. Das ganz leise Kribbeln, wenn ich ihn sah, sagte mir, dass alles anders wäre, wenn … Hör endlich auf damit. Wie lange willst du diesem Mistkerl noch hinterhertrauern?
Ich sollte anfangen, mir endlich so etwas wie ein Liebesleben aufzubauen. Aber das funktionierte nicht, wenn mir Jeremy ständig auf die Finger sah. Dass er auch noch mit Connor befreundet war, machte es nicht besser.
Als ich zum Hotel zurückkehrte, sah ich, dass es schon dämmrig wurde. Das bedeutete, es würde nicht mehr lange dauern, bis das Feuer entzündet wurde. Kurz sah ich an mir hinunter. Sollte ich mich umziehen? Ich haderte mit mir und entschied mich doch für ein Kleid. 
Naomi war nicht da, was mir ganz recht war. Sonst würde sie mich noch aufziehen, dass ich doch noch einen der Jungen für mich gewinnen wollte. Aber diesmal tat ich es für mich. Weil ich mich gerade so verloren fühlte. Es würde mir guttun, mich begehrenswert zu fühlen. 
Ich entschied mich für ein engtailliertes Sommerkleid, das mit großen Blumen auf weißem Stoff bedruckt war. Es betonte meine gute Figur. Ich schlüpfte nur in Flipflops, weil ich am Strand sowieso barfuß laufen würde.
Meine langen rotbraunen Locken trug ich ausnahmsweise offen, normalerweise war ich eher pragmatisch veranlagt und band sie zusammen, damit mir nicht ständig die Haare im Gesicht hingen.
Nachdem ich noch eine Weile herumgetrödelt hatte, wurde es Zeit, mich auf den Weg zu machen. Eigentlich war es nicht weit bis zum Strand, aber jeder Schritt kostete mich Überwindung. Da musste ich nun durch, wenn ich mich der Situation stellen wollte. Ich war schon die letzten Jahre davongerannt, nun wurde es Zeit, damit aufzuhören. Wahrscheinlich wusste sowieso niemand sonst Bescheid.
Das Feuer wurde sichtbar und fast schon spürte ich die davon ausgehende Wärme. Freude blubberte in meinem Inneren, ich war schon lange nicht mehr an einem Lagerfeuer abgehangen. Die Stimmung war bestimmt bombastisch und erstmals, seitdem ich ja gesagt hatte, freute ich mich wirklich.
Es waren schon einige Leute da. Das Feuer war nicht besonders riesig, weil es nicht überall erlaubt war, einfach ein Feuer zu entfachen. Hier waren wir weit genug entfernt von den Hotelanlagen und Joannis hatte das mit den Behörden abgeklärt. Dieses Lagerfeuer stellte anscheinend jedes Jahr ein Highlight dar. Daher war es wunderschön, hier am Meer zu sitzen und zeitgleich die Wärme des Feuers zu genießen. Um das Lagerfeuer lagen mehrere Baumstämme als Sitzgelegenheit und ich fragte Connor, nachdem wir uns kurz begrüßt hatten, wie sie das organsiert hatten.
„Joannis hat die herbringen lassen.“
„Das ist wirklich eine megatolle Idee.“
„Schön, dass du es dir anders überlegt hast.“ Er lächelte mich an und ich war froh, dass wir alles geklärt hatten und er immer noch genauso nett mir gegenüber war.
Kurz darauf entschuldigte er sich, weil er für die Getränke zuständig war. Das bedauerte ich, weil ich mich somit nicht hinter ihm verstecken konnte. Zum Glück verwickelten mich Jordan und Lindsay in ein Gespräch. Währenddessen drehte ich mich immer wieder unauffällig um, aber leider sah ich Jeremy nicht. Oder sollte ich besser sagen, zum Glück? Stattdessen drang Angies Stimme in mein Ohr, die ganz in der Nähe stand und sich mit Naomi unterhielt.
„Hast du Jer gesehen?“
Ich bemühte mich, nicht allzu offensichtlich zu lauschen, aber die Erwähnung seines Namens ließ mich aufhorchen.
„Er war vorhin schon mal da, als das Feuer entzündet wurde, keine Ahnung, wo er abgeblieben ist.“
Angie wirkte unzufrieden und mir fiel es wirklich schwer, mich auf mein Gespräch zu konzentrieren. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. 
„Egal, dann haben wir eben später Spaß, wenn du verstehst, was ich meine.“ Sie zwinkerte Naomi zu, die ernst blieb.
„Bist du dir da sicher?“ Ich feierte Naomis skeptischen Tonfall im Geiste, allerdings verging mir das Lachen schnell, als ich Angelas Antwort hörte.
„Im Klub ist er ganz schön rangegangen, das würde ich gern fortsetzen. Jers Küsse sind einfach nur himmlisch.“
O Gott, ich wollte das nicht hören. Bevor sie noch von seinen Fähigkeiten im Bett anfing, verschwand ich lieber. Gemeinsam mit Lindsay ging ich zu Connor, um mir ein Glas Bowle geben zu lassen. Meine Hand zitterte und Connor fragte, ob alles in Ordnung war.
Warum war der Typ eigentlich so verdammt perfekt? Und warum stand ich blöde Kuh lieber auf Bad Boys wie Jeremy? Das war doch einfach nur total dumm. Mein Herz wurde gerade erneut zu Brei gestampft, nur weil ich immer noch nicht loslassen konnte. Damit musste jetzt Schluss sein. 
„Ja, alles klar.“ Ich kippte das Glas auf Ex und bat anschließend um ein Neues. Connor reichte es mir schweigend. Nachdem ich es ebenfalls geleert hatte, gab er mir das dritte, hielt es aber fest, als ich danach greifen wollte. Unsere Hände berührten sich und ich wäre beinah in Tränen ausgebrochen.
„Ich will gar nicht wissen, wie viel du trinkst, wenn nicht alles in Ordnung ist.“ Er klang belustigt und das war genau das, was ich gerade benötigte. Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. 
„Darf ich das Glas haben?“, erinnerte ich ihn, weil er es immer noch festhielt.
„Aber nur, wenn du mir versprichst, jetzt ein wenig langsamer zu machen. Die Bowle hat ordentlich Stoff.“
„Ich mache langsamer.“ Zwei Finger als Ehrenwort mussten ausreichen.
Er wurde von zwei Männern abgelenkt, mit denen ich bisher wenig zu tun hatte, ich wusste nur, dass sie aus Schweden kamen. Connor schien sehr vertraut mit ihnen zu sein. Aber er und Jeremy kannten auch jeden im Camp. Das war mir leider nicht gelungen und ich wusste, auch wenn ich mir mehr Mühe geben sollte, mir fehlte die Energie.
Daher war ich froh, als ich Naomi auf einem Baumstamm entdeckte, die mit mir anstieß. Dann reichte sie mir einen Stecken mit Marshmallows.
„Wow. Das habe ich ewig nicht mehr gemacht.“ Ich kicherte und hielt den Stock in die Flammen.
„So lässt es sich aushalten, oder?“ Obwohl Naomi entspannt klang, ertappte ich sie dabei, wie sie sich immer wieder zu Joannis umdrehte, der heute ausnahmsweise mit dabei war. Normalerweise hielt er die Fäden im Hintergrund zusammen und benutzte Connor und Jeremy als Sprachrohr.
„Du würdest jetzt lieber mit … du weißt schon hier sitzen.“ Ich verwendete absichtlich keinen Namen, schließlich wusste man nie, wer mithörte. 
Naomi seufzte und trank anschließend einen großen Schluck. Anscheinend war ich heute nicht die Einzige, die ihren Frust im Alkohol ertränkte.
„Das wird nie passieren. Ich sollte ihn nach diesem Aufenthalt endlich abhaken.“
Wenn das so einfach wäre. Wer wusste das besser als ich? Sanft strich ich ihr über den Oberarm und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.
Dann sah ich ihn. Mit einer Gitarre unter dem Arm. Das durfte nicht wahr sein. Mein Herz würde den heutigen Abend nicht überleben.
„Sorry, ich musste noch mein Schätzchen holen. Auf vielfachen Wunsch soll ich heute singen.“ Er tat so, als stellte das eine riesige Überwindung für ihn dar. Dabei wusste ich, wie gern Jer sang. Wenn auf jemanden der Begriff Rampensau passte, dann wohl auf ihn. Bitte nicht, flehte ich ihn in Gedanken an. Wenn er sang, würde mich das in die Vergangenheit katapultieren und das würde ich nicht ertragen.
Als ob er meinen flehenden Ruf gehört hätte, drehte er sich zu mir und unsere Blicke trafen sich. Wie kleine Stromschläge breiteten sich diese auf meinem gesamten Körper aus und ich blieb wie gebannt an ihm hängen.
„Vielleicht später“, winkte Jeremy zur Enttäuschung aller ab und ich konnte nicht verhindern mich zu fragen, ob er ahnte, was mir durch den Kopf geschwirrt war. Erinnerte er sich ebenfalls an das gemeinsame Lagerfeuer, als wir unsere Beziehung öffentlich gemacht hatten? Ich zitterte und Naomi fragte fürsorglich: „Ist dir kalt?“
Um Fragen auszuweichen, zog ich das Jäckchen über, das ich vorsorglich mitgebracht hatte, obwohl ich genau wusste, dass es gegen die innerliche Kälte nichts bewirken würde.
Irgendwie bekam ich die nächste Stunde rum, gerade als ich aufbrechen wollte, wurden Rufe nach einer Gesangseinlage laut. Jetzt musste ich bleiben. Wie sähe es denn aus, wenn ich genau zum Highlight des Abends abhaute? Konnte es noch schlimmer werden? Immerhin hatte er bisher keine Anstalten gemacht, mit Angie zu knutschen, obwohl die ihm ständig auf die Pelle rückte. Gerade kuschelte sie sich an ihn und ich ballte die Fäuste. Völlig genervt von mir selbst, wäre ich am liebsten geflohen. Jer schuldete mir nichts und konnte küssen, wen er wollte. Zu meiner Erleichterung schob er Angie sanft von sich, um seine Gitarre zu holen. Nun musste sie ihre Finger bei sich lassen, wenn sie ihn nicht stören wollte.
Als Jer sich auf den Baumstamm setzte und die Augen schloss, gestattete ich es mir, ihn anzustarren. Jeder sah ihn an, also fiel es überhaupt nicht auf, dass ich wohl viel zu schmachtend und zugleich traurig aussah.
Jer begann auf der Gitarre zu spielen und es dauerte eine Weile, bis sein Gesang einsetzte. Aber schon die ersten Töne hinterließen eine Gänsehaut auf meinen Armen. Jer war nicht nur ein begnadeter Schauspieler, sondern auch ein toller Sänger. Zuerst sang er ein Lied von The Fray, anschließend wechselte er zu einem Song von The Killers. Beide Lieder hatte er damals nicht gespielt, ich war dankbar, dass er wenigstens das unterließ. Wobei das wahrscheinlich eher Zufall war. Ganz bestimmt wusste er nicht mehr, was er damals gesungen hatte. Ich hingegen leider noch viel zu gut. Das waren Lieder, die ich seitdem nicht mehr hören konnte, ohne dass mir die Tränen kamen.
Das nächste melancholische Lied war zu viel. Wenn ich nicht vor allen weinen wollte, musste ich hier weg.
Ich beugte mich zu Naomi und raunte: „Ich geh kurz spazieren, mir ist nicht so gut.“
„Soll ich mitkommen?“ Ihr aufmerksamer Blick machte mir deutlich, dass sie mich durchschaut hatte.
„Quatsch. Dann bekommst du ja gar nichts von Jers Privatkonzert mit. Ich bin auch gleich wieder da.“
„Okay, aber ruf mich an, wenn was ist.“ Ihr Lächeln war so reizend, dass ich es einfach erwidern musste, obwohl in meinem Inneren die reinste Sintflut herrschte.
Jeder Meter, der mich weg vom Lagerfeuer brachte und Jeremys eindringliche Stimme langsam leiser werden ließ, half mir besser Luft zu bekommen. Der Knoten in meinem Hals löste sich ebenfalls auf und ich begriff, dass ich erst wieder frei atmen konnte, wenn ich Jeremy aus meinem Leben strich. Allzu lange würde das nicht mehr dauern. Mein Rückflug ging in zehn Tagen und Jer würde auch bald nach London zurückkehren. Gefragt hatte ich ihn nicht, weil ich nicht wollte, dass er darüber spekulierte, ob ich ihn vermissen würde. Natürlich würde ich das, weil ich immer noch Gefühle für ihn hatte, sonst wäre es ihm gar nicht möglich, solche Reaktionen in mir auszulösen. Dass wir uns hier wiederbegegnet waren, hatte mich meilenweit zurückgeworfen. Das war doch einfach nur ungerecht. Jeremy tat mir nicht gut, so durcheinander und verletzlich hatte ich mich seit langem nicht mehr gefühlt.
Wütend stapfte ich durch den Sand, weil es mich ärgerte, dass ich ihm immer noch so eine gewaltige Macht einräumte. Er hatte gar nicht verdient, dass er in meinem Gehirn verankert war, von meinem Herzen wollte ich gar nicht erst sprechen. Und da war dieser dumme Hoffnungsschimmer, dass Jer sich geändert und erwachsen geworden war. Was wollte er wirklich von mir? Gab es vielleicht eine zweite Chance für uns? Ein sarkastisches Lachen entfuhr mir und ich war froh, allein zu sein, sonst wäre ich in Erklärungsnöte gekommen. Jer nutzte jede Gelegenheit, wie ich heute von Angie erfahren durfte. Wahrscheinlich würde ich ihn ständig in weiblicher Gesellschaft sehen, wenn er nicht Angst um seinen Ruf hätte oder davor erkannt zu werden.
„Claire, warte mal.“ 
Ich schlug mir die Hand auf den Mund, um den Schrei zu unterdrücken. Mein Puls war wahrscheinlich jenseits von Gut und Böse und Panik stieg in mir auf. Hier konnte ich mich nirgendwo vor Jer verstecken. Was zum Teufel tat er hier? Saß er nicht gerade noch am Lagerfeuer? Ganz bestimmt würde ich nicht stehenbleiben.
„Sei nicht albern, ich hole dich sowieso ein.“ Seine amüsierte Stimme konnte er sich sonst wohin stecken. Aber da ich ihm leider rechtgeben musste, blieb ich stehen, zählte innerlich bis zehn und drehte mich dann um. Jer joggte locker, bis er mich eingeholt hatte und war nicht einmal aus der Puste. Anscheinend war er immer noch so sportlich wie vor einigen Jahren. 
„Was machst du hier? Die anderen sind bestimmt enttäuscht, dass du nicht weitergespielt hast.“ Ich stemmte die Hände in die Seiten und kam wohl ziemlich genervt rüber. Insgeheim freute ich mich, ihn zu sehen. Warum war er mir nachgekommen? Diese Frage verkniff ich mir, sondern beließ es dabei, ihm ein Loch in die Stirn zu starren.
„Na ja, ich habe noch ein paar Lieder gespielt und dann behauptet, eine Pause zu benötigen. Keine Ahnung, ob jemand bemerkt hat, dass ich weg bin.“ Ich war wohl schon länger unterwegs als angenommen. Aber irgendwie war mir das Zeitgefühl abhandengekommen. „Ich habe dich weggehen sehen.“ Jer fuhr sich durchs Haar, das anschließend total zerstrubbelt aussah, was ich zugegebenermaßen echt süß fand. Immer noch konnte ich nichts sagen, weil ich mit der Situation überfordert war. „Keine Sorge, ich habe lang genug gewartet, damit keiner misstrauisch wird.“
Jetzt entlockte er mir doch eine Reaktion. Ich verdrehte die Augen und war mir sicher, dass er es trotz des fahlen Mondlichts erkannte.
„Sag doch auch mal was, und hör bitte auf, mich so penetrant anzustarren. Du machst mich ganz nervös.“
Wollte er mich verarschen? „Als ob du der Typ bist, der nervös wird.“
„Ich bin vor jedem Dreh total aufgeregt und wenn die Premiere ansteht, bin ich ein Nervenbündel.“ Jer zuckte mit den Achseln und schenkte mir ein schiefes Lächeln, das mich dahinschmelzen ließ.
Hör sofort auf. Er ist immer noch Jeremy, der dir wehgetan hat.
„Jetzt ist aber keiner da, der dich für deine Leistung bewerten könnte.“
„Doch. Die Person, deren Meinung mir schon immer am wichtigsten war.“
Im Affekt trat ich einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hand. Als ob ich demonstrieren wollte, dass Jeremy gerade eine Grenze überschritt. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass mein kaputtes Herz noch heftiger schmerzen könnte, aber seine vielleicht wohlgemeinten Worte trieben erst recht Splitter, in die schlecht verheilte Wunde.
„Willst du mich verarschen?“ Meine Stimme überschlug sich beinah und ich schnappte nach Luft.
„Claire, es ist die Wahrheit. Alle anderen können mir am Arsch vorbeigehen. Aber du … Ich will, dass du nicht mehr sauer auf mich bist. Ich will, dass du den alten Jeremy ausradierst und siehst, wie ich heute bin.“
Wie von Sinnen verringerte ich den Abstand zwischen uns und gab ihm eine schallende Ohrfeige, die uns beide für einen Bruchteil einer Sekunde erstarren ließ. Ich erholte mich schneller und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust.
„Du hast mich eiskalt fertiggemacht und tust jetzt so, als wäre es lächerlich, dir das immer noch vorzuhalten. Mein Leben war die Hölle. Du bist ja schnell nach London abgehauen, aber ich musste weiterhin in Newquay wohnen.“
Irgendwie schaffte er es, nach meinen Handgelenken zu greifen und ich zischte: „Lass mich sofort los.“
„Beruhige dich. Wir müssen reden.“
„Wenn du mich nicht augenblicklich loslässt, schreie ich.“
Als ich den Mund öffnete, um meine Drohung wahrwerden zu lassen, zog er mich blitzschnell zu sich heran und seine Lippen erstickten den Schrei im Keim. Völlig perplex stand ich einfach da und wusste nicht, wie mir geschah. Jeremy ließ meine Handgelenke los und ich spürte sie an meinem Rücken, wie er mich noch ein wenig näher zu sich heranschob. Und endlich kam wieder Leben in mich. Meine Lippen öffneten sich zaghaft für seine und tausend kleine Stromschläge durchfuhren mich. Jeremys Küsse waren der Wahnsinn. Sanft und bestimmend. Sie baten nach mehr und ich spürte ein Verlangen in mir aufsteigen, dessen Intensität mich förmlich überrollte. Ich vergaß alles um mich herum. Vergaß die Vergangenheit und was mir die Zukunft bescheren würde, war unwichtig. Jetzt zählten nur Jeremy und seine absolut süchtig machenden Küsse. Wie von selbst drängte sich mein Körper an seinen und ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Immer wieder neckte er mich, forderte mich heraus und wir versanken in einen letzten bombastischen Zungenkuss, bevor sich seine Lippen ganz sanft von meinen trennten, als brachte er es kaum über sich.
Meine Augen hielt ich immer noch geschlossen und ich spürte, wie er seine Stirn gegen meine lehnte. Ich genoss den leisen Atem auf meiner Haut, der mir besagte, dass ich ihn ganz schön ins Schwitzen gebracht hatte.
Dann löste er sich von mir und strich mir zärtlich mit den Fingerspitzen über die Wange. Diese intime Geste veranlasste mich, die Augen zu öffnen und er konnte mir sicherlich meine Verwirrung ansehen. Seine Augen hingegen wirkten sanft und ein klein wenig verklärt, als schwebte er in anderen Sphären.
Der Kuss hatte mich verzaubert und zugleich die schönsten Erinnerungen geweckt, die ich mit Jer hatte. Der ganze Schmerz und die Wut hatten mich fast vergessen lassen, wie glücklich mich Jeremy gemacht hatte. Er war der erste Junge, der mir einen Kuss geschenkt hatte. Das war etwas Besonderes und egal, was anschließend passiert war, ich hatte diese Erinnerung tief in mir verschlossen gehalten und sie vor dem Hass beschützt, damit sie davon nicht infiziert wurde.
„Das war wunderschön. Danach habe ich mich gesehnt, seitdem wir uns am Flughafen das erste Mal wiedergesehen haben.“ Jeremy wirkte ergriffen und wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, hätte ich ihm sein Schauspiel glatt abgekauft.
„Was willst du, Jer? Du hast mich damals nicht gewollt, also tu jetzt nicht so, als hättest du mich nie vergessen.“ Meine Stimme klang ätzend, aber gerade kotzte mich seine Verlogenheit so richtig an.
„Können wir die Sache nicht endlich abhaken und in der Gegenwart bleiben. Ich bin dir absolut unwiderruflich verfallen und hoffe, dir geht es ähnlich. Da ist doch etwas zwischen uns, das kannst du nicht leugnen.“
„Du machst es dir verdammt einfach. Lass mich einfach in Ruhe.“ Ich riss an meinem Arm, nachdem er während seiner Rede gegriffen hatte und zog daran.
„Ich habe mich doch schon entschuldigt und du kannst nicht behaupten, dass dir der Kuss nicht gefallen hat.“
„Beides reicht aber nicht aus, um die Vergangenheit ungeschehen zu machen. Ich traue dir nicht, du bist ein begnadeter Schauspieler, wer sagt mir denn, dass du mir nicht wieder was vormachst und mich einfach nur verarschst, um mich richtig am Boden zu sehen.“
Jeremy stöhnte genervt auf und fuhr mich an: „Jetzt tu doch nicht so, als wärst du völlig unschuldig an dem, was damals passiert war. Deine Selbstgerechtigkeit kotzt mich ebenfalls an. Aber ich bin bereit, es zu vergessen, weil ich spüre, dass du mich willst. Und ich will dich. Also lass uns damit wie zwei Erwachsene umgehen.“
Ernüchtert sah ich ihn einige Sekunden an und sah, dass sein rechtes Augenlid nervös zuckte.
„Das heißt dann wohl übersetzt, du willst mit mir ins Bett.“
„Was ist so verkehrt daran?“
„Jer, du wirst es nie kapieren.“ Ich riss heftig an meinem Arm und diesmal ließ er mich los. „Du hast mir damals das Herz gebrochen, das werde ich dir nie verzeihen, egal wie sympathisch du dich gibst oder ob du dich wirklich geändert hast. Was ich ehrlich gesagt bezweifle, wenn ich mitbekomme, wie du auch noch versuchst, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Das ist so verdammt mies von dir. Verschwinde einfach! Und komm bloß nicht auf die Idee, mich noch einmal anzusprechen.“ Die Tränen kamen mir und meine letzten Worte wurden von Schluchzern untergraben. Aber das war mir gerade vollkommen egal. Hauptsache, ich wurde ihn endlich los. Er sollte aufhören, mich zu manipulieren, nur damit er mich ins Bett bekam. Wahrscheinlich hatte er die ganzen Jahre bereut, mich nicht erst danach in den Abgrund zu stoßen. Immerhin schien er es kapiert zu haben, denn diesmal hielt er mich nicht auf.
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Fassungslos über Claires emotionalen Ausbruch sah ich ihr tatenlos hinterher und ließ zu, dass sie einfach verschwand. Ich hatte es erneut verbockt und wusste noch nicht einmal genau warum. Müde stolperte ich ans Ufer und ließ mich in den Sand fallen. Gedankenverloren starrte ich auf die dunkle wogende See und warf ein paar Steinchen ins Wasser, die ich im Sand fand. Das beruhigte mich irgendwie und ich saß einfach eine Weile so da und versuchte, mich zu fangen.
Es war zu früh. Warum hatte ich mich nicht besser unter Kontrolle gehabt? Wir hatten gerade erst begonnen wieder halbwegs normal miteinander umzugehen, da musste ich sie mit dem Kuss überfallen. Aber ich war so scharf auf Claire, ich wollte sie unbedingt haben. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mich ihre Vorwürfe trafen. Denn ich spielte nicht mit ihr. Ja, ich hatte vor mir selbst behauptet, sie im Bett haben zu wollen. Viel wichtiger war mir, Claire für mich zu gewinnen. Aber das schien unmöglich. Immer noch war sie voller Wut auf mich und unsere Vergangenheit würde ein Leben lang zwischen uns stehen. Dennoch kotzte mich an, dass sie so tat, als wäre sie ein Unschuldslamm. 
Seufzend erhob ich mich, weil mir der Schädel dröhnte. Anscheinend hatte ich vorhin doch das eine oder andere Glas zu viel. Sonst hätte ich mich auch nicht zu dem vermaledeiten Kuss hinreißen lassen. Der stand jetzt zwischen uns und zukünftig wäre ein unbefangener Umgang noch schwieriger. Da traf es sich doch gut, dass ich in vier Tagen abreiste. Leider schürte diese Feststellung eher meine Ängste, denn mir blieb nicht mehr viel Zeit, die Geschichte mit Claire zu klären und das musste ich tun. So konnten wir unmöglich auseinandergehen. Aber nicht jetzt, dafür sollte ich nüchtern sein, damit ich all ihre Nuancen wahrnahm, all das Unausgesprochene zwischen uns, damit ich endlich kapierte, was hier lief.
Sobald wir unseren Rundgang beendet hatten, würde ich mir Claire schnappen. Notfalls würde ich sie eben unter Gewaltandrohung zwingen, mit mir zu sprechen. 
Ich hatte Claire fucking vier Jahre nicht aus meinem Kopf bekommen und jetzt hatte mich dieser eine Kuss beinah um den Verstand gebracht, weil sie die Eine für mich war. Damals hatte ich mir das nicht eingestehen wollen, weil es bedeutete, dass ich von meiner großen Liebe verarscht worden war und ich sie im Gegenzug fertiggemacht hatte. Das tat man doch seiner Seelenverwandten nicht an. Die Person, die einem alles bedeutete, sollte man gottverflucht noch mal auf Händen tragen. Aber ich war damals achtzehn gewesen, unreif und beeinflussbar. Es war nicht so, als hätte ich es nicht bereut. Tausend Mal hatte ich mich gefragt, ob das wirklich nötig gewesen war. Aber ich konnte es nicht rückgängig machen und mit meiner Schuld musste ich immer leben. Damals war ich so verletzt gewesen, dass der Wunsch, Claire dasselbe spüren zu lassen, einfach größer als die Vernunft gewesen war.
Seufzend klopfte ich mir mit den Handflächen gegen die Schläfen, als wollte ich den zermürbenden Gedanken Einhalt gebieten. Ich sollte aufhören, über Geschehenes nachzugedenken. Das brachte mich nicht weiter. Stattdessen sollte ich sie von meinen Gefühlen überzeugen. Ihr klar machen, dass es mir leidtat und aufhören, ihr die Schuld zu geben. Wenn ich eine zweite Chance haben wollte, musste ich ebenfalls bereit sein, den Resetknopf zu drücken. Wir mussten bei null starten, sonst machte das Ganze keinen Sinn. Was sie damals getan hatte, spielte heute keine Rolle mehr, das musste endlich in meinen Dickschädel hinein. Denn mit Schuldzuweisungen würde ich sie nie für mich gewinnen. Obwohl ich keine Lust auf Gesellschaft verspürte, kehrte ich ans Lagerfeuer zurück, um noch ein wenig mit meinen Leuten zusammenzusitzen und mich ablenken zu lassen. Eventuell würde ich mich sogar bereiterklären, noch ein paar Lieder zu spielen. Hoffentlich schaffte ich es dann, Claires Anblick zu verbannen, denn nicht nur bei ihr hatte es wohl Erinnerungen geweckt. Niemals würde ich unser erstes gemeinsames Lagerfeuer vergessen. 
 
 
✥
 
 
„Hast du auch so verfluchte Kopfschmerzen?“, stöhnte Connor äußerst mitleiderweckend, als der Wecker uns unsanft aus dem seligen Schlaf riss.
Wortlos stand ich auf und holte einen Blister Kopfschmerztabletten aus dem Badezimmer.
„Wie viele?“ Meine Stimme klang krächzend, wahrscheinlich sah ich ähnlich wie Connor aus.
„Mindestens zwei.“
„Verdammt, wir hätten es gestern nicht so übertreiben sollen“, murmelte ich, nachdem wir beide ein Glas Wasser getrunken hatten, um die Tabletten runterzuspülen.
„Am nächsten Tag ist man immer schlauer. Nur blöd, dass man es bei der nächsten Feier vergessen hat.“ Connor grinste mich wenig schuldbewusst an und ich musste einfach darin einfallen. „Wohin bist du gestern eigentlich verschwunden? Oder sollte ich besser fragen, mit wem? Angie war es zumindest nicht.“
Connor sah mich neugierig an und ich zögerte. Natürlich könnte ich ihm auch eine Ausrede vorsetzen, aber falls mein Plan aufging und ich es schaffte, Claire von meinen aufrichtigen Gefühlen zu überzeugen, würde er sowieso von uns erfahren. Dann wäre er zu Recht ziemlich angepisst.
„Ich habe mitbekommen, dass Claire verschwunden ist, da wollte ich wissen, was los ist und bin ihr nach.“
Connor sah mich nicht an, während er immer noch auf der Bettkante mir direkt gegenübersaß und drehte sein leeres Glas in den Händen. Seine gesamte Gestalt wirkte angespannt, als ahnte er schon, dass es sich nicht einfach nur um eine nette Geste handelte.
„Claire ist abgehauen, weil sie meinen Gesang nicht ertragen hat“, sagte ich scherzhaft, um die gedrückte Stimmung etwas aufzulockern. Endlich sah er auf und zog die Augenbraue hoch.
„Komm schon, was ist denn das für eine lahme Ausrede? So schlecht bist du auch wieder nicht.“
„Es hat Erinnerungen geweckt“, gab ich zögerlich zu. Jetzt wirkte er verblüfft, sagte aber nichts. „Claire und ich kennen uns von früher.“
Er stieß einen zischenden Laut aus. „Warum hast du nie etwas gesagt?“
„Weil ich mich ihr gegenüber nicht gerade korrekt verhalten habe. Wir waren zusammen auf der Schule und im letzten Jahr waren wir kurz ein Paar. Das Lagerfeuer spielte dabei eine große Rolle. Deshalb wusste ich, dass es Claire nicht gutging.“
„Wow. Und du sagst nichts. Hörst mir einfach seelenruhig zu, als ich dir erzähle, dass ich Claire toll finde und gern mehr von ihr möchte.“ Ich konnte gerade nicht erkennen, ob Connor angepisst war oder doch eher das Gegenteil.
„Ich habe mich damals wie der letzte Arsch aufgeführt, als ich mich getrennt habe. Wir waren nicht mal miteinander im Bett, aber ich habe sie nie vergessen. Claire allerdings hasst mich. Deshalb ist sie mir aus dem Weg gegangen.“ Ich stand auf, um mein Glas abzustellen. „Ich geh dann mal unter die Dusche. Wir müssen bald los.“
Connor sprang ebenfalls auf und versperrte mir den Weg. „Du kannst jetzt nicht einfach abhauen.“ Er packte mich plötzlich am Kragen und knurrte: „Dafür, dass du Claire wehgetan hast, könnte ich dir echt eine verpassen. Aber irgendwie kaufe ich dir ab, dass du es ernst meinst. Dass Claire dir immer noch etwas bedeutet und du es bereust, damals Mist gebaut zu haben.“
„Bist du gar nicht sauer auf mich? Immerhin wolltest du ...“ Ich brach ab, weil sich sein Gesichtsausdruck verdüsterte. „Sorry, aber frühmorgens bin ich nicht gerade für meine Sensibilität bekannt“, gab ich reumütig zu. Connor gab mir einen heftigen Stoß gegen die Brust, der mich überraschend traf und zurücktaumeln ließ.
„Claire ist mir wichtig. Mir ist zwar klar geworden, dass du der Grund bist, der zwischen uns steht, aber lieber erfahre ich das jetzt, als wenn schon etwas zwischen uns gelaufen wäre. Wenn Claire dich will, kann ich nichts daran ändern.“
Ich klopfte ihm etwas ungelenk auf die Schulter. „Du bist ein echter Freund.“
„Dafür habe ich was gut bei dir.“
„Aber so was von.“ Wir gaben uns ein High Five und ich war vor allem eins: erleichtert. Das Geständnis hatte mir im Magen gelegen, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass Connor so cool reagieren würde. Schließlich hatte er gut erkannt, dass Claire sich nicht auf ihn einließ, weil es mich gab. Trotzdem war er so fair, es mir nicht anzulasten, obwohl ich ihm nichts gesagt hatte. Andererseits hatte ich auch nicht wissen können, dass Claire genauso wenig über mich hinweg war wie umgekehrt. Hatte sie mich damals doch mehr gemocht als gedacht? Mir schwirrte der Kopf und der leichte Kater machte es nicht besser. Hoffentlich sorgte die frische Morgenluft gleich für eine Reinigung meines müden Gehirns.
Normalerweise machte mir die Arbeit unglaublich Spaß, heute allerdings musste ich meine Ungeduld bezähmen, um genauso akkurat zu arbeiten wie sonst auch. Nachdem wir die Eier gezählt und diesmal keine lebenden Schildkröten gefunden hatten, buddelten wir das Nest wieder zu. Ich konnte es kaum noch erwarten endlich mit Claire zu sprechen, die ich beim Frühstück nicht zu Gesicht bekommen hatte. Das hatte mich nicht wirklich gewundert, weil es zu ihr passte, dass sie einer Konfrontation aus dem Weg ging. Claire tat schon den ganzen verdammten Aufenthalt nichts anderes, als mir aus dem Weg zu gehen.
„Gehen wir eine Runde schwimmen?“, fragte Angie mit einem bittenden Lächeln. Ich war ihr gestern aus dem Weg gegangen, weil sie sich penetrant an meinen Arm gehängt hatte. Vor Claire war mir das unangenehm gewesen. Seitdem ich sie geküsst hatte, hing sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit an mir wie eine Klette.
„Sorry, keine Zeit.“, wiegelte ich ab und machte mir nicht einmal die Mühe bedauernd zu klingen.
Angies Schmollmund sah nicht einmal süß aus. „Nie hast du Zeit. Wir haben schon ewig nichts mehr zusammen gemacht.“
Ohne mir meinen Ärger über ihre vereinnahmende Art anmerken zu lassen, wies ich in Richtung Lennox. „Vielleicht hat er ja Lust.“ Ihre Laune schien sich zu heben.
„Okay, das werde ich machen.“ Mit einem koketten Hüftschwung bewegte sie sich auf Lennox zu, aber mich machte ihre kleine Provokation sicherlich nicht eifersüchtig, wie sie es geplant hatte. Stattdessen wandte ich mich ab, um endlich Claire zu suchen.
Auf ihrem Zimmer traf ich niemanden an und es dauerte ewig, bis ich endlich Naomi beim Mittagessen begegnete, weil alle, die ich bisher gefragt hatten, keine Ahnung hatten. Sie wollte gerade das Restaurant verlassen.
„Hey Jer“, grüßte sie und wollte sich an mir vorbeidrücken. Ihre Stimme klang kühl und ich fragte mich, ob Claire ihr von dem Kuss erzählt hatte.
„Weißt du, wo Claire steckt? Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen und muss dringend mit ihr reden.“ Naomi sah mich musternd an und ich konnte nicht erkennen, was ihr gerade durch den Kopf schwirrte, geschweige denn, ob sie bereit war, mir zu helfen.
„Hast du es nicht mitbekommen?“ Beinah könnte ich meinen, sie klang mitleidig. Mein Magen verknotete sich, weil ich ahnte, dass ich gleich etwas Unangenehmes zu hören bekommen würde.
„Von was redest du?“ Am liebsten hätte ich sie an den Schultern gepackt und geschüttelt, denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie das hier gerade genoss.
„Claire reist vorzeitig ab“, ließ sie die Bombe platzen, die mir den Boden unter den Füßen wegzog. Ich konnte nicht glauben, was ich gerade erfahren hatte.
„Was? Wieso?“, fragte ich nicht gerade geistreich und ihr zuvor mitleidiger Blick wandelte sich in Wut. Sie presste die Lippen zusammen, als müsste sie sich zwingen, eine harsche Antwort zurückzuhalten.
„Solltest du das von uns nicht am besten wissen?“, knallte sie mir kühl an den Kopf.
„Hör zu. Ich weiß nicht, was Claire dir erzählt hat, aber eins musst du wissen. Sie ist mir wichtig und genau das muss ich ihr unbedingt sagen.“
„Dafür blieb gestern keine Zeit, oder was? Immerhin hast du sie geküsst.“ Naomi sah mich verständnislos an. „Was ist nur los mit dir, Jer?“
„Wir haben etwas zu klären. Und das ist eben nicht so einfach. Aber irgendwas stimmt hier nicht. Claire hat so komisch reagiert, da passt was nicht zusammen und ich muss unbedingt herausfinden, was da los ist. Wann fährt sie denn?“
„Sie ist schon am Flughafen und ihr Flug geht …“ Sie unterbrach sich und warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ups, sie sitzt schon im Flieger.“
„Naomi!“, bellte ich aufgebracht. „Warum hast du sie nicht aufgehalten oder mir wenigstens gesagt, dass sie abhauen will?“
„Sie ist meine Freundin und hat mich darum gebeten. Ich falle ihr nicht in den Rücken, nur weil Mr. Megaberühmt meint, alle tanzen nach seiner Nase.“
Ihr Vorwurf traf mich härter als gedacht. Weil ich mir eingebildet hatte, dass ich es vermied, meine Sonderrolle heraushängen zu lassen. Ich wollte niemand besonderes sein, sondern ein Typ wie jeder andere. Anscheinend war mir das nicht gelungen.
„Sorry, das war unfair.“ Naomi sah mich schuldbewusst an. „Ich habe das nur gesagt, weil ich sauer auf dich bin. Du bist in meinen Augen schuld, dass Claire einfach hingeschmissen hat.“ Sie seufzte übertrieben laut. „Jetzt guck mich nicht so an, Jer. Sonst muss ich dich glatt an meine Brust drücken. Diesen Welpenblick hebst du dir lieber für Claire auf.“ Anscheinend hatte Naomi mir angesehen, dass mich ihre Worte getroffen hatten. Ich lachte erleichtert, weil sie mir nicht mehr böse schien oder sich zumindest bemühte.
„Claire bedeutet mir eine Menge“, sagte ich leise in die auftretende Stille hinein. „Alles.“
Naomis Augen weiteten sich ein wenig, dann holte sie tief Luft und stieß mich an der Schulter an.
„Worauf wartest du dann?“
Verdutzt starrte ich sie an. „Claire will nicht mit mir reden. Vielleicht sollte ich das einfach mal akzeptieren. Es tut mir leid, dass ich sie von hier vertrieben habe. Das wollte ich nicht.“
„Hör auf zu quatschen, sondern beweg deinen Hintern und reise ihr nach.“
„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“ Allein die Vorstellung, Claire in Newquay aufzusuchen, ließ mich in Schweiß ausbrechen. Am Ende wohnte sie noch bei ihren Eltern, die würden mir die Hölle heiß machen, wenn ich vor ihrer Tür aufkreuzte und mich ganz bestimmt nicht mit ihr sprechen lassen.
„Eigentlich habe ich dich nicht für feige gehalten. Ich kläre das mit Joannis. Jetzt hau schon ab.“
Ich umarmte sie und flüsterte: „Viel Glück für dich und Joannis.“ Naomi zuckte in meinen Armen zusammen und stieß einen Laut aus, der wie ein Grunzen klang.
„Woher …?“
„Ich kann schweigen wie ein Grab.“ Ich ließ sie los und fügte ein „Dankeschön“ hinzu.
„Ich wünsche dir viel Glück. Das kannst du brauchen“, sagte sie für meinen Geschmack etwas zu düster.
„Weißt du zufällig, wo Claire wohnt?“
„Leider nein. Ich könnte es für dich herausbekommen, aber wenn sie misstrauisch wird, muss ich ihr die Wahrheit sagen.“
Ich winkte ab. „Lass mal. Ich weiß, wo ihre Eltern wohnen. Das finde ich schon heraus.“
Zwar grauste mir davor, mich der Begegnung zu stellen, aber es war doch eine gute Gelegenheit Claire zu beweisen, wie ernst es mir war. Bevor sie noch Wind von der Sache bekam und sich vor mir versteckte, erschien mir die Begegnung mit ihren Eltern das geringere Übel.
Leider ging der nächste Flug erst morgen, aber dann konnte ich mich heute Abend wenigstens noch verabschieden. Ich würde einfach meinen Job vorschieben, das Argument zog immer. Erst als ich im Bett lag und nicht schlafen konnte, fiel mir ein, dass ich jetzt die Rückkehr der Schildkröte ins Meer verpassen würde. Das bedauerte ich wirklich, aber ich würde Connor beauftragen, es zu filmen. Dieser Gedanke versöhnte mich ein klein wenig mit meiner Abwesenheit. Die Aussprache mit Claire war einfach wichtiger.

13
Claire
 
Wie ein Häufchen Elend lag ich in meinem Kinderzimmer und bedauerte mich. Meine überstürzte Flucht war nur die logische Konsequenz gewesen. Wenn ich Jeremy noch einmal hätte unter die Augen treten müssen, wäre ich tot umgefallen. Mir war es so peinlich, dass ich vor ihm wie ein kleines Kind zu heulen angefangen hatte. Dabei hatte ich mir doch geschworen, nie wieder wegen ihm auch nur eine einzige Träne zu vergießen. Das hatte ich ja prima hinbekommen. Aber unter der gewaltigen Ladung Selbstmitleid versteckte sich auch noch etwas anderes. Frust und Selbsthass. Ich war wie ein kleines Kind vor meinen Problemen weggelaufen und hatte das Team einfach im Stich gelassen. Natürlich waren wir eigentlich genügend Leute und ich wäre sowieso in einer guten Woche abgereist, aber so etwas tat man einfach nicht. Wenn man sich bereit erklärte, einen ehrenamtlichen Job zu übernehmen, haute man nicht einfach bei dem kleinsten Problem ab. Was mussten sie denn jetzt von mir denken?
Daran war nur Jeremy schuld. Hätte er mich nicht verfolgt und auch noch geküsst, wäre alles in Ordnung. Warum war er mir nicht einfach weiterhin aus dem Weg gegangen? Als er es auch noch gewagt hatte, mir Vorwürfe zu machen, hatte ich rotgesehen. Ich hatte ihm nie etwas getan, außer mich in ihn zu verlieben. Er war doch derjenige, der mich wie den letzten Dreck behandelt hatte. Meine Welt war ein weiteres Mal über mir eingestürzt und vor lauter Panik mich zu retten, hatte ich nicht über die Konsequenzen meines Handelns nachgedacht. 
Die Tränen saßen schon wieder viel zu locker und ich zog mir die Bettdecke über den Kopf. Seitdem ich gestern nach Hause gekommen war, hatte ich mein Zimmer nicht mehr verlassen. Meine Eltern sorgten sich, aber ich konnte ihnen einfach nicht von Jeremy erzählen. Dann würden sie sich nur um mich ängstigen, weil es mir damals so schlecht ging. Es war eine furchtbare Zeit gewesen und wir waren alle erleichtert, als ich sie endlich hinter mir lassen konnte. 
Das Klopfen an meiner Zimmertür ließ mich zusammenzucken. Ich wollte nicht reden, dann müsste ich lügen und das konnte ich nicht.
„Schatz? Hörst du mich? Tyler ist da, er würde dich gern sehen.“ Meine Mutter klang verzweifelt. Wahrscheinlich ahnte sie schon, dass ein Mann schuld an meinem Zustand war. So fertig war ich erst einmal im Leben gewesen.
„Kleines. Mach die Tür auf!“ Tylers Tonfall klang sanft, aber zugleich bestimmend. Ich wusste, dass mein Bruder keine Ruhe geben würde, daher warf ich mit einem leisen Protestruf meine Decke ab und schlurfte zur Tür.
Die mitfühlenden Blicke meiner Mutter und meines Bruders gruben sich tief in mich, fuhren mir direkt ins Herz und ich umschlang mich selbst mit meinen Armen, damit sie nicht sahen, wie sehr mich ihre Besorgnis aus der Fassung brachte.
Tyler umarmte mich und folgte mir anschließend ins Zimmer. Mir war klar, dass ich ihm nichts verheimlichen konnte. Niemals würde er mich unter Druck setzen, aber Tyler war so ein Typ, dem man einfach alles erzählen musste, was einem auf der Seele brannte. Und insgeheim sehnte ich mich danach, endlich meinen Kummer loszuwerden.
Ich ließ mich auf die Bettkante fallen und Tyler setzte sich nach einem Moment des Zögerns neben mich.
„Was ist passiert?“
Er nahm meine Hand und drückte sie. Der Kloß in meinem Hals schwoll zu einer Melone an und ich musste mich räuspern.
„Ich … Es ging nicht … Wie soll ich …“ Es half alles nichts, mein Herumgestammel war kaum auszuhalten. Aber es fiel mir einfach so verdammt schwer über Jer zu sprechen. Er hatte mein Leben bestimmt und dafür gesorgt, dass ich nicht mehr das lebenslustige, unbekümmerte Mädel von nebenan war. Ich war misstrauischer geworden, weniger unbedarft und es fiel mir nicht mehr so leicht, mich anderen zu öffnen.
„Lass dir Zeit.“ Er zog mich in eine Umarmung, und als ich mein Gesicht an seiner Brust bettete, war es mit meiner Beherrschung vorbei. Ich weinte los und Tyler strich mir sanft über den Rücken. Mein Bruder war die wichtigste Bezugsperson in meinem Leben und gerade war ich einfach nur dankbar, dass er da war und mich heulen ließ.
Trotzdem trieb mich der Gedanke, ihm die Wahrheit sagen zu müssen, beinah in den Wahnsinn. Ich musste es endlich hinter mich bringen. Sonst dachte er noch, mir wäre weiß Gott was zugestoßen.
„Ich bin Jeremy begegnet.“ Beinah fühlte ich so etwas wie Stolz, dass ich einen gesamten Satz ruhig und deutlich hervorgebracht hatte.
Tylers Hand stoppte abrupt auf meinem Rücken und ich spürte, wie er sich anspannte.
„Was? Das kann doch nicht wahr sein.“ Er klang extrem frustriert, was ich verstehen konnte. Es war ein verdammt großer Zufall, dass wir uns begegnet sind.
„Er war beim selben Projekt tätig und ich bin ihm jeden Tag über den Weg gelaufen. Ich habe versucht, ihm auszuweichen, aber es war schwierig.“ Meine Stimme verlor sich genauso wie sich meine Gedanken aufzulösen drohten. Wie sollte ich Tyler begreiflich machen, dass mich seine Anwesenheit so aus der Fassung gebracht hatte?
„Ach, Claire, das tut mir so leid. Warum hast du nichts gesagt?“ Immerhin hatten wir ein paarmal telefoniert, aber was hätte es denn gebracht? Am Ende wäre er noch in den Flieger gestiegen, um Jer eine reinzuhauen. Um sich für damals zu rächen, als ich ihn davon abgehalten hatte, damit er mich nicht erst recht zum Gespött machte.
„Ich konnte es nicht“, sagte ich schlicht und Tyler verstand.
„Was zum Teufel hat er dort getrieben? Du willst mir doch nicht erzählen, er ist zum Gutmenschen geworden. War das ein PR-Gag, oder was?“
Ich zuckte mit den Achseln, weil ich nicht bereit war, etwas Gutes über Jeremy zu sagen. Immerhin war er dafür verantwortlich, dass ich erneut komplett am Boden lag.
„War am Ende noch ein Kamerateam dabei? Das ist doch echt die Höhe. Vielleicht solltest du der Presse mal stecken, was für ein Arsch Everybody`s Darling in Wirklichkeit ist.“ 
Tyler redete sich in Rage und nun unterbrach ich ihn doch: „Jeremy macht das schon seit ein paar Jahren. Er macht das sozusagen inkognito. Bisher wurde er nie an die Presse verpfiffen.“
Tyler schob mich ein Stück weg, damit er mich ansehen kann. „Das glaubst du doch selber nicht.“
Ich zuckte mit den Achseln. „Na ja, die anderen haben es bestätigt.“
„Was ist passiert, dass du aufgibst?“ Seine Worte trieben sich wie ein fieser Stachel in mich. Aber er hatte ja recht. Denn nichts anderes hatte ich getan. Ich hatte aufgeben. Der Frust überrollte mich und Tyler bemerkte es.
„Sorry, das klang blöd. Aber ich kenne dich. Du hättest es durchgezogen, wenn es irgendwie gegangen wäre.“ Er strich mir über den Kopf und ich musste lächeln.
Dann atmete ich tief durch und gestand: „Jer hat mich geküsst. Und danach hat er mir Vorwürfe gemacht, dass ich damals ebenfalls Fehler begangen hätte. Das hat mich total aus der Bahn geworfen. Was will er von mir? Ich kapiere es nicht. Aber eins weiß ich, er tut mir nicht gut. Deshalb habe ich abgebrochen. Damit er mich nicht noch einmal zerstört. Das einzige, was ich wollte, war, dass er mich in Ruhe lässt. Aber noch nicht einmal das hat er mir zugestanden.“ Mein Tonfall klang bitter, aber weniger, weil Jer sich nicht drangehalten hatte, als über meine Naivität, weil ich mir immer noch mehr wünschte. Ich wollte Jer. Nach allem, was passiert war. Alles. Das gesamt Paket und sah einfach nicht, dass er allenfalls Sex wollte. Was auch sonst? Wenn er mich geliebt hätte, wäre er damals nicht so fies gewesen.
Tyler zog mich erneut an seine Brust und sein Mitgefühl tat mir gut. Von ihm fühlte ich mich verstanden und konnte seinen Trost auch annehmen. 
„Es war die richtige Entscheidung. Hab kein schlechtes Gewissen.“
Darauf erwiderte ich lieber nichts, weil mich das natürlich quälte. Es war nicht meine Art andere im Stich zu lassen. Aber jetzt hatte ich diese Entscheidung getroffen und musste mit den Konsequenzen leben, falls mich die anderen jetzt scheiße fanden. Außer von Naomi hatte ich mich nicht einmal persönlich verabschiedet. Connor und Lennox hatten mir schon eine WhatsApp geschrieben, aber bis auf, dass alles in Ordnung sei und ich ihnen bald alles erklären würde, hatte ich nicht viel geschrieben.
„Du kommst jetzt mit zu mir. Fran wird sich freuen und du benötigst ein wenig Ablenkung.“ Er bedachte mich mit einem strengen Blick. „Keine Widerrede!“
„Verdammt, große Brüder können echte Nervensägen sein“, brummte ich, konnte aber ein leises Lächeln nicht unterdrücken. 
„Dafür sind sie da.“ Sein unwiderstehliches Lächeln ließ mich aufstehen und achtlos ein paar Sachen in einen Rucksack stopfen. Meinen Koffer hatte ich noch nicht ausgepackt, aber die Sommerklamotten passten gerade nicht so gut für das unbeständige Cornwallwetter. Leises Bedauern und Fernweh überkamen mich. Es war so wunderschön gewesen, die lauen Sommernächte und die glühende Hitze zu erleben. Natürlich liebte ich meine Heimat, aber ich war das erste Mal weit weg von zu Hause gewesen, diese Erfahrung war etwas ganz Besonderes und egal welchen Schmerz sie mir eingehandelt hatte, die positiven Erinnerungen würden immer überwiegen. Nachdem ich mir einen dicken Hoodie übergezogen hatte, schlurfte ich hinter Tyler die Treppe des rustikalen Farmhauses hinunter. Unten empfing uns unsere Mutter, die mich kurz drückte.
„Geht es dir besser, mein Schatz?“
„Es ist alles gut, Mum. Ich bin nur müde, es war anstrengend. Jetzt bleibe ich noch ein paar Tage bei Tyler. Mal sehen, wie lange ich das perfekte Liebesglück aushalte.“ Ich streckte ihm die Zunge raus und er lachte gutmütig. Dann gab ich meiner Mutter ein Wangenküsschen und winkte ihr zum Abschied zu. Sie blieb in der Tür stehen, bis wir vom Hof gefahren waren.
„Du solltest es ihr sagen.“ Wir hatten fast die ganze Fahrt schweigend verbracht, kurz bevor wir ankamen, war er wohl der Ansicht es zu brechen.
„Ich weiß, sonst denkt sie, es wäre irgendwas Schlimmes passiert.“
„Was Jeremy damals abgezogen hat, war schlimm“, konterte er mit harter Stimme.
„Aber ich sollte es langsam mal abhaken. Es ist lange her.“
Ich sah zur Fensterscheibe raus, an der die Regentropfen abperlten. Während der Fahrt hatte es begonnen zu regnen, mir war es egal, dann hatte ich wenigstens einen Grund mich bei ihm einzuigeln.
„Fran ist noch unterwegs, aber abends essen wir zusammen.“ Tyler wollte anscheinend nicht zulassen, dass ich mich die ganze Zeit im Gästezimmer verkroch. Am Ende lud er noch Gäste ein, damit ich auf andere Gedanken kam. Vielleicht sollte ich ihm das ausreden. Andererseits war es sein Zuhause, da konnte er tun und lassen, was er wollte.
„Okay. Ich kann gern was kochen“, bot ich an.
„Zusammen mit Fran, das halte ich für eine gute Idee“, erwiderte er lachend.
„Ach komm schon, ich zeige guten Willen. Aber ja, ich koche gern mit Fran. Ich mag sie, das weißt du ja.“ Sanft stupste ich ihn in die Seite, weil er gerade so entrückt aussah. Wahrscheinlich erinnerte er sich an ihre Anfangszeit, die alles andere als einfach gewesen war. In mir zog sich alles zusammen, trotzdem zwang ich mich zu sagen: „Wenn mich einer versteht, dann wohl Fran. Immerhin wurde sie nach eurem Outing ganz schön gemobbt. Ich bewundere sie für ihre Stärke.“ Fran hatte es als Zugezogene nicht leicht gehabt und als Tylers Ex ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte, war sie am Rande ihrer Kräfte gewesen.
„Sie hatte mich, Claire. Das hat alles verändert. Zusammen haben wir das geschafft.“
„Darum beneide ich sie“, gab ich mit einem kleinen Seufzer zu. 
„Sprich mit ihr.“ 
Diesmal nickte ich nur, weil mir plötzlich die Kraft ausging. Meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an. Irgendwie schaffte ich es ins Zimmer und warf mich quer übers Bett. Vergrub mein Gesicht in der Decke und konzentrierte mich auf das Positive. Das dankbare Gefühl, das ich in mir spürte, weil es Personen gab, denen mein Wohl am Herzen lag. Ich war nicht allein und würde auch diese Geschichte durchstehen. Meine Freunde und Familie waren mehr wert, als so ein dahergelaufener Sonnyboy, der meinte, mit mir und meinen Gefühlen spielen zu dürfen. 
Mit meiner vorzeitigen Abreise hatte ich den ersten Schritt getan und darauf sollte ich stolz sein. Am Ende hätte er mich sonst doch noch um den Finger gewickelt. Denn seinem Charme gegenüber war ich immer noch nicht immun. Je länger ich mit ihm zu tun hatte, desto schlimmer war die Sehnsucht geworden. Das hatte ich jetzt erfolgreich durchbrochen.

Rückblende
Claire
Vor vier Jahren
 
Seitdem Jeremy mir gestanden hatte, in mich verliebt zu sein, tanzte ich durchs Leben. Alles fühlte sich so leicht und unbeschwert an. Wir trafen uns regelmäßig nach der Schule. Entweder bei ihm zu Hause oder manchmal auch bei mir. Allerdings fühlte ich mich immer so gehemmt, weil ich Sorge hatte, dass er die Nase rümpfen könnte, was einfach nur Blödsinn war. Oft waren wir auch einfach in der Stadt oder am Strand unterwegs. Egal, was wir unternahmen, ich liebte alles, Hauptsache, ich war ihm nah.
Verträumt blickte ich aus dem Fenster meines Zimmers und sah die Zweige der Apfelbäume im Garten im Wind tanzen.  Eigentlich sollte ich lernen, aber ich wartete auf Jeremy und der verspätete sich.
Jeremy war so anders, als es den Anschein gemacht hatte. Natürlich hatte ich schon geahnt, dass mehr in ihm steckte, als ein toller Schauspieler und der beliebteste Schüler. Niemals kam er eingebildet rüber oder machte sich auf Kosten von Schwächeren lustig. Jer hatte es nicht nötig, seine Stellung heraushängen zu lassen. Es war sein Charisma, das ihn von innen heraus strahlen ließ. Ja, ich wusste, dass ich total verschossen klang und das war ich auch. Wer war nicht verliebt in Jeremy Thornton?
Heute fand eine Party bei Carter statt. Schon vor ein paar Wochen waren wir bei ihm zu Gast gewesen und ich dachte immer noch mit Schaudern daran, als Anna und ich total orientierungslos am nächsten Morgen aufgewacht waren. Bei ihm zu Hause im Wohnzimmer und wir konnten uns an nichts mehr erinnern. Diesmal würde ich weniger trinken, aber Jer war ja an meiner Seite. Das letzte Mal war ihm plötzlich übel geworden und er hatte mich überredet zu bleiben. Schweren Herzens hatte ich ihn gehen lassen. Ich an seiner Stelle wäre auch nicht scharf darauf gewesen, dass meine Flamme mitbekam, wie ich nicht mehr vom Klo runterkam. Ich musste kichern und schlug mir gleich darauf die Hand vor den Mund. Immerhin war es ihm echt schlecht gegangen.
Mein Handy klingelte und ich schrak zusammen.
„Hey Jer, was ist los? Du wolltest schon vor einer Viertelstunde hier sein.“ Immer wenn es ums Lernen ging, war Jeremy unpünktlich. Ich grinste in mich hinein.
„Sorry, aber mir ist was dazwischengekommen. Wir müssen das Lernen verschieben.“
„Du klingst wahnsinnig bedauernd“, spottete ich und er lachte.
„Wir holen es nach. Dann sehen wir uns nachher auf Carters Party. Macht es dir was aus, wenn wir uns dort treffen? Ich weiß nicht, wann ich loskomme.“
Irgendwie klang Jeremy merkwürdig. Ein wenig angespannt, aber ich wollte nicht nachfragen, er würde mir schon erzählen, was los war, wenn er das wollte.
„Kein Problem, ich fahr einfach mit dem Fahrrad oder frage Tyler, ob er mich fährt.“
Meine Eltern hatten abends genügend mit den Tieren zu tun, da wollte ich sie nicht fragen.
„Super, dann sehen wir uns dort.“
„Ich freue mich.“
„Ich auch.“
Das Gespräch beschäftigte mich, während ich mich für den Abend herrichtete. Irgendwie war Jer heute so unpersönlich gewesen, als wäre er froh, einen Grund zu haben, nicht herkommen zu müssen. Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus, aber ich verdrängte es. Meine Ängste hatten mich schon ein paarmal an so einen Punkt gebracht, weil ich immer wieder hinterfragt hatte, warum Jer gerade mich wollte. Eigentlich dachte ich, meine Minderwertigkeitskomplexe hinter mir gelassen zu haben, aber gerade war ich eines Besseren belehrt worden. Ich würde nachher nichts sagen, weil Jeremy sonst sauer wurde. Ich verstand ihn, wenn ich immer wieder zweifelte, war das verletzend.
Vor Carters Haustür drang mir schallende Musik entgegen. Seine Eltern verreisten ziemlich häufig, oftmals beruflich, und Carter verbrachte viel Zeit bei Jer und seiner Mutter. Er war so etwas wie ein weiterer Sohn für sie geworden. Seitdem Jer und ich ein Paar waren, musste er etwas zurückstecken und ich erwischte ihn ab und zu, wie er mich musterte. Er war immer höflich und zuvorkommend zu mir und dennoch kam es mir so vor, als wäre ich ihm lästig. 
Die Tür stand offen und ich fragte mich erneut, wer morgen das Chaos beseitigen würde. Bei der letzten Party war ich nicht in der Verfassung gewesen, Carter zu fragen. Wahrscheinlich hatten sie eine Putzhilfe, aber die Arme tat mir jetzt schon leid. 
„Claire, wie schön, dass du da bist.“ Valerie, eine Klassenkameradin, umarmte mich übertrieben. Seitdem ich mit Jer zusammen war, gehörte ich zu den beliebten Mädchen. Das war so erbärmlich, aber ich traute mich nicht, meine Verachtung heraushängen zu lassen. Lediglich fern hielt ich mich von den anderen. Mir reichte meine Freundschaft mit Anna und Jer völlig aus. Auf so falsche Weiber konnte ich getrost verzichten.
Neugierig ging ich durchs Wohnzimmer, nachdem ich mir eine Coke organisiert hatte. Draußen am Pool tummelten sich noch mehr Leute und ich fragte mich, ob Carter die gesamte Schule eingeladen hatte. Die letzte Party war deutlich kleiner gewesen. Aber mir konnte es ja egal sein, weil es nicht mein Haus war, das verwüstet wurde. Zum Baden war es noch zu kalt, aber die Stimmung war trotzdem bombastisch.
Weder Jer noch Carter ließen sich blicken, daher quatschte ich mit ein paar Leuten belangloses Zeug und fragte mich zum wiederholten Mal, was ich hier eigentlich tat. Das war nicht meine Welt, Anna hatte es schlauer angestellt. Nachdem sie nicht persönlich eingeladen wurde, verzichtete sie dankend und wollte lieber mit zwei weiteren nicht coolen Mädchen an den Strand gehen. Kurz war ich versucht, nachzukommen, aber dann wäre Jer enttäuscht.
„Hast du Jer oder Carter gesehen?“, fragte ich irgendwann eine Klassenkameradin, als mir langweilig wurde.
„Vor einer Weile, aber ich weiß nicht, wo sie sind“, sagte Shannon gelangweilt. 
Nachdem ich einen Blick auf die Uhr geworfen hatte, gab ich Jer noch eine halbe Stunde, wenn er dann nicht auftauchte, würde ich abhauen. Langsam wurde ich wütend, weil er mir nicht einmal eine Nachricht geschrieben hatte. Anscheinend war er ja hier, da könnte er mich doch suchen. Er wusste genau, dass Anna heute nicht da war.
Kurz bevor mein Geduldslevel aufgebraucht war, tauchten sie einträchtig nebeneinander auf. Beide bestens gelaunt und viel zu gut aussehend. Die beiden ergänzten sich hervorragend, der blonde Carter und der dunkelbraune Jeremy. Großgewachsen, muskulös und verdammt attraktiv. Allein waren sie schon auffallend, aber im Doppelpack eine Attraktion, nach der sich jedes Mädel umdrehte.
Carter stupste Jer an und wies mit dem Finger auf mich. Was sollte das denn? Ich kam mir gerade wie ein seltenes Tier im Zoo vor. Sie blieben stehen und starrten mich an. Mein Herz pochte mit einem Mal heftig gegen meinen Brustkorb, weil mir mein Instinkt sagte, dass hier etwas nicht stimmte und ich lieber abhauen sollte. Aber das war lächerlich, da drüben stand mein Freund, warum sollte ich mich vor ihm fürchten?
Jer kam auf mich zu und ich versuchte zu lächeln, was er nicht erwiderte.
„Hey Claire“, sagte er kühl und ich verstand die Welt nicht mehr. Irgendetwas lief gerade gewaltig schief, aber ich kam nicht darauf, was es war. Dann rief er plötzlich Carter zu: „Mach mal die Musik leise, ich habe was zu verkünden.“
Jeremy griff nach meinem Handgelenk, als habe er Angst, dass ich abhauen könnte. Die Musik verstummte und schlagartig waren alle Augen auf uns gerichtet.
„Leute, hört mal alle her, ihr könnt gleich weiterfeiern. Aber ich wollte nur kurz etwas bekannt geben. Claire und ich sind kein Paar mehr.“ Er verstummte und ich bildete mir ein, einen Hauch von Unsicherheit oder auch Bedauern herauszuhören. Dann traf mich der Schock mit voller Wucht und ich starrte ihn aus weitgeöffneten Augen an. Meine Kehle war wie zugeschnürt, ich konnte nichts sagen. Meine Gedanken hingegen rasten. Warum tat er das? Was war plötzlich los mit ihm? Gerade waren wir noch so glücklich gewesen.
Atemlose Stille herrschte, jeder wartete, dass Jeremy weitersprach. Ich riss an meinem Arm, aber Jer hielt mich unerbittlich fest.
„Das Ganze war eine Wette zwischen Carter und mir. Ich hatte beim Klippen springen gegen ihn verloren und dann hat er mich zu dieser Wette herausgefordert. Ich sollte das Mauerblümchen herumbekommen und ihm war klar, dass der Wetteinsatz echt hart für mich war. Ich meine, wer will schon mit einem Mädchen rummachen, dass nach Schaf riecht?“ Jer und Carter lachten und plötzlich fielen alle mit ein. Ich stand einfach nur da und konnte nicht glauben, was er getan hatte. 
Kommentare wie „Jer, ich habe mich schon gewundert, was mit dir nicht stimmt“ und „du Armer, das muss hart gewesen sein“ drang durch die Watte, die in meinem Kopf herrschte hindurch. In diesem Moment kam ich mir wie eine Außenstehende vor, die diese miese Aktion betrachtete. Mein Herz schien eingefroren zu sein und erst als meine Augen auf Jeremys trafen, drang der ganze Schmerz durch die frostige Wand und brachte sie zum Einstürzen. Mir wurde schwindlig und als ich seinen kalten verachtungsvollen Blick sah, wusste ich, dass er die Wahrheit sprach. Jeremy war Schauspieler und zwar ein verdammt guter. Er hatte mir die ganze Zeit etwas vorgespielt. Das tat so weh, dass mir kurzzeitig schwarz vor Augen wurde. Ich wusste nicht, wie ich es schaffte auf den Beinen zu bleiben, weil mittlerweile die hämischen Kommentare nur so auf mich einprasselten, aber ich wusste, dass meine Würde alles war, was mir geblieben war. 
Da mir meine Stimme abhandengekommen war und ich sowieso wusste, dass alle Worte sinnlos waren und die Meute nur weiter anstacheln würde, drehte ich mich einfach um und verließ Carters Haus. Irgendwie funktionierte ich, schnappte mir mein Fahrrad und fuhr tränenblind durch die Nacht nach Hause.
Erst am darauffolgenden Montag erfuhr ich, dass meine öffentliche Demütigung gefilmt wurde und in der Schule herumging. Daraufhin ging das Martyrium des Mobbings erst richtig los. Jedes Mal wenn ich Jeremy über den Weg lief, brach die Wunde von neuem auf. Ich wollte auf ihn einprügeln, ihn mit Worten genauso verletzen, wie er es getan hatte, aber nichts davon tat ich. Nichtachtung war das einzige, was ich für ihn übrighatte, er sollte nicht glauben, dass er mich zerstört hatte. Manchmal, wenn sich doch zufällig unsere Blicke trafen, bildete ich mir ein, so etwas wie Bedauern oder einen Anflug von schlechtem Gewissen zu sehen, aber das kaufte ich ihm nicht ab. Ich hatte mich in ihm getäuscht wie nie zuvor in jemandem und daraus sollte ich meine Lehren ziehen.

14
Jeremy
 
So nervös war ich schon lange nicht mehr gewesen. Obwohl mein Gang einer guten Sache diente, fühlte es sich gerade nach etwas an, das man gern schon hinter sich haben würde. Dagegen war jede Premiere eines neuen Films ein Kinderspiel gewesen. Weder ein Interview noch eine Filmrolle hatten mich vor solch eine Herausforderung gestellt.
Normalerweise galt ich als beliebt, mir wurde selten Gegenwind ins Gesicht geblasen. Natürlich gab es auch unter Kollegen Neid und Missgunst, aber die waren selten persönlich zu nehmen. Jetzt war mir aber klar, dass mir purer Hass entgegenschlagen würde. Ich hatte es verdient, keine Frage, dennoch müsste ich lügen, wenn ich behauptete, dass es mir nichts ausmachte. Claire und ihre Familie waren der Ansicht, dass ich ein egoistischer, selbstverliebter Mistkerl war, dem alle anderen egal waren. Aber so war ich eigentlich nicht. Mich musste nicht jeder mögen, aber ich hatte nichts gegen ein respektvolles Miteinander. Und genau darin hatte ich Claire gegenüber damals versagt. Ihre Eltern würden mir nie glauben, dass es mir leidtat. Oder falls sie es doch taten, würde es nichts an ihrer Abneigung ändern. Und ich verstand sie. Mir würde es als Eltern auch nicht anders ergehen. Falls ich jemals Kinder haben sollte und mitbekam, dass sie gepiesackt wurden, würde ich höchstpersönlich beim Mobber auftauchen und ihn so lange fertigmachen, bis er mit Hut so klein wäre wie eine Playmobilfigur. Ich war ein besserer Mensch geworden, aber egal, was ich tat, Claire blieb misstrauisch. Jetzt musste ich versuchen, ihre Eltern vom Gegenteil zu überzeugen.
Während ich durch Newquay fuhr, dachte ich an meine Mutter. Sie war gestern völlig aus dem Häuschen gewesen, als ich ohne Ankündigung vor ihrer Tür gestanden hatte. Mein Vorhaben hingegen hieß sie nicht gut. Damals hatte sie hinter mir gestanden, was aber nicht bedeutete, dass sie mir nicht die Hölle heiß gemacht hatte. Natürlich war ihr nur Gerede zu Ohren gekommen, aber es hatte ausgereicht, um mir ihre Meinung zu erzählen. 
Mittlerweile war das Geschichte und sie hatte Angst, dass erneut Emotionen aufkochen würden. Es war ihr jedes Mal unangenehm Claires Eltern zu begegnen, als ob sie irgendetwas für meine Verfehlungen könnte. Und trotzdem hatten sie mein bittender Blick und meine flehentlichen Worte, dass ich unbedingt mit ihr sprechen musste, erweicht und sie hatte mir ihr Auto geliehen. So musste ich wenigstens nicht mit dem Fahrrad fahren.
Meine leicht zitternden Hände ignorierte ich, als ich vor der Haustür stand. Ohne weiter zu überlegen, klingelte ich. Während ich wartete, räusperte ich mich mehrmals, als hätte ich Angst, dass mir gleich die Stimme versagte.
Als sich die Tür öffnete, trat ich automatisch einen Schritt zurück, um mich vor der Abneigung zu wappnen, die mir gleich entgegenwehte.
Angelas Augen weiteten sich, als sie mich erkannte. Immerhin schlug sie mir nicht gleich die Tür vor der Nase zu.
„Jeremy, was tust du hier?“ Noch hielt sie die Überraschung im Griff, aber ich war mir sicher, dass gleich die Wut überhandnahm. Über meine Dreistigkeit hier aufzutauchen.
„Ich hoffe Ihnen und Ihrem Mann geht es gut.“ Ich lächelte etwas verkniffen, während mir das Herz bis zum Hals schlug. „Entschuldigen Sie bitte, dass ich einfach hier aufkreuze, ich weiß, dass ich der letzte Mensch bin, den Sie sehen möchten, aber ich muss unbedingt mit Claire sprechen. Ist sie hier?“
„Claire?“ Ihre Augen wurden noch größer und es klang, als wüsste sie nicht, wer das sein sollte. Vielmehr war sie wohl erstaunt, was ausgerechnet ich von ihr wollte.
„Sie wissen doch, dass Claire vorzeitig aus Kreta abgereist ist?“ Ich raufte mir die Haare, am Ende hatte es ihnen Claire gar nicht gesagt, sondern sich in ihre Studentenbude verkrochen. 
„Woher weißt du das?“ 
„Ich war zusammen mit Claire bei dem Projekt tätig.“
„Das erklärt so einiges“, murmelte sie vor sich hin. Kurz sah sie zu Boden, als ob sie sich sammeln wollte.
„Ich denke, du gehst jetzt besser. Claire kam völlig durcheinander hier an, den Grund kenne ich jetzt. Deshalb glaube ich nicht, dass es in ihrem Interesse ist, dich zu sehen.“ Nun klang ihre Stimme nicht nur hart, sondern vor allem unnachgiebig.
„Fragen Sie sie bitte. Es ist wirklich wichtig. Ich muss mit ihr sprechen, weil ich nicht möchte, dass die Sache von damals immer zwischen uns steht.“
Sie seufzte, ihr Blick wurde aber etwas milder.
„Jeremy, ich sehe dir an, dass es dir ein Anliegen ist, mit Claire zu sprechen. Möglicherweise hast du dich geändert, vielleicht willst du etwas wiedergutmachen, aber tust du das in erster Linie für dich oder für Claire?“
„Ich würde es ungeschehen machen, wenn ich könnte. Damals war ich ein oberflächlicher Idiot, der sich für den Größten hielt. Aber heute bin ich anders. Ich habe mich verändert und ich möchte Claire glücklich sehen. Sie bedeutet mir wirklich viel.“ Wie sollte ich ihr irgendwas von dem begreiflich machen, was mit mir los war? Rechtfertigungen wollte ich keine äußern, aber es war schwierig, irgendwie zu ihr durchzudringen.
Ohne ein Wort zu sagen, musterte sie mich, als suchte sie nach der Wahrheit. „Du hast Glück, dass Robert nicht zu Hause ist. Der hätte dich schon längst von hier verjagt.“ Fast könnte man es ein Schmunzeln nennen, bevor sie wieder angespannt wirkte. „Weißt du, Jeremy, ich hielt dich mal für einen klugen und warmherzigen Jungen. Als du mit Claire zusammenkamst, habe ich mich gefreut. Ich habe mir eingebildet in deinen Augen zu erkennen, dass du total verliebt in sie warst. Aber da habe ich mich gründlich getäuscht. Um deinetwillen hoffe ich, dass ich mich diesmal nicht täusche.“ Ich hielt die Luft an, weil es so klang, als wollte sie mir helfen. „Claire ist bei ihrem Bruder. Ich rufe sie an und frage, ob sie dich sehen will.“
Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte mir einfach die Adresse gegeben, aber sie war vernünftiger. An Tyler wäre ich bestimmt nicht vorbeigekommen.
Kurz schloss ich die Augen und murmelte: „Danke.“
Sie nickte mir zu, ging ins Haus zurück, ließ die Tür aber offen. Ich hörte sie sagen: „Hallo Claire. Wie geht’s dir?“
Eine Weile schwieg sie und hörte zu, dann fuhr sie fort: „Es gibt einen Grund, warum ich anrufe. Ich weiß nicht so recht, wie ich dir das jetzt schonend beibringen soll, aber Jeremy steht bei mir vor der Tür.“
In meinen Ohren rauschte es, aber momentan war sowieso nichts zu hören. Ein wenig beschämte es mich, einfach zuzuhören, aber ihre Mutter hätte ja auch einfach die Tür schließen können.
„Ja wirklich. So etwas denke ich mir doch nicht aus.“ Claire glaubte ihr anscheinend nicht.
„Ich bin der Meinung, du solltest ihn anhören.“ Diesmal war es ein echtes Lachen, was ertönte. „Ja, das erstaunt mich selbst. Ich werde nicht sein größter Fan werden, aber der Junge sieht echt fertig aus.“
Mir entkam ein Schnauben und ich rollte mit den Augen. Aber mir war jedes Mittel recht, solange sie Claire dazu brachte, mit mir zu sprechen.
„Okay, ich richte es ihm aus. Hab dich lieb, Schätzchen.“
Ihre Schritte erklangen im Flur und ich wippte unruhig auf den Fußballen.
„Claire hat zugestimmt. Ich hoffe nur, ich werde es nicht bereuen, sie auch noch überredet zu haben.“
„Vielen Dank, das werde ich Ihnen nie vergessen.“ Mein Strahlen schien sie zu überraschen, dann winkte sie ab und drückte mir einen Zettel in die Hand.
„Die Adresse. Und jetzt geh schon.“ Beinah aufmunternd nickte sie mir zu. Es kam mir vor, als glaubte sie fest daran, dass ich Claire nichts Böses wollte. Eine Tatsache, über die ich die ganze Fahrt grübelte, bis das Navi mir sagte, dass ich angekommen war. Zwar war ich in den letzten Jahren selten in Newquay zu Besuch gewesen, aber ich wusste noch genau, dass Tyler früher woanders gewohnt hatte. Damals hatte er mit seiner Freundin Kelly zusammengewohnt, anscheinend waren sie kein Paar mehr, denn das jetzige Haus war kleiner, vielleicht war er mittlerweile Single.
Die Theorie widerlegte sich, als ich das Gartentürchen öffnete und kurz darauf an der Haustür klingelte. Denn eine junge Frau machte mir auf und es war weder Claire noch Kelly. Ein sympathisches Lächeln wurde mir geschenkt, das sie noch attraktiver machte.
„Ja, bitte?“, fragte sie mich höflich und mir schwante, dass sie nicht wusste, wer ich war.
„Ich bin Jeremy und würde gern mit Claire sprechen.“ Ein wenig nervös verschränkte ich die Arme vor der Brust, bis mir einfiel, dass diese Geste abweisend wirken könnte. Rasch ließ ich die Arme sinken und registrierte wie ihr Lächeln erlosch.
„Etwa der Jeremy?“, entfuhr ihr ein Ausruf, den ich zwar öfter zu hören bekam, aber der Unterton, der mitschwang bezeugte nicht hysterische Begeisterung, sondern eher fassungslose Gegenwehr.
„Claire weiß Bescheid. Ihre Mutter hat sie vorher angerufen und gefragt, ob es okay wäre, wenn ich vorbeikomme.“
Sie starrte mich noch einen Moment lang an, als wüsste sie nicht, ob sie mir die Tür vor der Nase zuknallen sollte, dann schien sie sich entschieden zu haben.
„Wenn das so ist, dann komm rein.“ Während sie wartete, bis ich die Tür geschlossen hatte und mich ins Wohnzimmer bat, sagte sie: „Ich bin übrigens Fran, Tylers Freundin.“
„Schön, dich kennenzulernen“, erwiderte ich ehrlich, denn ich hatte durch Claire früher öfter Kontakt zu Tyler gehabt und ihn immer gemocht. Seine damalige Freundin hingegen fand ich immer ziemlich eingebildet, auch wenn sie bildschön war. Fran schien auf den ersten Blick viel besser zu ihm zu passen. Ich war ihr dankbar, dass sie ihre Gedanken für sich behielt und mir nicht mit Vorurteilen begegnete, die sie zweifellos hegte. Claire hatte ihr und Tyler bestimmt einiges erzählt.
„Magst du was trinken? Ein Wasser?“ 
„Gern.“ Ich hatte zwar keinen Durst, aber somit könnte ich die Zeit überbrücken, bis Fran mit Claire gesprochen hatte.
Sie stellte mir ein Glas hin und sagte: „Ich sage Claire Bescheid, dass du da bist.“
„Brauchst du nicht, ich habe die Klingel gehört.“ Keine Ahnung, wer von uns beiden mehr zusammenschrak, aber ich schaffte es, den Inhalt meines Glases über den Tisch zu schütten.
„Schleich dich doch nicht so an.“ Fran trat zu Claire und legte ihr die Hand auf die Schulter. Ich sah sie nur von hinten, war mir aber anhand des Klanges ihrer Stimme sicher, dass sie Claire ein warmes Lächeln schenkte. 
„Jeremy sagt, er hätte das mit dir abgesprochen.“
„Ja, das stimmt. Nicht, dass ich wüsste, was er hier will, aber ich werde es herausfinden.“ Claire kniff die Lippen zusammen und der freundliche Gesichtsausdruck, den sie gerade noch Fran geschenkt hatte, verschwand. Und trotzdem war sie das schönste Mädchen, das ich jemals gesehen hatte. Claire hatte so eine gewisse Aura um sich, die mich jedes Mal wieder in ihren Bann riss. Es war, als ob ich meine Augen nicht mehr von ihr abwenden konnte. Obwohl wir im Schlechten auseinandergegangen waren, konnte ich nicht verhindern, wie sich mein Herz vor Sehnsucht zusammenzog und zugleich voller Hoffnung versuchte aus der Enge auszubrechen. Ja, ein Widerspruch, aber so war es zwischen Claire und mir schon immer gewesen.
„Mach es ihm bloß nicht zu einfach“, wisperte Fran ihr so laut zu, dass ich es einfach hören musste.
Mir lag schon auf der Zunge, dass ich mich im selben Raum befand, aber dann rief ich mich zur Ordnung, weil ich momentan nichts zu melden hatte. Es war volle Absicht, dass sie so taten, als gäbe es mich nicht und ich würde mich dadurch nicht aus der Ruhe bringen lassen.
„Das werde ich nicht tun. Keine Sorge.“ Claire trat an Fran vorbei und kam einen Schritt auf mich zu. Dann stoppte sie, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. Ganz langsam erhob ich mich und sagte leise: „Hallo Claire. Danke, dass du mit mir redest. Ich denke, wir haben einiges zu klären.“
Sie schnaubte und antwortete etwas schnippisch: „Das sehe ich anders. Aber wenn du mich jetzt schon zu Hause stalkst, muss ich dir anscheinend begreiflich machen, dass du mich in Ruhe lassen sollst.“
„Fran, hättest du ein Tuch für mich?“ Ich wies auf die Pfütze auf dem Tisch und sie winkte ab. 
„Das erledige ich schon. Ihr solltet jetzt reden.“
„Danke.“ Mein schüchternes Lächeln erwiderte sie kurz, dann unterbrach uns Claire.
„Lass uns eine Runde spazieren gehen.“ 
Unwillkürlich warf ich einen Blick aus dem Fenster, obwohl ich gerade von draußen kam. Immerhin regnete es nicht, auch wenn der bewölkte Himmel nicht gerade freundlich aussah.
„Du wirst es schon verkraften, falls du nass wirst.“ Claires Stimme klang sarkastisch, als wäre sie über meine Starallüren genervt.
„Gute Idee“, entgegnete ich nur, weil mir aufging, dass es stimmte. Wenn wir in Bewegung waren, fiel ein unangenehmes Schweigen weniger auf, als wenn wir uns steif gegenübersaßen und uns verlegen anstarrten. Claire drehte sich wortlos um und ich folgte ihr ein wenig bedröppelt. Im Flur stand ich verlegen rum, bis sie sich Stiefel angezogen hatte. In ihrer hautengen Skinnyjeans und dem sportlichen Hoodie war sie alles andere als aufgetakelt, aber genau so gefiel sie mir am besten. Claire hatte es nicht nötig, sich zu stylen, weil sie eine natürliche Schönheit war, nach der sich jeder umdrehte.
„Wir können los.“ Claire warf mir einen kurzen Seitenblick zu und ich hoffte, dass sie mich nicht beim Starren erwischt hatte. Aber als sie mir ihren heißen Hintern entgegengestreckt hatte, blieben meine Augen automatisch daran hängen. Jer, krieg dich wieder ein, hier geht es um mehr, als Claire ins Bett zu bekommen. Wenn sie mitbekommt, was für Fantasien du hegst, tritt sie dir in die Eier.
Als meine Augen auf Frans trafen, las ich darin dieselbe Befürchtung und ich hoffte, nicht rot zu werden. Verdammt, ich hatte Tylers Freundin ganz vergessen, die wohl mitbekommen hatte, wie ich Claire mit Blicken auszog.
„Bis gleich“, sagte Claire provokativ in Frans Richtung. 
„Lasst euch Zeit.“ Fran nickte uns zu und Claire schloss die Tür hinter mir, während ihr ein leiser Seufzer entfuhr.
Sie marschierte an mir vorbei und zischte: „Brauchst du eine Extraeinladung?“, als ich nicht gleich reagierte. Nachdem ich zu ihr aufschloss, fragte sie: „Klippen oder Strand?“ Es waren die ersten Worte, die sie an mich richtete, die völlig normal klangen, als ob sie wirklich daran interessiert war, meine Meinung zu hören. Ich benötigte einen Moment, um das zu verdauen. „Du warst lange nicht mehr hier. Darum frage ich.“ Jetzt klang sie defensiv, als ob es ihr unangenehm war, mich überhaupt gefragt zu haben.
„Klippen“, erwiderte ich schließlich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. „Strand hatten wir in den letzten Wochen zur Genüge, aber die Klippen in Cornwall habe ich wirklich vermisst.“ Mein Tonfall klang sehnsüchtig und ich erwischte Claire, wie sie überrascht die Augen aufriss.
„Wenn dir deine Heimat so wichtig ist, hättest du ja mal öfter hier auftauchen können. Aber dafür bist du anscheinend zu vielbeschäftigt. Die Leute hier hätten sich bestimmt gefreut.“
Claire stapfte verdrossen neben mir und sah mich nicht an.
Am liebsten hätte ich sie gezwungen, stehenzubleiben und mich anzusehen, aber ich wollte es mir nicht gleich zu Beginn mit ihr verscherzen.
„Ich bin nicht fortgeblieben, weil ich mich für etwas Besseres halte. Eher das Gegenteil“, gab ich leise zu.
Claire blieb stehen und ich hätte sie beinah angerempelt.
Ein wenig fassungslos betrachtete sie mich. „Du willst mir jetzt weismachen, dass du dich für einen Loser hältst oder was?“
Mir entwischte ein Schmunzeln, weil sie so aussah, als verdächtigte sie mich, sie dreist anzuschwindeln.
„Das war nicht auf meinen Beruf bezogen.“ Wieder schluckte ich, dann wagte ich den Sprung. „Ich habe mich geschämt. Als ich abgehauen bin, habe ich ein riesiges Chaos zurückgelassen.“
„Wow.“ Mehr sagte sie nicht und ich konnte nicht heraushören, ob sie nun wirklich überrascht war oder doch eher genervt, weil sie mir kein Wort glaubte. „So etwas in die Richtung hast du auf Kreta kein einziges Mal erwähnt.“
„Du hast mich vorher nicht gefragt“, antwortete ich schlicht und wir liefen ein paar Meter schweigend nebenher. Erst als wir den Ort verließen, ergriff Claire erneut das Wort. Ich zog es vor, zu schweigen, um nichts Falsches zu sagen.
„Deshalb wirst du kaum hier sein. Jeremy, was tust du hier? Was ist mit Archelon?“
„Ich wäre sowieso in ein paar Tagen abgereist, jetzt müssen sie eben etwas länger ohne mich auskommen. Du bist mir wichtiger, Claire. Wärst du nicht weggelaufen, hätte ich dir nicht hinterherreisen müssen.“ Zwar entsprach das der Wahrheit, aber es war vermutlich nicht besonders klug, Claire in die Ecke zu drängen. Claire blieb stehen und stemmte die Hände in die Seiten. 
„Hättest du einfach meine Wünsche respektiert, wäre ich nicht gezwungen gewesen, vor dir wegzulaufen.“ Ihre Stimme kiekste leicht und ich ahnte, dass ich jetzt vorsichtig sein sollte. Schließlich wollte ich nichts weniger, als sie zum Weinen zu bringen.
„Claire, ob du mir glaubst oder nicht, mir ist das wichtig mit uns. Ich habe dich nicht einfach aus einer Laune heraus geküsst, sondern weil ich spüre, dass da etwas zwischen uns ist.“
„Und weil ich so etwas Besonderes bin, küsst du nebenbei Angie, schon klar.“ Ihre Stimme klang verbittert und ich könnte mir selbst in den Hintern treten, dass ich mich dazu hatte hinreißen lassen.
„Das war reiner Frust, als du mich hast auflaufen lassen. Anschließend habe ich Angie nicht mehr angerührt und mehr als ein Kuss ist auch nicht gelaufen.“
„Das klang bei ihr ganz anders“, murmelte Claire erstickt. Dann hob sie den Kopf und sagte mit überraschend fester Stimme: „Eigentlich ist es auch ganz egal, denn ich werde nie wieder auf dich hereinfallen, weil ich weiß, dass du der größte Lügner auf diesem Planeten bist.“
Abrupt wandte sie sich ab und wollte loslaufen. Automatisch griff ich nach ihrem Handgelenk und hielt sie zurück.
„Ich weiß, dass ich nicht wiedergutmachen kann, was ich damals getan habe, aber ich würde dir gern erklären, warum ich mich wie der letzte Arsch verhalten habe.“ Claire sah stur zu Boden und schwieg. „Bitte, Claire“, fügte ich mit sanfter Stimme hinzu. „Ich war damals bis über beide Ohren in dich verliebt. Noch nie habe ich so intensiv gefühlt wie mit dir. Weder zuvor noch danach.“
Claire entfuhr ein sarkastischer Laut und sie zog reflexartig an ihrer Hand. „Lass mich los, diesen Blödsinn höre ich mir keine Minute länger an.“
„Es ist die Wahrheit, glaub mir doch mal“, fuhr ich sie etwas lauter an. Claire erstarrte und diesmal hob sie den Kopf und starrte mich an. Ihre Augen verdunkelten sich und ich erkannte die Wut, die darin tobte.
„Ach ja? Und deshalb hast du mich vor der ganzen Schule bloßgestellt? Tut man so etwas mit der Person, die einem alles bedeutet? Wenn du wirklich denkst, du hast mich jemals geliebt, dann tust du mir leid. Du bist krank, Jeremy.“ Die letzten Worte spie sie mir entgegen und diesmal blieb ich nicht ruhig, sondern ließ mich von ihren Emotionen anstecken. Ich ließ sie los und trat einen Schritt nach hinten.
„Es war scheiße, was ich damals mit dir abgezogen habe, dass weiß ich und ich habe es hundertmal bereut, aber ich finde es ganz schön anmaßend von dir, dass du dich die ganze Zeit hinstellst und einen auf unschuldig machst. Meine Entschuldigung ist dir nicht gut genug, ja meinetwegen, das kann ich irgendwie nachvollziehen, vielleicht kann man das nicht wiedergutmachen. Aber dass du so tust, als hättest du nichts falsch gemacht, das kotzt mich echt an.“ Diesmal schrie ich sie ebenfalls an, aber als Claire unvermittelt in Tränen ausbrach, war die ganze Wut verraucht. Es schien, als wäre sie nie dagewesen. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und ihr Kummer schnitt mir direkt ins Herz.
„Claire, es tut mir leid“, murmelte ich und trat auf sie zu. Ich zog sie in meine Arme und hielt sie einen Moment fest. „Bitte hör auf zu weinen. Das wollte ich nicht“, sagte ich schuldbewusst und meine Worte schienen sie zu erreichen. Sie stemmte sich gegen mich und ich ließ sie bedauernd los. 
„Ich habe absolut keine Ahnung, was du eigentlich von mir willst. Warum versuchst du die ganze Zeit, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben? Ich habe dir nie etwas getan, Jer, und das weißt du genau.“
Immer noch liefen ihr die Tränen über die Wangen und dieser Umstand verhinderte wohl, dass ich erneut sauer wurde und mich im Ton vergriff.
„Du hast mich damals nur ausgenutzt.“ Claire öffnete ihren Mund, aber sie sagte nichts. „Ja, ich weiß Bescheid, dass du dich nur an mich rangemacht hast, weil du von meinem Ruhm profitieren wolltest.“ Ohne es zu wollen, marterte mich der Schmerz, obwohl ich doch längst darüber hinweg sein müsste. „Ich war einfach so verdammt sauer und verletzt, ich wollte dich büßen lassen, damit du spürst, wie scheiße es sich anfühlt nur verarscht worden zu sein.“ Ich strich mir durchs Haar und gab verlegen zu: „Ja, ich weiß, es war nicht meine beste Idee. Niemals hätte ich geahnt, dass es solche Wellen schlägt. Als ich gesehen habe, wie fertig du warst, hätte ich liebend gern alles rückgängig gemacht, auch wenn du mich mehr verletzt hast als jede andere Person in meinem Leben.“
Claire stand wie schockgefroren da, und ich hätte gern gewusst, was ihr gerade durch den Kopf schwirrte, als ich diesen Seelenstriptease vor ihr ablegte. Mein Herz klopfte wie verrückt, weil ich keine Ahnung hatte, wie Claire reagieren würde. Nach einer gefühlten Ewigkeit wich sie erst einen Schritt, dann einen weiteren zurück. Abwehrend hob sie die Hand, als wollte sie mich auf Distanz halten.
„Hatte ich vorhin gesagt, du bist krank? Was für eine Verharmlosung. Du bist verrückt. Durchgeknallt. Irre.“ Claire lachte ein wenig hysterisch. „Du hast mich vor allen abserviert, weil ich dich verarscht habe? Wie kann man sich nur so einen perfiden Mist ausdenken? Hau einfach ab, Jeremy. Diesen Blödsinn höre ich mir keine Sekunde länger an. Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich dir das abkaufe?“
„Es gab Beweise.“
Claires Hand sackte nach unten und sie schüttelte müde den Kopf. „Welche Beweise? Jeremy ich war bis über beide Ohren in dich verknallt. Wenn du das weder gesehen noch gefühlt hast, dann weiß ich auch nicht. Jeder konnte mir das von der Stirn ablesen. Mir war das selbst peinlich, aber sobald ich an dich denken musste, hatte ich dieses verstrahlte Grinsen im Gesicht. Glaubst du wirklich, ich habe das gespielt?“ Sie klang resigniert, nicht mehr wütend oder verletzt, sondern nur noch müde. Als ob sie keine Kraft mehr besaß. Sie tat mir leid, aber ich konnte nicht einfach darüber hinweggehen. Diese Bilder waren für immer in meinem Kopf eingebrannt, egal was ich getan hatte, ich war sie nie wieder losgeworden.
„Du wurdest belauscht, wie du einer Freundin erzählt hast, dass du hoffst, durch mich entdeckt zu werden. Entweder als Schauspielerin oder als Model. Dass ich der Sprung heraus aus Newquay wäre. Du wolltest niemals Jer, sondern immer nur Jeremy, den Schauspieler. Claire, das hat verdammt weh getan, das kannst du mir glauben. Zu diesem Zeitpunkt war ich dir verfallen und hatte mich schon viel zu tief auf dich eingelassen.“
Claire rieb sich über die Stirn, dann sah sie mich an. „Wie gut hast du mich damals überhaupt gekannt? Es war noch nie mein Lebenstraum berühmt zu werden. Weder als Model noch als Schauspielerin. Wie konntest du so einen Mist glauben?“
„Carter hat dich gehört.“ Claire zeigte so gut wie keine Reaktion, was mich zugegebenermaßen irritierte. Nur ihre Lippen zitterten ganz leicht und ich bat, dass sie nicht wieder zu weinen begann. Nach ein paar Sekunden, die sich wie eine gefühlte Ewigkeit anfühlten, sagte sie fast unhörbar: „Carter, das war ja klar.“
„Was meinst du damit?“
Claire presste die Lippen zusammen und schüttelte verbissen den Kopf. „Nicht wichtig“, murmelte sie und sah zu Boden.
„Und daraufhin hast du beschlossen, mich fertigzumachen?“ Claire klang unbeteiligt, aber ich hörte ihren Unglauben hinaus. 
Ich schüttelte den Kopf und musste mich räuspern, bis ich mich überwinden konnte, mit ihr darüber zu sprechen. „Nein. Da gab es noch dieses Video.“
„Was für ein gottverdammtes Video, Jer? Jetzt sag schon.“ Claire trat auf mich zu und ihre Fäuste trommelten auf meine Brust. Ihre Reaktion überraschte mich und ich griff nach ihren Handgelenken, damit sie aufhörte, mich zu attackieren.
„Das Video, als du dich auf der Party bei Carter mit zwei Typen vergnügt hast.“
„Was?“ Claires Körper erschlaffte und sie schien völlig fassungslos. „Welche Typen und was haben sie getan?“ Zum Ende hin klang sie leicht hysterisch.
„Du wirst doch noch wissen, dass du es dir mit gleich zwei Typen in Carters Schlafzimmer gemütlich gemacht hast. Keine Ahnung, was ihr alles getrieben habt, aber das, was ich zu sehen bekommen habe, war alles andere als jugendfrei.“
Das Entsetzen, das in Claires Augen aufflammte, sagte mir, dass hier definitiv etwas nicht stimmte. Sie wurde leichenblass und begann zu zittern.
„Claire“, begann ich ein wenig hilflos, weil ich fühlte, wie entsetzt sie war. Sie wandte sich von mir ab, rannte plötzlich los und erbrach sich hinter einem Busch. Mein Magen hob sich ebenfalls, aber nicht, weil ich sie nicht kotzen sehen konnte, sondern weil ich ahnte, dass sie überhaupt keine Ahnung hatte, wovon ich sprach. Endlich schaffte ich es, meinen Beinen zu befehlen, zu ihr zu treten, um ihr wenigstens die Haare aus dem Gesicht zu halten, während sie sich die Seele aus dem Leib kotzte. Die Erkenntnis, dass Claire mich niemals verarscht hatte und wie es aussah, nur Spielball in einem perfiden Spiel geworden war, ließ mich beinah ebenfalls dazu hinreißen, mich zu übergeben.
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Noch nie in meinem Leben war mir der Boden unter den Füßen so grausam weggerissen worden wie in diesem Moment. Dagegen fühlte sich Jeremys damaliges Verhalten geradezu wie ein harmloser Jungenstreich an. Was Jeremy mir gerade offenbart hatte, konnte einfach nicht wahr sein. Es wäre eine Erklärung für seinen Verrat, aber gerade war das ein verdammt schwacher Trost, weil der Preis dafür zu hoch war.
„Geht’s wieder?“ Jeremys Stimme klang besorgt, als würde ihm mein Wohl am Herzen liegen. Gerade fühlte ich mich so verloren, wusste überhaupt nicht mehr, wer es noch gut mit mir meinte. Das Entsetzen lähmte mich und ließ mich nicht mehr klar denken. Durch das Erbrechen war ich völlig erschöpft und bekam nur am Rande mit, wie Jer mich sanft am Ellenbogen nahm und etwas zur Seite führte.
Erst als seine Hand meine zufällig streifte, riss mich das aus meiner Starre. Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn ängstlich an. Mein Herz fühlte sich wie eine einzige Wunde an, aber ich musste ihn das fragen. Mich zwingen, ihm meine verletzliche Seite zu offenbaren. Meine Lippen zitterten und ich wusste, dass Tränen in meinen Augen schwammen. Dennoch musste ich ihn ansehen, um zu erkennen, ob er mir die Wahrheit sagte.
„Bitte, Jer … ich muss …“ Ich brach ab, weil sich der erste Schluchzer anbahnte, den ich mit aller Macht zu unterdrücken versuchte.
„Claire, es tut mir so leid. Wenn ich gewusst hätte …“ Diesmal war es Jer, der abbrach, weil er nicht weiterwusste. Der Schock und das Grauen in seinen Augen sagten mir eigentlich längst die Wahrheit, aber ich musste es aus seinem Mund hören.
„Wenn das einer deiner grauenvollen Scherze ist, um mich zu demütigen, bitte Jer, dann gib es jetzt zu.“ Diesmal entkam mir der Schluchzer, bevor ich abbrechen konnte und Jers schmerzerfüllte Miene sagte mir mehr als tausend Worte. Wie konnte mich ein einziger Blick derart auseinanderbrechen lassen? Und zugleich ein kleines Stück wieder zusammensetzen. Kraftlos sank ich zu Boden und mir war es scheißegal, dass sich der Boden unter mir feucht anfühlte. Jer ließ sich neben mir nieder und als ich zu zittern anfing, umschlossen mich seine Arme, die sich so unfassbar tröstlich und beschützend anfühlten. Egal, wie sehr er mich damals verletzt hatte, jetzt war er für mich da. Und das war das Einzige von Bedeutung.
„Ich würde dir niemals mit Absicht so wehtun. Gerade wünschte ich mir, es wäre eine Lüge, aber das stimmt nicht. Die ganzen Jahre habe ich geglaubt, dass du einfach noch nicht bereit für etwas Festes warst und nur Spaß gesucht hast. Wie konnte ich nur so dumm sein?“
Jer zog mich noch näher zu sich heran und streichelte mir behutsam über den Rücken. „Carter ist mein bester Freund. Mein Vertrauter und heute auch mein Agent. Ich habe ihm jedes Wort geglaubt, weil er mich niemals belügen würde. Er ist derjenige, der mir nichts Böses möchte, für den ich durchs Feuer gehen würde. Das dachte ich zumindest bis eben.“ Jeremys Stimme klang hart und unversöhnlich, was mir eigentlich Genugtuung verschaffen sollte. Aber gerade war mir nur so unfassbar kalt und ich hatte keine Ahnung, wie ich jemals wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, geschweige denn etwas anderes außer diese verdammte Kälte spüren würde, die mich gerade komplett lähmte.
„Hast du das Video noch?“, hauchte ich gegen seine Brust, weil ich es nicht schaffte, meinen Kopf zu heben.
Ich ahnte, dass er den Kopf schüttelte und es dauerte einen Moment, bis er mit rauer Stimme antwortete: „Nein, ich habe Carter angewiesen, es sofort zu löschen, als er es mir gezeigt hat.“
Wahrscheinlich besaß dieses Arschloch es immer noch. Tränen schossen mir in die Augen und ich brachte es nicht über mich, Jeremy zu fragen, was man hatte darauf alles erkennen können. Eigentlich war ich der Meinung gewesen, nach Jeremys Abfuhr schon durch die Hölle gegangen zu sein, aber gerade wurde ich eines Besseren belehrt. Dieses Gefühl vollkommen ausgeliefert zu sein, war einfach nur grauenhaft. Niemals könnte ich Jer begreiflich machen, was in mir vorging.
„Bist du gar nicht misstrauisch geworden? Wie kam er überhaupt an das Video?“, brachte ich doch irgendwann hervor und war froh, dass ich mir schon den gesamten Mageninhalt ausgekotzt hatte, weil mir schon wieder so unfassbar übel wurde.
„Er hatte behauptet, sich einen Scherz daraus gemacht zu haben, sein Zimmer an dem Abend mit einer Kamera auszustatten. Er konnte ja nicht ahnen, dass du dich dort vergnügst.“ Ich zuckte zusammen und Jer drückte mich etwas fester. Er wirkte bekümmert. „Sorry, Claire, das war doof ausgedrückt. Aber ich habe vier verdammte Jahre gedacht, dass du dort oben freiwillig Spaß hattest, dass ich es automatisch so bescheuert formuliert habe.“ Jers Stimme klang erstickt und schmerzerfüllt und ich glaubte, er begriff in diesem Moment so richtig, was wir verloren hatten. Was wir hätten sein können, wenn Carter sich nicht eingemischt hätte.
„Es war angeblich ein doofer Streich. Carter hat behauptet, nichts mit den Aufnahmen anfangen zu wollen, aber ich war trotzdem stinksauer auf ihn, weil das nicht in Ordnung war. Das hatte er auch eingesehen und sich entschuldigt. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass er das Ganze inszeniert haben könnte. Carter ist mein bester Freund, ich habe nie bemerkt, wie krank er ist.“ Ich rückte etwas von ihm ab, weil ich ihn ansehen wollte. Jer klang so verdammt bedrückt, dass er mir leidtat.
„Dafür kannst du nichts. Ich kann das sogar verstehen, es hat alles gut zusammengepasst. Du bist damals früher nach Hause, weil du dir einen Magen-Darm-Virus zugezogen hast. Du wolltest, dass ich mit Anna noch bleibe. Danach weiß ich nichts mehr, außer dass ich damals auf Carters Couch aufgewacht bin. Anna war auch dagewesen und Carter hatte behauptet, dass wir es mit den Drinks übertrieben hätten. Aber ich weiß noch genau, dass es mir an dem Morgen so schlecht wie noch nie ging und ich hatte gar nicht so viel getrunken.“ Langsam durchbrach das Grauen die lähmende Kälte und ich begriff, dass Carter mir und wahrscheinlich auch Anna K.O. Tropfen verpasst haben musste. Es fühlte sich einfach nur furchtbar an, dass ich nicht wusste, was damals passiert war. Wie betäubt hielt ich mich an Jeremys Schulter fest, um aufzustehen. Als er es bemerkte, half er mir auf die Füße und strich mir zärtlich über die Wange.
„Warum hast du mich nicht zur Rede gestellt?“ Eine einzelne Träne rollte mir über die Wange. Damit hätte er mir so viel Leid erspart. Natürlich hätte es nichts an dem Video geändert, aber mit seinem Rückhalt hätte ich es bestimmt schneller weggesteckt. Jetzt fühlte ich mich einfach nur verdammt allein und wusste überhaupt nicht wohin mit meinen Emotionen. Ich konnte mich nicht einfach Jer an den Hals werfen und bei ihm Trost suchen. Dafür war zu viel passiert.
„Es tut mir so leid, dass ich damals nicht mit dir darüber geredet habe. Aber ich war so verletzt, dass ich es dir einfach heimzahlen wollte. Und Carter …“ Er brach ab und ich sah, wie er die Fäuste ballte. „Ich habe mich von vorn bis hinten manipulieren lassen.“ Fassungslos schüttelte er den Kopf und ich erkannte traurig, dass man manche Geschehnisse nicht mehr reparieren konnte. Man konnte sich wünschen, sie rückgängig zu machen, aber egal, was Jer jetzt tat, er konnte mir gerade nicht helfen. Denn da gab es noch etwas, dass ich ihm sagen müsste. Aber mein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an und ich bekam Herzrasen und mir wurde schwarz vor Augen, als ich mir ausmalte, wie er reagieren würde, wenn ich ihm diese Sache gestehen würde. Jers Arme umfingen mich, als ich drohte, umzukippen.
„Damals war ich nicht für dich da, heute bin ich es.“
Seine Stimme klang belegt, aber nachdrücklich. Trotzdem konnte ich es nicht annehmen. Mein gesamter Körper schmerzte, als ob ich mir gerade eine physische Verletzung zugezogen hätte. Jer küsste mich sanft auf die Stirn und diese liebevolle Geste brachte das Fass zum Überlaufen. Ich stemmte meine Hände gegen seinen Brustkorb und fauchte: „Lass mich los.“ Dann taumelte ich weg von ihm, weil er meinem Befehl so prompt folgte. „Ich kann das nicht.“ Meine Stimme kippte und ich drehte mich hastig um, bevor er Zeuge erneuter Tränen wurde. Falls ich beschloss, ihm zu verzeihen und mich nochmals auf ihn einzulassen, müsste ich ihm alles sagen. Und das konnte ich nicht! Niemals!
„Claire, bitte. Ich lasse dich jetzt nicht allein“, bettelte er flehentlich, aber ich ging einfach stur weiter, ohne ihn noch einmal anzusehen. Ich betete darum, dass er mich in Ruhe lassen würde und begriff, dass ich allein sein wollte, aber ich hörte ihn hinter mir schnaufen und schon stellte er sich vor mich.
„Lass mich für dich da sein, Claire. Ich ertrage es nicht, dich mit deinem Schmerz und Kummer allein zu lassen.“ Jers Augen, die mich in letzter Zeit wieder so verwirrt hatten, wirkten traurig und das tat mir leid. Sie sollten wieder so fröhlich blitzen, wie ich ihn in Erinnerung hatte und wie ich es immer wieder auf Kreta erlebt hatte. Als wir damals in der Auffangstation waren, wirkte er locker und unbekümmert wie zu Schulzeiten. Bevor er mich zugrunde gerichtet hatte. Ich wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war oder was ich denken sollte. 
„Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann das.“ Ich schniefte und Jer wirkte so bedrückt, dass ich ihn am liebsten in die Arme genommen hätte. Ich wollte ihm nicht wehtun. Aber gerade ertrug ich seine Nähe nicht. Weil sie sämtliche Emotionen, die er je in mir ausgelöst hatte, wild durcheinanderwirbelte und mich schwindlig werden ließ. Ich ertrug dieses Wirrwarr nicht und musste das erst einmal für mich sortiert bekommen, bevor ich seinen Trost annehmen konnte. So gern würde ich ihm das irgendwie begreiflich machen. Aber meine Zunge klebte an meinem Gaumen fest und ich bekam keinen Ton raus.
Stattdessen rannte ich einfach davon und hörte ihn noch Claire rufen, aber ich blieb nicht stehen, sondern wurde wie von Sinnen nur noch schneller. Wahrscheinlich sah ich für Außenstehende wie eine Bekloppte aus, als ich durch die Gegend rannte, aber mit jedem Schritt, den ich zwischen uns brachte, fühlte ich wie sich der Druck auf meinen Brustkorb etwas leichter anfühlte.
Jer hatte mir mit seinem Auftauchen nicht wehtun wollen. Aber nichts anderes hatte er erreicht. Als er mir die Wahrheit um die Ohren gehauen hatte, war mir, als würde die Welt stehenbleiben. Erneut hatte er es geschafft, alles woran ich bisher geglaubt hatte, aus dem Boden zu reißen und mit einem Schlag zu vernichten. Diesmal tat er es unabsichtlich, aber das änderte nichts an der Intensität des Schmerzes, der in Wellen durch meinen Körper tobte.
Japsend schnappte ich nach Luft und verlangsamte erst, als ich den Ortsrand erreichte. Ein hastiger Blick nach hinten beruhigte mich. Von Jer war nichts zu sehen. Schlagartig verließ mich jeder Funken Adrenalin und meine Knie zitterten. Jegliche Kraft war aus mir gewichen und ich konnte mich nur mit Mühe aufrecht halten. So erschöpft hatte ich mich noch nie gefühlt. Vor Erleichterung heulte ich los, als ich es nach mehrmaligen Versuchen schaffte, die Klinke des Gartentürchens hinunterzudrücken. Schon ging die Haustür auf und Tyler stürmte mir entgegen. Wahrscheinlich hatte Fran ihn angerufen und er hatte am Küchenfenster gestanden, um nach mir Ausschau zu halten. So früh machte er normalerweise nie Feierabend.
Ohne etwas zu sagen, nahm er mich in die Arme und ich konnte mich endlich fallen lassen. So sehr hätte ich mir gewünscht, dass es Jers sein würden, die das taten, aber ich hatte es nicht zulassen können. Über diese Feststellung weinte ich gleich noch lauter und Tyler stützte mich, um mich irgendwie ins Haus zu schaffen. Ich hatte keine Ahnung, wie er mich auf die Couch bugsiert hatte und wie viel Zeit vergangen war, als eine blasse Fran mir eine Tasse Tee in die Hand drückte. Ich erwischte Tyler, wie er seiner Freundin einen aufgebrachten Blick zuwarf und fühlte mich gleich noch viel schlechter. Jetzt war ich auch noch schuld, dass bei ihnen der Haussegen schiefhing. Schließlich konnte Fran am wenigsten für meine eigene Dummheit.
„Sei nicht sauer auf Fran, bitte. Das ertrage ich nicht.“ Meine tonlose Stimme schien Tyler zu bestürzen. Er setzte sich neben mich und legte seine Hand auf meinen Unterarm, während ich die warme Tasse umklammerte, als würde sie mir Trost spenden. „Es war meine Entscheidung, mich mit Jer zu treffen. Ich bin erwachsen und trage die alleinige Verantwortung.“
„Wenn es um dieses Arschloch geht, scheinst du wenig zurechnungsfähig zu sein“, knurrte Tyler und dieses kleine Wort brachte das Fass zum Überlaufen, weil es mich an diese eine Situation erinnerte, in der ich ebenfalls unzurechnungsfähig war. Ich kniff die Augen zusammen, aber das Brennen verriet mir, dass alles Wünschen nichts half. Schon rollten mir die Tränen unter den Lidern hervor und Fran murmelte: „Musste das sein?“
„Kleines. Es tut mir leid. Ich mache mir doch nur Sorgen um dich.“ Tyler strich mir unbeholfen über den Rücken. Ich zwang mich die Augen zu öffnen und ihn anzusehen.
„Das weiß ich doch. Und ich bin froh, dass ich bei euch sein darf. Sonst wüsste ich nicht, wie ich das schaffen soll.“
„Was kann ich tun? Soll ich ihn suchen, packen und in kleinen Scheiben zurück nach London schicken?“
Unter Schluchzern musste ich lachen. „Ach, Tyler, du bist der Beste.“
„Ist das ein ja?“
„Du Spinner.“ Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, bis mich der Schmerz wieder überfiel. „Jer kann ausnahmsweise nichts dafür. Oder nicht wissentlich. Ist ja auch egal. Ich will ihn nicht sehen, aber er hat nichts falsch gemacht. Im Gegenteil.“
Wieder erwischte ich ihn, wie er mit Fran einen Blick austauschte. Aber diesmal wirkte er eher hilfesuchend.
„Ich habe keine Ahnung, von was du redest.“
„Lass Claire erst einmal zur Ruhe zu kommen“, schlug Fran leise vor und ich warf ihr einen dankbaren Blick zu.
„Ich bin müde.“ Die Tasse stellte ich unangerührt auf den Couchtisch und stand auf. Wackelig, aber immerhin stand ich auf meinen zwei Füßen. Es war mitten am Nachmittag, aber ich fühlte mich müde. Ich wollte nichts anderes, als mich auf meinem Bett einrollen und alles, was mich belastete, draußen zu lassen. In dem Wissen, dass das nicht möglich war, hoffte ich, wenigstens etwas Schlaf zu finden. Irgendwann würde ich wissen, wie es weiterging, auch wenn ich mir das gerade beim besten Willen nicht vorstellen konnte.
Die ganzen letzten Jahre hatte ich Jeremy nicht vergessen können. Die Wunde hatte sich nie ganz geschlossen, weil ich mit ihm nie hatte abschließen können. Das Wissen, dass es ihm ebenso ergangen war, ließ mich innerlich schreien und andererseits drängte es sich in ein paar kleine Risse in meinem Herzen, um sie zu verschließen. Leider brachte das herzlich wenig, weil die Offenbarung, was damals passiert war, wieder neue Wunden entstehen ließ. Wunden, in Dimensionen, die noch unüberschaubar waren. Würde Jeremys Liebe ausreichen, sie zu versorgen und zu heilen? Und tat er das überhaupt noch? Mich lieben? Dieses Durcheinander in meinem Kopf führte nicht dazu, dass ich mich besser fühlte. 
Ich wünschte es mir so sehr, aber momentan war mir meine Intuition gänzlich abhandengekommen und ich hatte keine Ahnung, was Jer eigentlich von mir wollte. Und war das nicht gerade vollkommen einerlei, jetzt wo mein gesamtes Leben auseinanderbrach?
Während ich mich ganz klein zusammenrollte, begann ich erneut zu weinen, aber diesmal hatte es keine reinigende Wirkung, sondern führte nur dazu, dass ich irgendwann völlig erschöpft einschlief.
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Als Claire wie von Sinnen weggerannt war, fühlte ich mich erst wie betäubt. Dann überkam mich zunehmend Wut, die meinen gesamten Körper in Beschlag nahm und mich nicht mehr klar denken ließ. Trotzdem zwang ich mich, erst einmal tief durchzuatmen, um keinen unüberlegten Fehler zu begehen. Am liebsten hätte ich mir mein Handy geschnappt und diesen miesen Verräter angerufen. Aber ich wollte persönlich mit Carter sprechen. Ihm in die Augen schauen, wenn ich ihn mit diesen ungeheuerlichen Vorwürfen konfrontierte. Ich hoffte, den Überraschungsmoment auf meiner Seite zu haben, damit er sich verriet. Und wenn es nur ein Augenblinzeln war, ich kannte ihn so gut, dass ich es hoffentlich bemerken würde. 
Zuerst musste ich mich allerdings vergewissern, dass es Claire soweit gut ging. Ich lachte auf, aber es war kein amüsiertes Lachen. Als ob es Claire gutgehen konnte, nachdem ich ihr so etwas Ungeheuerliches um die Ohren geknallt hatte. Kein Wunder, dass sie zusammengeklappt war und weg von mir wollte. Ich machte alles falsch, was Claire betraf. Warum hatte ich mich nicht beherrschen können und in ruhigem Tonfall mit ihr geredet? Weil an mir die letzten Jahre ebenfalls nicht spurlos vorübergegangen waren. Die ganzen Wochen auf Kreta hatte ich gedacht, dass Claire nicht bereit war, ihren Fehler einzugestehen, obwohl ich es getan hatte. Das hatte mich wütender gemacht, als ich dachte. Und jetzt stellte sich heraus, dass Claire nie etwas dafür konnte. Dass ich sie grundlos fertiggemacht hatte. Dieser Gedanke drehte mir den Magen im Leib um und es fehlte nicht viel und ich würde es Claire gleichtun. Keuchend beugte ich mich nach vorn und stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und schnappte nach Luft wie ein Ausdauersportler nach einer langen Sporteinheit. Mir war schwindlig, weil mir langsam die Tragweite dessen bewusst wurde, was ich damals getan hatte. Claire und ich könnten heute noch ein Paar sein, wenn ich mich nicht hätte von Carter beeinflussen lassen. Aber er war mein bester Freund, natürlich hatte ich ihm geglaubt. Immer noch begriff ich nicht, warum er das getan hatte. Aber ich würde es herausfinden. Nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte, verließ mich das Gefühl mich gleich übergeben zu müssen und ich richtete mich auf.
Irgendwie riss ich mich zusammen und machte mich auf den Rückweg. Ich lief langsam, um Claire genügend Vorsprung zu geben. Natürlich wollte ich nicht mit ihr persönlich sprechen, dazu war sie wahrscheinlich gar nicht in der Lage, aber ich musste mich vergewissern, dass Claire bei ihrem Bruder angekommen und in guten Händen war. Hoffentlich brachte mich Tyler nicht zuvor um.
„Jeremy. Was tust du hier? Soll ich dich jetzt für deine Hartnäckigkeit bewundern oder dir doch lieber eine runterhauen?“ Fran funkelte mich unsicher an, aber ihre verschränkten Arme signalisierten mir, dass sie mich ganz sicher nicht zu Claire lassen wollte. Hinter ihr tauchte Tyler auf, den ich sofort wiedererkannte. Sein grimmiger Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes.
„Verschwinde Thornton, hau einfach ab und lass Claire in Ruhe.“ Mühsam beherrscht trat er neben seine Freundin, die ihm beruhigend die Hand auf den Arm legte, als ahnte sie, dass er gleich auf mich losgehen würde. „Ich tue dir nichts, weil ich das Claire versprochen habe. Aber das gilt nur für heute, wenn ich mitbekommen sollte, dass du ihr erneut auflauerst, dann wird’s ungemütlich.“
Tyler war nicht der Typ, der sich prügelte, aber in diesem Moment glaubte ich ihm. So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt.
„Ich wollte mich nur vergewissern, dass Claire gut bei euch angekommen ist und ihr für sie da seid.“ Ich schluckte, weil ich plötzlich einen Frosch im Hals habe. „Es war nie meine Absicht, Claire wehzutun.“ Tyler schnaubte, sagte aber nichts. „Heute“, fügte ich schwach an, weil er natürlich recht hatte. „Claire hat heute etwas erfahren, von dem ich dachte, dass sie es wusste. Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich sensibler gewesen.“
Tyler trat ein paar Schritte näher und ich sah, dass er sich nur mühsam beherrschte. „Was hast du zu ihr gesagt?“
„Das muss sie euch selbst sagen. Ich kann ihr Vertrauen nicht missbrauchen.“
„Ach, jetzt spielst du den guten Samariter, der Claires Interessen im Blick hat. Eins muss man dir lassen, ein klasse Schauspieler bist du.“
„Tyler, bitte“, mahnte Fran leise, ohne sich darüber hinaus einzumischen. Er drehte sich kurz zu ihr um, und ich vermutete, dass er ihr ein schwaches Lächeln schenkte, denn anschließend sah er etwas entspannter aus. 
„Ich weiß, dass du mich hasst und das kann ich gut verstehen, aber bitte sage Claire, dass ich immer für sie da bin. Ich fahre jetzt zurück nach London, um mit Carter zu sprechen. Kannst du ihr das ausrichten?“
„Ich verstehe zwar nichts von dem was du sagst, aber ich werde es tun. Und bete, dass es sie nicht erneut aus der Bahn wirft, denn sonst werde ich kommen und dich suchen.“
Er wies mit zwei Fingern erst auf seine, dann auf meine Augen und ich hörte Fran stöhnen. Beinah hätte ich gegrinst, aber das konnte ich mir gerade noch verkneifen. Sonst hätte er mich wohl auf der Stelle umgebracht.
Dann wandte ich mich an Fran, weil sie die zugänglichere von beiden war. „Könntest du bitte Claire meine Telefonnummer geben?“
Kurz zögerte sie, während mich Tyler mit Blicken erdolchte. 
„Was soll sie damit?“
„Mich anrufen, wenn sie das möchte.“ Ich bemühte mich um einen sachlichen Tonfall.
„Ich glaube kaum, dass sie das möchte.“ Tyler wollte mich loswerden, er hielt sich wirklich nur mühsam zurück, mich nicht einfach von seinem Grundstück zu schmeißen.
„Sollten wir das nicht Claire überlassen? Sie kann die Nummer immer noch wegschmeißen.“ Fran kam dicht an Tylers Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Zuerst wirkte er angespannt, dann nickte er frustriert.
„In Ordnung.“ Er hob resigniert die Hände und Fran holte etwas zum Schreiben.
„Hättest du nicht einfach auf der verdammten Insel bleiben können?“, brummte er nach einem unangenehmen Moment des Schweigens.
„Auch wenn du mir nicht glaubst, Claire hat mir damals etwas bedeutet und tut es auch heute. Ich weiß, du kannst das nicht glauben, weil du nur das siehst, was ich all die Jahre gesehen habe. Es ist nicht so, wie es scheint, trotzdem habe ich einen großen Fehler begangen. Und dafür hasse ich mich selbst. Das kannst du mir glauben.“ Mein bitterer Tonfall, der mit Selbsthass garniert war, schien Tyler zu überraschen. Nachdem er mich mit seinen Blicken halb erdolcht hatte, nickte er und rieb sich anschließend mit der Hand über die Stirn, als plagten ihn Kopfschmerzen.
„Vielleicht erklärt ihr mir irgendwann was los ist, aber bis dahin, halt dich zurück.“
„Ich versuche es.“ Sein unbeherrschter Schritt in meine Richtung hätte mich beinah veranlasst zurückzuweichen, aber ich blieb stehen. „Ich respektiere, dass sie mich nicht sehen will. Weil es nichts daran ändert, dass ich alles falsch gemacht habe. Aber ich möchte versuchen, es wiedergutzumachen.“
Fran kehrte zu uns zurück und verhinderte somit eine Antwort. Stumm ließ sie sich meine Nummer diktieren und sagte anschließend: „Ich gebe es Claire.“ Dann steckte sie den Zettel in ihre Hosentasche, als wollte sie sichergehen, dass ihn ihr Freund nicht in die Hände bekam.
„Danke“, sagte ich schlicht, mir lag so viel auf der Zunge, aber nichts davon verließ meinen Mund. Am liebsten wäre ich ins Haus gestürmt, um Claire in die Arme zu nehmen, aber damit würde ich alles noch schlimmer machen. Ich musste respektieren, dass sie den Rückzug benötigte. Falls ich nichts von ihr hörte, würde ich zurückkommen, da konnte sich Tyler auf den Kopf stellen, aber ich würde Claire nicht einfach aufgeben. Nicht, nach allem, was sie durchgemacht hatte.
„War`s das?“ 
Immer noch stand ich wie angewurzelt da und alles in mir schrie, Claire nicht allein zu lassen. Vielleicht war mir noch nie etwas so schwergefallen wie dieser Moment. Trotzdem blieb mir nichts anderes übrig als zu gehen. Ich hob die Hand zum Gruß, weil mich meine Stimme im Stich gelassen hatte. Passt gut auf Claire auf. Auch das sprach ich nicht aus, weil ich wusste, dass die beiden für sie da waren. Endlich schaffte ich es, loszulaufen und ins Auto einzusteigen. Ich drehte mich nicht noch einmal um, weil ich Sorge hatte, dass ich dann wie ein verdammter Actionheld das Haus stürmen würde, um Claire zu sehen.
Meine Hände umklammerten das Lenkrad und ich konnte nicht ruhig sitzen, weil es so heftig in mir brodelte. Am liebsten wäre ich gleich direkt nach London gefahren, aber ich musste erst heim, das Auto abgeben und mich von meiner Mutter verabschieden, die bestimmt enttäuscht war, weil ich schon wieder abhaute. Seitdem sich meine Eltern vor ein paar Jahren getrennt hatten, war sie einsam. Das tat mir leid, aber ich hatte es dennoch kaum über mich gebracht, sie zu besuchen. Lieber hatte ich sie nach London eingeladen, auch wenn ich oftmals nur wenig Zeit in meinem hektischen Leben fand. Dieser Gedanke veranlasste mich, an meinem T-Shirtkragen zu zerren, weil ich plötzlich viel zu wenig Luft bekam. Den bevorstehenden Drehstart hatte ich komplett verdrängt. Noch blieb mir etwas Zeit, aber allzu lange konnte ich nicht warten, bis Claire hoffentlich zur Besinnung kam. Aber warum sollte sie überhaupt einen Schritt auf mich zugehen? Aus ihrer Sicht wäre es doch besser, endgültig einen Strich unter mich zu ziehen. Ich brachte ihr doch nur Unheil. Was erwartete ich eigentlich von ihr? Aber da war dieser leise Hoffnungsschimmer, dass sie doch noch mehr für mich empfand, als sie immer zugeben hatte. Auf Kreta hatte ich diese unerklärliche Verbundenheit gespürt, wir hatten uns gegenseitig nicht vergessen können und das lag beileibe nicht nur daran, dass wir uns hassten. Und wie ich jetzt wusste, hatte Claire mich damals wirklich geliebt, vielleicht tat sie es immer noch. Denn egal, wie sehr ich ihr wehgetan hatte, immer wieder hatte ich ihre verstohlenen Blicke registriert, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Eine kleine Glut glomm immer noch vor sich hin und ich war nicht gewillt, sie zu ersticken, sondern würde sie hegen und pflegen. Irgendwie musste ich Claire klarmachen, dass ich ihr diesmal nicht noch mehr Kummer bereiten würde, sondern ihre Schulter zum Anlehnen war, dass sie sich auf mich verlassen konnte. Gemeinsam würden wir das durchstehen. Ein sarkastischer Laut entfuhr mir. Wie sollte ich das bitte bewerkstelligen, wenn ich zu drehen anfing? Claire begann bald wieder zu studieren und wir würden unsere alten Leben wiederaufnehmen. Irgendwie musste ich das hinbekommen. Mir rannte die Zeit davon, trotzdem würde ich jetzt besonnen bleiben. 
Vor der Haustür meiner Mutter atmete ich tief durch und zwang mich auszusteigen.
Ich fand sie in der Küche, wo sie gerade einen Tee zubereitete. Als sie sich zu mir umdrehte, sagte sie: „Du siehst aus, als hättest du eine Tasse nötig.“
Mir lag schon auf der Zunge, dass mir eher der Sinn nach etwas Hochprozentigem stand, aber ich schluckte es hinunter, weil ich sie dann ängstigen würde. Stattdessen setzte ich mich an den rustikalen Esstisch aus Ebenholz und nahm dankend die Tasse entgegen. Meine Mutter nahm mir gegenüber Platz. Mit ihren blonden Haaren wirkte sie jünger als fünfundfünfzig, weil sie noch kaum graues Haar hatte.
„Danke“ murmelte ich und wusste selbst nicht, ob ich vom Tee oder doch eher ihrer mütterlichen Fürsorge sprach. Obwohl ich immer noch komplett neben mir stand, wärmte sich mein Inneres ein klein wenig, weil sie immer zu mir halten würde. Erst als wir eine Weile schweigend aber in Eintracht beisammensaßen, traute ich mich zu sagen: „Mum, es tut mir leid, aber ich muss zurück nach London.“
Sie trank einen Schluck, als wollte sie sich ihre Antwort gut überlegen. Ihr entfuhr ein kleiner Seufzer, als sie die Tasse abstellte.
„Ich hatte gehofft, dass du etwas länger hierbleibst. Es ist schön, dich mal wieder hier zu haben.“ Sie legte mir ihre Hand auf den Arm und lächelte mich an. Ohne Wertung, aber trotzdem sah sie ein wenig bekümmert aus. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie sich gewünscht hätte, dass Claire und ich die unselige Geschichte endlich aus der Welt schafften.
„Ich muss etwas klären.“ Meine Kiefer schmerzten schon, weil ich sie ständig aufeinanderbiss, als gäbe es kein Morgen. 
Der beunruhigte Blick meiner Mutter sagte mir, dass sie erkannt hatte, dass etwas nicht stimmte.
„Carter hat mich damals belogen. Mit voller Absicht. Ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Aber eins ist klar, ich muss mit ihm reden.“ Und mir einen neuen Agenten suchen. Das allerdings ließ ich unausgesprochen, weil ich sie nicht unnötig ängstigen wollte. Aber meine Freundschaft war in dem Moment beendet, als mir klar wurde, dass er das Video mit voller Absicht fingiert hatte, ohne Rücksicht auf Claire. Es war eine Sache, mir eins reinzuwürgen, aber auf Kosten von Claire? Auf so eine abstoßende Art und Weise? Die Wut überrollte mich förmlich und ich umklammerte meine Tasse viel zu heftig. Erst als meine Mutter sanft ihre Hand auf meine legte, löste sich die Anspannung ein wenig.
„Ich werde mich nicht einmischen. Aber ich hoffe für dich, dass du deinen Frieden findest. Seit der Sache damals bist du nicht mehr du selbst.“
Damit meinte sie nicht, dass ich zum Arschloch mutiert war, sondern nie mehr so unbekümmert und lebensfroh wie zuvor wurde. Egal, wie großartig meine Karriere verlief, ich hätte mit Freuden darauf verzichtet, wenn ich dafür Claire wiederbekam. Oder noch besser den Resetknopf drücken könnte, um alles anders zu machen. In einer anderen Vision hätte ich Carters Beweggründe hinterfragt, wäre misstrauisch geworden, warum gerade er fleißig Beweise sammelte, wo mir doch ständig von anderer Seite zugetragen wurde, das wir das Traumpaar schlechthin waren. Aber das hatte nichts gezählt, weil er wie ein verdammter Bruder für mich war. Dem ich blind vertraute, so wie er mir.
„Ich werde wiederkommen. Zwischen Claire und mir sind noch so viele Dinge ungeklärt. Aber erst muss ich mit ihm sprechen.“
„Das tut mir leid. Ich weiß, wie wichtig dir Carter ist. Ohne ihn wäre dein Leben düsterer gewesen.“
Diesmal verkniff ich mir einen unangebrachten Laut, weil genau das Gegenteil der Fall war. Aber meine Mutter hatte sich von Carters charmanter Art genauso täuschen lassen wie ich. Sie hatte ihn schon von Kindheit an immer wie einen zweiten Sohn behandelt. Ein weiteres Kind, das ihr nie vergönnt war. Von klein auf waren wir immer im Doppelpack zu sehen gewesen. Trotzdem versuchte ich den Schmerz über seinen Verrat zu verdrängen, weil er es nicht wert war, mich zu martern. Jetzt war nur Claire wichtig.
Eine Stunde später hatte ich das Nötigste zusammengepackt und meine Mutter fuhr mich zum Flughafen. Ich hatte Glück und ein Ticket für den heutigen Flug nach London ergattert.
Sie umarmte mich und ich versprach: „Ich werde dich zukünftig öfter besuchen.“ Egal wie die Sache mit Claire ausging, wir würden einen Weg finden, halbwegs normal miteinander umzugehen. Den Grundstein hatten wir auf Kreta gelegt, jetzt war es an uns, das Vertrauen auszubauen. Mit dem Wissen, dass auch ich damals nicht aus reiner Boshaftigkeit gehandelt hatte, würde Claire mir hoffentlich irgendwann verzeihen können. Natürlich wünschte ich mir mehr. Alles. Aber ich wäre schon froh, wenn Claire mich nicht mehr tot sehen wollte.
 
 
✥
 
 
Nervosität in Bezug auf Carter kannte ich nicht. Daher irritierte mich das Donnern in meinem Brustkorb, als ich nach meinem Handy griff, kaum dass ich gelandet war.
Da ich nur mit Handgepäck reiste, konnte ich das Flughafengebäude rasch verlassen. Mein restliches Gepäck hatte ich nach Hause geschickt, um es nicht mit mir rumschleppen zu müssen.
„Jer, na endlich! Warum gehst du seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr ans Telefon? Dann rufe ich bei der Organisation an und erfahre, dass du fluchtartig abgehauen bist. Alter, was ist los bei dir?“
Carter klang angespannt und leicht misstrauisch, ohne mein neues Wissen hätten meine Antennen es nicht eingefangen. Jetzt ahnte ich, dass es mit unserem Telefonat und dem Hinweis auf Claire zu tun hatte. Carters Intuition sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Ich war immer für ihn erreichbar. Ohne auf seine Fragen einzugehen, gab ich den Ball zurück: „Was gibt’s denn so Dringendes?“
„Interviewanfragen, ein Rollenangebot, das Übliche halt.“ Carter beruhigte sich etwas, nach einem kurzen Schweigen, fügte er hinzu: „Mir ist es egal, dass du dein Sozialprojekt ausleben musst, aber sei erreichbar. Immer und jederzeit!“
Carter verdiente eine Menge Geld mit mir, daher verstand ich seinen Ärger bis zu einem gewissen Grad und normalerweise hätte ich gutmütig darüber gelacht. Aber jetzt lauteten die Spielregeln anders.
„Ich muss mit dir reden. Am besten sofort.“ Mein kompromissloser Tonfall machte ihn noch misstrauischer. 
„Was ist denn los?“
„Wann passt es dir? Um sieben Uhr im Dannys?“ Das war eine unserer Stammkneipen, mit dem Inhaber waren wir seit Ewigkeiten befreundet und vor allem liebte ich es, dort zumeist in Ruhe gelassen zu werden. Nach all den Jahren fühlte es sich immer noch befremdlich an, an sämtlichen Orten einfach fotografiert zu werden. Aber Danny und seine Mitarbeiter sorgten dafür, dass ich so gut es ging, in Ruhe gelassen wurde, wofür ich ihnen sehr dankbar war.
„Okay, ich muss einen Termin verschieben, eigentlich wollte ich mir ein weiteres Rollenangebot einholen, aber bitte, wenn der Herr nicht möchte …“
Seine Stimme klang ätzend, aber ich ließ mich nicht provozieren.
„Danke, dann sehen wir uns nachher.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, legte ich einfach auf. Ich hatte keine Lust, weil seine Stimme mir einen Brechreiz bescherte. Es reichte, dass ich ihm nachher gegenübersitzen musste. Aber da musste ich durch. Sonst würde ich irgendwann vor Wut platzen. Lieber zog ich es jetzt durch, bevor sich alles anstaute und ich irgendwann explodierte.
Die Zeit bis dahin verbrachte ich damit, nach Hause zu fahren, kurz ein paar Emails zu checken und dann konnte ich endlich aufzubrechen. Ich war überpünktlich und zehn Minuten zu früh, was mir ganz recht war. Denn so konnte ich mich auf das Treffen vorbereiten und seinem Auftauchen lässig entgegensehen. Er sollte bloß nicht denken, dass ich mich davor fürchtete. Zwar ahnte er etwas, aber bestimmt war er sich nicht über die Tragweite meines gesamten Wissens bewusst. Somit hielt ich den Vorteil in meiner Hand, den ich zu meinen Gunsten nutzen konnte. 
Carter kam zwanzig Minuten zu spät, was meinen Vorsprung schmälerte, weil er das mit Absicht getan hatte. In meinem Bauch brodelte es, die Lava stieg langsam aber sicher meinen Hals hinauf und dennoch versuchte ich cool zu bleiben. 
„Hey Carter.“ Ich hielt ihm die Hand hin, damit er einschlagen konnte. Nachdem er Platz genommen hatte, bestellten wir zuerst einen Drink. Ich wusste nicht genau, ob wir Small Talk führen sollten oder ich doch lieber gleich zum Punkt kam, bevor ich platzte. Bewusst hatte ich die Öffentlichkeit gewählt, damit das Gespräch nicht in einer Schlägerei endete und wir uns hoffentlich beide am Riemen rissen. Immerhin wollte ich nicht negativ in die Schlagzeilen geraten.
„Ich habe ein tolles Angebot für dich. Magst du es sehen?“ Ein wenig selbstzufrieden lehnte er sich zurück. Carter hatte entschieden, einen auf unschuldig zu machen. Aber was anderes blieb ihm auch nicht übrig, sonst würde er sich ja am Ende noch verraten, wenn er sein Misstrauen offen zum Ausdruck bringen wollte.
Die Bedienung brachte uns das Bier und erst, als sie den Tisch verließ, ergriff ich das Wort. „Du kannst es mir gern zumailen, dann sehe ich es mir in Ruhe an.“ Carter blinzelte, sagte aber nichts. Dann beugte ich mich vor, indem ich die Hände auf dem Tisch abstützte. „Ich muss mit dir über Claire sprechen.“
Seine Hand rutschte am Glas ab und beinah wäre es umgekippt. Nachdem er es sicher wieder abgestellt hatte, strich er sich fahrig durchs Haar.
„Muss merkwürdig gewesen sein, ihr dort zu begegnen“, murmelte er vor sich hin.
„Das kannst du mir glauben. Weder sie noch ich waren sonderlich begeistert.“ Ich verstummte kurz, weil mir Claires schmerzerfüllte Miene vor mein geistiges Auge trat, als ich sie mit dem Video konfrontiert hatte. Der Klumpen in meinem Magen schmerzte mich, aber ich atmete tief durch.
„Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass ich mich freute. Weil mir Claire immer noch etwas bedeutet. Weil ich sie trotz der Frauen in der Zwischenzeit nicht aus meinem Kopf verdrängen konnte.“
„Die erste Liebe vergisst man eben nie.“
„Claire war nicht nur die erste Liebe, sondern auch die einzige. Das ist mir klar geworden, als ich ihr unverhofft gegenüberstand. Ein Blick in ihre wunderschönen Augen und es war um mich geschehen.“
„Jer, sie hat dich verarscht. Denkst du, sie meint es diesmal ernst? Komm endlich darüber hinweg, das ist ja echt nicht auszuhalten.“ Sein genervter Tonfall kotzte mich an und wieder musste ich mit mir kämpfen, ihm nicht einfach eine in die Fresse zu schlagen. Da würde er gucken.
„Sie will mich gar nicht. Claire hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich sie in Ruhe lassen soll.“ Ich klang ruhig und sachlich und Carter nickte erleichtert.
„Siehst du. Es ist besser so.“
„Claire ging so weit, dass sie sogar vorzeitig nach Hause gereist ist, um mich loszuwerden. Da begann ich mich zu fragen, was wirklich dahintersteckt.“ Carter richtete sich auf und wirkte mit einem Mal auf der Hut. „Ich bin ihr nachgereist, um die leidige Geschichte endlich aus dem Weg zu räumen.“
Meinem besten Freund schien es die Sprache verschlagen zu haben. Er starrte mich an, öffnete den Mund und sagte nichts. Ein paar Sekunden verstrichen, in denen keiner ein Wort sagte. Ich ließ ihn gern noch ein wenig zappeln, das fühlte sich gut an. 
„Du warst in Newquay?“, fragte er schließlich ungläubig. Ich nickte nur und trank lieber einen großen Schluck, um meinen Groll auf ihn irgendwie aus meinem Hals zu entfernen. Denn meine Stimme benötigte ich noch. Er sollte nicht glauben, mich mundtot machen zu können. Dennoch befürchtete ich, dass er mich am Ende so lange bequatschen würde, bis ich seinen Mist auch noch glaubte. Zumindest hatte das bisher hervorragend funktioniert, aber diesmal würde ich Gegenwehr leisten.
„Ich konnte es nicht so zwischen uns stehen lassen. Egal, wie sehr sie mich damals verletzt hat, mein Verhalten war nicht in Ordnung.“ Carter machte eine ruckartige Bewegung, als wollte er mir gleich empört ins Wort fallen, daher kam ich ihm zuvor. „Das siehst du doch genauso, oder? Heute sind wir erwachsen und können uns besser reflektieren. Es war unnötig, sie derart bloßzustellen, ich hätte mich einfach von ihr trennen sollen und das wäre es gewesen. Aber nein, ich musste sie ja lieber fertig machen.“
Carter wich meinem bohrenden Blick aus und brummte: „Gibst du etwa mir die Schuld daran?“
Ich schwieg und das sagte wohl mehr als tausend Worte. Schließlich war er der Initiator gewesen, der mich gedrängt hatte, es ihr heimzuzahlen. Ohne ihn wäre ich niemals so weit gegangen. Carter hatte mich aufgestachelt, meinen verletzten Stolz so lange gequält, bis ich zugestimmt hatte.
„Es war meine Entscheidung es zu tun.“ Mehr sagte ich nicht, denn wir hatten beide unseren Anteil daran, aber ich würde jetzt nicht anfangen, über die Schuldfrage zu diskutieren.
„Okay, es war scheiße, aber es ist vier Jahre her. Claire könnte mal langsam darüber hinweg sein.“
Sein verächtlicher Tonfall kotzte mich an. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und sagte: „Claire hat mit mir gesprochen.“
Diesmal hatte er sich besser im Griff, aber an seinem arbeitenden Kiefer konnte ich erkennen, dass er nervös war. Wir waren beste Freunde, ich konnte in ihm lesen wie in einem Buch. Dachte ich zumindest, musste ich selbstkritisch gestehen.
„Willst du gar nicht wissen, was sie gesagt hat?“, forderte ich ihn heraus. Carter zuckte nur mit den Achseln.
„Du wirst es mir schon sagen, nehme ich an.“
„Ich habe ihr an den Kopf geworfen, dass es mich ankotzt, dass sie sich weigert meine Entschuldigung anzunehmen, sondern lieber weiterhin so tut, als wäre sie die Unschuld vom Lande. Dann habe ich etwas Interessantes erfahren.“
Ich beugte mich vor und erkannte an seinem Blick, dass er in meinen Augen meine Wut lesen konnte.
„Komischerweise konnte Claire sich überhaupt nicht an das Video erinnern, das du mir gezeigt hast.“
„Sie tut nur so, kapiere doch endlich mal, dass die Schlampe abgebrühter ist, als du denkst. Sie hat gleichzeitig mit zwei Typen herumgemacht, das hast du doch gesehen.“ Carter fuhr sich aufgebracht durchs blonde Haar.
„Du wolltest die ganze Zeit, dass ich das glaube. Und ich war so blöd und habe das getan. Nie habe ich hinterfragt, warum ausgerechnet du es warst, der das Gespräch belauscht hat oder sie in deinem Schlafzimmer herumgemacht hat, das du praktischerweise mit einer Kamera ausgestattet hast. Findest du nicht, dass sind ganz schön viele Zufälle?“
„Willst du etwa behaupten, ich hätte das Ganze manipuliert?“ Seine Entrüstung war gut, aber nicht gut genug, denn sein Augenlid zuckte nervös. „Wie bitte soll ich es geschafft haben, dass Claire mit den beiden Typen mitging?“
„Genau das frage ich mich auch.“ Ich warf ihm einen langen Blick zu und das Augenlidzucken verstärkte sich. „Claire und ihre Freundin konnten sich praktischerweise am nächsten Morgen an nichts erinnern. Was wäre, wenn sie ganz hypothetisch K.O. Tropfen verabreicht bekommen haben?“
„Jer, du bist mein bester Freund, traust du mir so etwas echt zu?“ Carter klammerte sich an die Tischkante und es wirkte, als würde er unter einer immensen Anspannung stehen. Obwohl ich so unfassbar wütend auf ihn war, blitzte noch etwas anderes hindurch. Trauer. Trauer um eine Freundschaft, die schon fast mein ganzes Leben lang bestand. Carter spielte die wichtigste Rolle in meinem Leben. Er war derjenige, dem ich zu hundert Prozent vertraut hatte. Und jetzt stellte sich alles als eine Lüge heraus. Das tat verdammt weh. Aber ich wollte mich damit nicht aufhalten, denn er hatte gar nicht verdient, dass ich um unsere Freundschaft trauerte.
„Sag mir nur eins, warum hast du das getan?“ Meine Stimme klang müde, weil ich mich unvermittelt erschöpft fühlte.
Immer noch befand sich Carter in derselben Position, seine Handknöchel liefen schon weiß an und er schien mit sich zu ringen. „Jer, ich …“ Er brach ab und sein Blick irrte im Raum umher. Sein Adamsapfel hüpfte und ich wollte kein Mitleid empfinden. Trotzdem tat ich es, weil ich ahnte, wie er sich fühlte. „Wir waren immer ein Dreamteam. Frauen konnten unserer Freundschaft nichts anhaben. Zwar hatten wir immer was am Laufen, aber das bedrohte nie unsere Freundschaft. Bis Claire kam. Das süße, unschuldige Schafsmädchen. Ich weiß bis heute nicht, wie sie dir so den Kopf verdrehen konnte. Aber du warst nicht mehr du selbst. Du hast mich aufs Abstellgleis geschoben. Das habe ich nicht ertragen. Es war kindisch, das weiß ich heute, aber damals erschien es mir die beste Lösung.“
„Du hättest einfach mal mit mir reden können“, entgegnete ich kühl. „Vielleicht habe ich mich wirklich egoistisch verhalten, aber wir hätten das klären können, nein, lieber würgst du deinem besten Kumpel ohne Skrupel eins rein. Du bist echt das Letzte.“
„Ich konnte doch nicht ahnen, dass du Claire nicht vergessen würdest. Zuvor hast du nie einer Tussi hinterhergeweint. Ich dachte, lass ein paar Wochen vergehen, dann ist Claire ihm egal. Jer, es tut mir leid, okay?“
Tatsächlich sah er reumütig aus und ich nahm ihm sogar ab, dass er es ehrlich meinte. Aber es reichte nicht aus. Nicht, für das, was er mir und vor allem Claire angetan hatte.
„Vielleicht könnte ich es irgendwann vergessen, wenn es nur mich betroffen hätte. Aber was du Claire angetan hast, das werde ich dir nie verzeihen. Hast du sie eigentlich noch alle, sie so fertigzumachen, eine Unschuldige, die nie jemandem etwas getan hatte? Claire war genauso verliebt in mich wie umgekehrt, wie muss sie sich erst gefühlt haben, als ich sie fertiggemacht habe?“ Ich vergrub mein Gesicht hinter meinen Händen, weil ich seinen Anblick gerade nicht ertrug.
„Ich würde alles tun, um es rückgängig zu machen, aber das geht nicht.“ Carter sah mich bittend an, zugleich wirkte er aber immer noch extrem angespannt. „Hat Claire sonst noch was gesagt? Was ist nach eurem Gespräch passiert?“
„Was interessierts dich?“, knurrte ich, nicht bereit ihm irgendwas über den Ausgang unseres Treffens zu berichten. 
„Vielleicht gibt es ja eine zweite Chance für euch.“ Carter klang gepresst und irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass er genau das unter keinen Umständen wollte. Ich kapierte einfach nicht, was für ein Problem er mit Claire hatte. Wenn es wirklich Eifersucht gewesen war, die ihn zu diesem Schritt getrieben hatte, musste er doch heute einsehen, dass es eine lächerliche Reaktion gewesen war.
„Ich würde es mir wünschen, aber momentan glaube ich nicht daran.“ Eigentlich wollte ich ihm nicht zeigen, wie sehr mir diese Befürchtung zusetzte, aber ich konnte den geknickten Tonfall nicht unterdrücken. Carter seufzte und spielte mit seinem Glas.
„Wie geht es weiter? Wirst du Claire wiedersehen? Bald beginnt der Dreh, dann hast du keine Zeit.“ Er sah auf und wechselte das Thema. „Darüber wollte ich eigentlich mit dir sprechen. Es gibt ein neues Jobangebot. Klingt verlockend, sowohl das Rollenangebot als auch die Gage.“
Ich hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Du willst jetzt einfach weitermachen, als ob nichts gewesen wäre. Echt jetzt?“
„Was bleibt uns denn anderes übrig? Ich habe mich entschuldigt, es tut mir leid, was soll ich denn sonst noch machen?“
Am liebsten hätte ich ihn gepackt und mich mit ihm geprügelt, seine selbstgerechte Art ließ meine Zündschnur immer kürzer werden. Trotzdem atmete ich erst einmal tief durch, um ruhig zu bleiben.
„Doch. Es gibt eine Lösung. Du bist gefeuert.“
Reglos starrte er mich an. Nach ein paar Sekunden weiteten sich seine Augen ungläubig, aber er sagte immer noch nichts.
„Das meinst du nicht ernst“, brummte er irgendwann, als sich das Schweigen zu einer Unendlichkeit zwischen uns ausdehnte.
„Denkst du ernsthaft unter diesen Voraussetzungen wäre eine Zusammenarbeit noch länger möglich?“ Ich verschränkte die Arme und lehnte mich lässig zurück. Im Gegensatz zu ihm hatte ich schon Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen zukünftig ohne ihn durchs Leben zu gehen. 
„Jer, jetzt komm schon. Lass uns nicht wegen so einer blöden Geschichte unsere ganze Freundschaft vergessen.“
Gerade wusste ich nicht, ob ihm an seinem lukrativen Job oder unserer Freundschaft mehr gelegen war.
„Du bekommst eine ordentliche Abfindung. Keine Sorge, ich kann berufliches und privates trennen. Du hast einen guten Job gemacht, ohne Frage, dafür zeige ich mich erkenntlich. Aber ich kann nicht mehr länger mit dir zusammenarbeiten.“
„Scheiß auf das verdammte Geld. Das ist mir egal. Ich will dich nicht verlieren. Meinetwegen feuere mich, aber beende nicht unsere Freundschaft.“
Okay, der Schmerz in seinen Augen wirkte echt und er traf mich auch direkt ins Herz, aber es war nun einmal er, der unsere Freundschaft mit Füßen getreten hatte.
„Carter, das hättest du dir vor vier Jahren überlegen müssen. Da waren dir meine Gefühle scheißegal, warum sollte ich heute auf deine Rücksicht nehmen? So funktioniert eine Freundschaft nicht.“ Ich stand auf und Carter wirkte wie erstarrt. Verzweifelt sah er mich von unten an und wirkte erstmals seitdem wir uns kannten, komplett hilflos.
„Bitte, hau jetzt nicht einfach ab.“
Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich auf nichts einzulassen, aber ich konnte ihn nicht einfach so sitzen lassen. Daher sagte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte: „Gib mir Zeit. Vielleicht reden wir noch einmal in ein paar Wochen miteinander. Aber ich kann dich gerade echt nicht sehen.“
„Okay, das akzeptiere ich.“ Reglos stand ich noch einen Moment da und beweinte innerlich unsere Freundschaft. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich Carter diese Tat irgendwann verzeihen konnte. 
Plötzlich fiel mir etwas ein, dass ich durch sein rührseliges Theater beinah vergessen hätte. Ich ließ mich auf meinen Stuhl plumpsen und er sah mich beinah hoffnungsvoll an.
„Was haben die beiden Typen mit Claire gemacht?“ Ich biss die Zähne zusammen, weil ich wirklich Schiss vor seiner Antwort hatte.
„Nichts Schlimmes. Nur ein wenig befummelt, damit es so aussah, als ob sie es gleich mit ihnen treiben würde.“
Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben konnte, weil er mir alles erzählen würde, was ich hören wollte, damit ich unsere Freundschaft nicht auf der Stelle beenden würde.
„Hast du das Video noch?“
Carter hielt den Blickkontakt. „Nein, ich habe es gelöscht.“
„Ich glaube dir nicht. Gib es mir, dann werden wir ja sehen, ob du die Wahrheit sagst.“
Carter knickte ein. „Okay, ich habe es noch. Du bekommst es, damit du siehst, dass du meinem Wort glauben kannst.“ 
Mein Schnauben kam wohl nicht sonderlich gut an, aber was erwartete er denn? Dann stand ich auf und sagte: „Schick es mir.“
„Was ist mit dem Angebot?“
„Mir egal. Behalte es für dich, schicke es mir, mach damit was du willst.“
Mein Job war gerade das Letzte, was mich interessierte. Was Carter damit tat, war mir doch egal. 
„Okay, ich maile dir die Bedingungen, dann kannst du es mit deinem neuen Agenten besprechen.“
„Viel Glück bei der Suche nach etwas Neuem. Ich werde dir keine Steine in den Weg legen.“ Ich war zwar sauer, aber nicht das Arschloch in dieser Schmierenkomödie.
Ich hoffte, dass er mir bald das Video schickte, damit Claires Ungewissheit ein Ende hatte, obwohl ich mich davor fürchtete, was darauf zu sehen war. 
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Claire 
 
Müde saß ich am Frühstücktisch. Blöderweise war Wochenende, was bedeutete, dass Fran und Tyler zu Hause waren. Natürlich hätte ich mich auch in mein WG-Zimmer in Plymouth zurückziehen können, aber da würde mir die Decke auf den Kopf fallen. Insgeheim war ich froh, dass ich nicht allein war.
„Hast du heute frei?“ Ich sah Fran an, die müde an ihrem Kaffee nippte. 
„Lizzy hat Wochenenddienst. Aber ich hatte in der Nacht noch einen Notfall, daher bin ich echt gerädert. Früher habe ich die Nächte auf Partys durchgemacht, heute im Kuhstall.“ Sie lachte und wirkte darüber nicht besonders geknickt.
Tyler zwickte sie in die Seite. „Also ich bin froh, dass du etwas ruhiger geworden bist.“ Zwischen den beiden lief es nicht immer so rund. Natürlich wusste ich nicht alles, aber Fran hatte ziemlich viele Männergeschichten, bevor sie auf Tyler traf. Jetzt waren die beiden glücklich und das war alles, was zählte. Mein Bruder machte sich keine Sorgen, dass Fran sich an seiner Seite langweilen könnte, und wenn ich die Blicke sah, die sie ihm immer wieder zuwarf, hatte ich da ebenfalls keine Bedenken. Ich lächelte, weil ich mich über ihr Glück so sehr freute. So etwas hätte ich auch gern. Als ich mich in Jeremy verliebt hatte, dachte ich eigentlich den einen getroffen zu haben. Lächerlich in Anbetracht der Tatsache, dass ich erst knapp achtzehn war. Wahrscheinlich hielt jeder die erste Liebe für die einzige Wahre. Aber ich hatte Jer nie vergessen können und das lag beileibe nicht nur daran, was er getan hatte. Und jetzt hatte sich herausgestellt, dass er sich an mir gerächt hatte, weil er die ganze Zeit gedacht hatte, dass ich mich nur des Ruhmes wegen auf ihn eingelassen hatte. Gestern war dieser Gedanke in den Hintergrund getreten, weil er mich mit der Offenbarung, dass ich mit zwei Männern rumgemacht hatte, so aus der Fassung gebracht hatte. Natürlich machte mich die Angst, was damals wirklich geschehen war, immer noch halb wahnsinnig, aber die Erkenntnis, dass Jer nicht böswillig gehandelt hatte, sickerte tröpfchenweise durch. Momentan wusste ich noch nicht, wohin uns das führen würde, da an erster Stelle das Ergebnis des Gespräches zwischen Jeremy und Carter stand. Was hatte sein bester Freund damit zu tun? Mehr, als er ahnte. Das wusste ich, weil ich nach unserer Schulzeit Carter nochmals wiedergetroffen hatte. Aber darüber würde ich mit Jer nicht sprechen und ich betete, dass Carter es ebenfalls nicht tat. Aber warum sollte er das auch tun? Okay, das war jetzt naiv, denn dass er die Wahrheit sagte, war eher unwahrscheinlich. Am Ende verdrehte er wieder alles, bis er als der reinste Unschuldsengel dastand.
„Alles in Ordnung?“ Erst als Tyler mir die Hand auf den Unterarm legte, schreckte ich auf. Ich hatte mich völlig in meinen Gedanken verloren. Und in Erinnerungen, die ich ganz tief in mir begraben hatte. Mir war doch klar, dass es keine gute Idee war, sie auszugraben, also sollte ich mich auch daran halten. Aber Jeremys Anwesenheit hatte alles wild durcheinandergewirbelt.
„Ja, alles gut. Ich bin nur etwas durcheinander. Die Begegnung mit Jeremy muss ich erst mal wegstecken.“
„Warum war er hier?“
Bisher hatte Tyler mich in Ruhe gelassen, daher verwunderte mich seine direkte Nachfrage. Aber ich konnte ihm unmöglich sagen, was ich erfahren hatte. Ich schämte mich so sehr, daher zuckte ich nur mit den Achseln.
„Er hat sich noch einmal entschuldigt, er wollte das aus der Welt schaffen.“
„Und das wirft dich so aus der Bahn?“ Mein Bruder wirkte unzufrieden.
„Tyler, das ist Claires Sache. Misch dich nicht ein.“ Fran warf mir und dann Tyler ein beruhigendes Lächeln zu.
„Große Brüder hören nie auf sich Sorgen zu machen. Das weißt du.“ Er wuschelte mir durch die Haare und ich zog einen Schmollmund. „Aber du weißt, dass du immer mit mir reden kannst, oder?“
„Ja, Jeremys Anwesenheit hat mich einfach in die Vergangenheit katapultiert, das ist alles.“
Um meinen Bruder davon zu überzeugen, dass es mir gutging, stand ich auf und sagte: „Ich ruf mal Grace an, vielleicht hat sie Zeit.“
„Das ist eine gute Idee.“ Tyler wirkte erleichtert, was mich wiederum beruhigte. Nur Fran sah mich prüfend an, als wüsste sie genau, dass es in mir alles andere als ruhig aussah.
Nachdem ich aus dem Bad kam, suchte ich mein Handy. Dabei fiel mein Blick auf den Zettel mit Jers Handynummer. Ich griff danach und musste hart schlucken. Er hatte meine nicht, daher konnte er mich nicht anrufen. Ich zweifelte nicht daran, dass er über meine Eltern die meines Bruders herausfinden würde, aber ich hatte keine Ahnung, ob er es tun würde. Andererseits wusste ich nicht einmal, ob er überhaupt schon mit Carter gesprochen hatte.  
Vielleicht war ich feige, aber ich rief als erstes Grace an, weil ich meine Freundin vermisste. Zwar hatten wir ein paarmal telefoniert, aber ich hatte ihr nichts von Jeremy erzählt, weil die Geschichte zu lang für ein Telefonat war. Sie wusste nur, dass mich mal ein Typ so richtig verarscht hatte, oder sollte ich besser sagen, zwei?
„Claire, schön von dir zu hören. Bist du wieder zurück?“ Grace‘ Stimme klang erfreut und mein schlechtes Gewissen meldete sich. 
„Sorry, dass ich so lange nichts habe hören lassen. Ja, ich bin wieder hier.“
„Cool, dann lass uns doch heute treffen“, fiel mir Grace freudig ins Wort.
„Gern. Wie geht’s dir denn?  Und erzähl, wie läuft es mit Robbie?“, schob ich ihr den Ball zu, damit ich noch etwas Schonfrist bekam.
Ihr fröhliches Lachen sagte mir, dass sie endlich ihr Glück gefunden hatte. Mein Herz weitete sich, weil sie so lange in den besten Freund ihres Bruders verliebt war und er endlich zugegeben hatte, dass es ihm genauso erging.
„Das freut mich so sehr für euch. Du hast es verdient, dass er dich auf Händen trägt.“
Grace seufzte und dieser Laut ließ mich zusammenzucken.
„Was ist los?“
„Jack ist immer noch komisch. Er hat Probleme zu akzeptieren, dass wir ein Paar sind. Er glaubt Robbie nicht, dass er es wirklich ernst meint.“
„Das ist doch lächerlich. Bestimmt sieht ein Blinder wie verliebt ihr seid.“ Jack würde ich das nächste Mal was erzählen, wenn ich ihn traf. Er war mit meinem Bruder befreundet, daher war das gut möglich.
„Robbie hat es davor wild getrieben und ich bin eben immer noch sein kleines Mädchen, das er vor der bösen Welt beschützen will. Aber ihm muss doch klar sein, dass Robbie für ein wenig Spaß nie ihre Freundschaft aufs Spiel setzen würde.“
Das unschuldige Wort riss mich aus dem Gespräch, weil ich unversehens Jer vor Augen hatte, wie er sich Carter zur Brust nahm. Mein Puls begann zu rasen und mir wurde schwindlig, weil ich Angst vor dem Ergebnis hatte.
„Lass dich nicht ärgern. Bestimmt muss er sich nur daran gewöhnen.“
„Er gibt sich Mühe, das muss ich ihm lassen.“ Ich hörte Grace durch die Leitung grinsen und das erleichterte mich ungemein. „Und was ist mit dir? Irgendwie klingst du bedrückt.“
„Hast du heute Zeit? Dann erzähle ich dir alles.“ Lieber würde ich persönlich mit ihr sprechen als am Telefon.
„Jack wollte mit Mia und Elli einen Ausflug machen. Natürlich haben sie gefragt, ob ich mit will. Aber sie sind nun mal eine Familie, da will ich mich nicht ständig aufdrängen. Jack soll sich nicht verpflichtet fühlen, mich immer fragen zu müssen. Und Robbie kann dieses Wochenende leider nicht. Von daher habe ich eine super Ausrede, nicht mitzumüssen.“
Natürlich wusste ich, dass Grace gern mitfahren würde, aber ich konnte ihre Zerrissenheit gut nachvollziehen. Sie zog Jacks Tochter Elli von Geburt an mit auf, aber seitdem Jack eine Freundin hatte, veränderte sich ihre Rolle. Dass sie nicht immer das Anhängsel sein wollte, war verständlich.
„Okay, dann lass uns doch am Fistral Beach treffen. Heute ist doch super Badewetter.“
Das kam in Cornwall nicht allzu oft vor und erinnerte mich natürlich an meine Zeit auf Kreta, an die ich nicht denken wollte.
Wir vereinbarten, uns in einer Stunde zu treffen. So hatte ich noch Zeit in Ruhe meinen Rucksack zu packen und würde anschließend mit dem Fahrrad fahren. Das erste Mal seitdem Jer mir gestern mal wieder den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, fühlte ich, wie ich wieder tief durchatmen konnte.
Ich freute mich auf das Treffen und auch, endlich mit Grace darüber sprechen zu können, was in der Zwischenzeit alles geschehen war. Vielleicht hatte sie einen Ratschlag für mich. 
Grace wartete schon am Treffpunkt auf mich. Nachdem ich mein Rad abgestellt hatte, fielen wir uns erst einmal in die Arme. Ich drückte sie fest an mich, weil ich sie vermisst hatte.
„Ich bin schon total gespannt, wie es in Griechenland war. Bestimmt hast du voll die coolen Dinge erlebt. Ich bin ja total langweilig und fahre höchstens mit Jack und Elli in den Urlaub.“
„Du bist ja auch seit Jahren für die Kleine verantwortlich. Da kann man nicht einfach sagen, ich fahr mal für ein paar Wochen allein weg.“ Ich lächelte sie an und wir griffen unsere Strandtaschen und suchten uns ein Plätzchen.
„Wahrscheinlich hätte ich mich das auch gar nicht getraut. Dass du es ganz allein durchgezogen hast, finde ich toll. Aber dir fällt es ja auch nicht schwer auf andere zuzugehen.“
Normalerweise war das tatsächlich der Fall, aber wenn ich an meine Zeit in Griechenland zurückdachte, hatte ich mich im Vergleich zu dem Rest eher distanziert verhalten. Die Begegnung mit Jer am Flughafen hatte mich für den kompletten Aufenthalt in einen Zustand versetzt, der mir nicht gefiel. Von der selbstbewussten Claire war nicht mehr viel übriggeblieben. Eigentlich lächerlich, als ob Jeremy es darauf angelegt hätte, mich vor den anderen schlechtzumachen. Da hatte eher ich die Karten in der Hand gehalten. Dennoch hatte ich ihm die Macht eingeräumt, mich kleinzuhalten. Ich hatte mich von den anderen meistens distanziert, auch wenn ich zu allen freundlich gewesen war. Außer mit Naomi, Connor und Lennox hatte ich wenig Kontakt gehabt. Apropos, mit den dreien musste ich bald mal wieder quatschen. Connor hatte schon mehrmals versucht, mich anzurufen. Aber ich hatte mich nicht in der Lage befunden, mit einem von ihnen zu sprechen, nachdem Jeremy so unerwartet hier aufgekreuzt war. Wahrscheinlich wusste zumindest Connor Bescheid.
„Dort drüben ist doch ein guter Platz. Wollen wir?“, fragte ich, als ich endlich wieder bei Grace angekommen war.
„Gern“, erwiderte Grace und warf mir einen kurzen Blick zu. Wahrscheinlich bemerkte sie, dass ich mich irgendwie merkwürdig verhielt. Nachdem wir unsere Handtücher ausgebreitet und uns eingecremt hatten, legte ich mich zufrieden auf den Rücken. „So lässt es sich aushalten. Fast wie auf Kreta.“
„Na, da war es wahrscheinlich ein paar Grad wärmer“, erwiderte Grace schmunzelnd.
„Stimmt, ich bin mal gespannt, ob ich mich ins Wasser traue. Dort war es ja fast badewannenwarm. Es war wirklich herrlich, aber ehrlich, wir leben doch am schönsten Flecken der Welt. Niemals würde ich Newquay eintauschen wollen.“
„Mir geht es genauso. Obwohl ich hier nicht aufgewachsen bin, trauere ich London nicht hinterher. Wobei, wenn ich es mir recht überlege, wohnt Robbie dort, das wäre ein gewichtiges Argument.“
Ich musste über ihren verträumten Gesichtsausdruck lachen. „Komm bloß nicht auf die Idee wieder nach London zu verschwinden.“
„Nein, das geht ja schon wegen Elli nicht. Wir werden irgendeinen Weg finden uns öfter zu sehen.“ Grace sah vergnügt aus und hatte anscheinend beschlossen, sich ihre Liebe durch keine widrigen Umstände madig machen zu lassen.
„Warum bist du eigentlich vorzeitig zurückgekommen? Wolltest du nicht noch eine Woche länger bleiben?“
Ich drehte mich zur Seite und stützte mich auf dem Ellenbogen auf, um Grace anzusehen.
„Ich bin dort einer Person begegnet, von der ich dachte, sie nie wiederzusehen.“
Grace richtete sich ebenfalls auf und starrte mich an. „Du sprichst jetzt nicht von dem, wo ich denke. Der dich verarscht hat?“
„Doch genau der“, gab ich seufzend zu.
„Das gibt’s doch nicht. Hat er dort etwa auch Schildkröten gerettet?“ Grace sah mich gespannt an.
„Ja, hat er und es war wie früher. Zumindest wenn ich ausgeblendet habe, was er getan hat. Zuerst bin ich ihm aus dem Weg gegangen, aber das war nicht immer möglich. Irgendwie haben wir dann doch immer mal wieder miteinander gesprochen, bis zu dem Moment, als er mich geküsst hat.“
Ich verstummte, weil es mich immer noch verwirrte. Seine Lippen hatten sich so vertraut und so gut angefühlt. Es war der perfekte Kuss vom perfekten Mann, den Einzigen, den ich küssen wollte. Aber es hatte sich trotzdem falsch angefühlt, weil ich nicht einfach ausblenden konnte, was damals passiert war.
„Jeremy hatte im letzten Schuljahr begonnen, sich für mich zu interessieren. Ich war weder beliebt noch sonderlich unbeliebt, manchmal wurden Witze auf meine Kosten gemacht, weil ich auf einer Schaffarm gelebt habe, aber es war okay. Dass der beliebteste Junge plötzlich meine Nähe suchte, war verwirrend. Aber ich habe es geliebt. Jeder hat Jer geliebt. Und ich war nach kurzer Zeit total verschossen in ihn. Und er hat meine Liebe erwidert. Ich kam mir vor wie im Märchen. Alle Mädchen haben mich beneidet. Tja, bis zu dem Tag, an dem ich aus dem Traum aufgewacht bin.“ Meine Stimme zitterte und Grace rutschte zu mir und nahm mich in den Arm.
„Auf einer Party, auf der gefühlt die halbe Schule war, hatte er mir groß inszeniert klargemacht, dass es nur eine Wette gewesen war, mich rumzukriegen. Ob ich ernsthaft gemeint hatte, er will so ein Bauernmädchen, wo er doch jede haben könnte. Es hätte ihn wirklich alles abverlangt mich zu küssen. Aber der Wetteinsatz war zu gut gewesen.“ Obwohl es so lange her war und ich mittlerweile den Grund wusste, fühlte es sich immer noch so furchtbar an, als hätte ich es gerader erst erlebt.
„Das ist ja fürchterlich. Was ist das denn für ein Arschloch?“ Grace klang wütend und ihr Blick hatte sich verdunkelt.
„Alle haben sich über mich lustig gemacht. Ich bin dann total überfordert abgehauen. Aber damit war es nicht zu Ende. Natürlich liefen Handyaufnahmen und wurden in der ganzen Schule herumgereicht. Ich war dem Spott aller ausgesetzt. Am liebsten wäre ich von der Schule abgegangen, aber den Triumph wollte ich ihm nicht gönnen. Irgendwie schaffte ich es, die Schule zu beenden und ich wollte ihn jede einzelne Sekunde hassen.“ Ich atmete tief durch, weil ich ihr auch den Rest gestehen wollte. „Aber dann gab es diese Momente, in denen ich ihn erwischte, wie er mich heimlich beobachtete. Jer wirkte bedauernd, als ob es ihm leidtat, was er getan hatte. Und manchmal sah es so aus, als läge ihm immer noch was an mir. Kannst du dir vorstellen, wie sehr ich mich für diese Fantasievorstellungen gehasst habe? Dass ich immer noch etwas Gutes in ihm sehen wollte?“ Ich schüttelte über mich selbst den Kopf, obwohl ich nun wusste, dass ich nicht ganz falsch gelegen hatte.
„Wie es aussieht, hattest du wohl recht“, gab meine kluge Freundin leise von sich.
Verblüfft riss ich die Augen auf. „Woher weißt du das?“
„Du hast gesagt, dass er auf Kreta deine Nähe gesucht hat, dass es sich wie früher angefühlt hat und er hat dich geküsst. Warum sollte er das tun, wenn er dich damals wirklich nur verarschen wollte?“ Ihr mitfühlender Blick tat mir gut, vor allem, weil sie ohne Details zu kennen, richtiglag.
„Genau das hat mich total verwirrt. Ich wusste gar nicht mehr, was ich denken soll. Deshalb musste ich weg. Jer ist mir gefolgt.“
„Sprich weiter. Wo es spannend wird, hörst du auf.“ Grace stupste mich in die Seite und lachte.
„Wir haben darüber gesprochen, was damals passiert ist. Wie es aussieht, hat sein bester Freund intrigiert. Er wollte einen Keil zwischen uns treiben und hat Gerüchte geschürt, dass ich nur von ihm profitieren wollte. Weil ich an seiner Seite plötzlich jemand war und mir alle Chancen offenstanden.“ Mein Magen zog sich zusammen, als ich an das Video dachte.
„Aber so leicht wird er sich doch nicht beeinflussen lassen. Hallo, ihr habt euch geliebt.“ Grace sah mich irritiert an.
„Da gab es dieses Video“, fing ich leise an. Mein Herz pochte heftig, aber Grace war meine Freundin und ich war mir sicher, dass ich nicht freiwillig mitgemacht hatte.
„Darauf war ich im Bett mit zwei Typen zu sehen. Das hat Carter Jer gezeigt. Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern. Weißt du, wie furchtbar sich das anfühlt? Bis Jer mir vor ein paar Tagen davon erzählt hat, wusste ich nichts davon.“
„O mein Gott, das klingt ja wie in einem schlechten Film. Claire, wie geht’s dir damit? Das muss dich ja total aus der Bahn werfen. Wenn ich so etwas erfahren würde, ich würde durchdrehen. Was denkst du, ist damals passiert?“ Grace klang behutsam, als wollte sie mich nicht erschrecken.
„Ich denke, dass dieses Arschloch mir K.O Tropfen gegeben hat und das Video inszeniert hat. Ich hoffe einfach, dass nicht mehr geschehen ist, als das, was Jer gesehen hat. Er ist nach London gefahren, um Carter damit zu konfrontieren.“
„Meldet er sich bei dir?“
„Er hat meine Nummer nicht … Es ist schwierig zwischen uns“, gab ich stockend zu.
„Dagegen klingt meine und Robbies Geschichte geradezu lachhaft“, sagte sie nachdenklich.
Diesmal war es an mir, sie neugierig anzusehen. „Gibt es da was, was du mir erzählen möchtest?“
Sie winkte ab, wurde aber rot. „Jetzt geht es um dich. Rufst du ihn an?“
„Ich denke schon. Wenn ich mich traue. Dabei weiß ich nicht, ob ich mehr Angst davor habe, mit ihm zu sprechen oder doch eher, was ich erfahren werde.“
„Wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich bin immer für dich da.“
„Danke, das ist lieb von dir. Und jetzt erzähl mir von dir und Robbie. Ich habe etwas Ablenkung nötig.“
„Na gut. Weil du es bist.“ Sogar Grace‘ Ohren glühten und ich war gespannt, was sie mir erzählen würde. Bisher hatte sie sich sehr bedeckt gehalten, was ihre jahrelange Schwärmerei für Robbie betraf.
 
 
✥
 
 
Am Abend lag ich auf meinem Bett und sah immer wieder zu meinem Handy. Ich sollte Jer endlich anrufen und trotzdem lag ich teilnahmslos da und ließ mich von Musik berieseln.
Es war feige, aber ich fühlte mich nicht stark genug für die Wahrheit. Was diese alles umfasste, darüber wollte ich lieber erst gar nicht nachdenken. Statt Jer anzurufen, entschied ich mich ein paar Nachrichten an meine Freunde zu verschicken. Es war unfair, mich nicht mehr bei ihnen zu melden, nur weil mein Leben gerade aus den Fugen geriet. Telefonieren war mir zu intensiv, daher beschränkte ich mich auf ein paar nette Worte. Ein Gespräch würde ich nachholen, wenn ich mich etwas stärker fühlte.
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Nachdem Claire sich nicht meldete, beschloss ich noch einmal nach Newquay zu fahren. Mir war es sowieso lieber persönlich mit ihr zu sprechen als am Telefon. Da hätte ich kein gutes Gefühl dabei, vor allem hatte Carter mir das Video geschickt und ich wollte es ohne ihre Zustimmung nicht ansehen. Das bedeutete, wenn ich es ihr schickte, müsste sie es sich allein ansehen. Ich glaubte kaum, dass sie sich einer Freundin oder ihrer Familie anvertraut hatte.
Außerdem hatte ich mich bei einer potentiellen Agentin gemeldet, die mich schon länger gern abgeworben hätte und so allerlei namhafte Schauspieler unter Vertrag stehen hatte. Natürlich war sie neugierig gewesen, warum ich die Zusammenarbeit mit Carter beenden wollte. Ich hatte nur etwas von unüberbrückbaren Differenzen gemurmelt, weil ich keine Lust hatte, dass mein Privatleben im Jobbereich breitgetreten wurde. Tuscheleien würde es allemal geben, schließlich war bekannt, dass Carter und ich gemeinsam durch dick und dünn gingen. Spekulationen würden daher nicht ausbleiben. 
Rasch packte ich ein paar Sachen in einen Koffer und dachte in letzter Sekunde noch daran mein Skript mit einzupacken. Anschließend schwang ich mich hinters Steuer meines schicken BMW-Cabrio. Das Audioskript spielte ich auf der Fahrt ab, um mich endlich mit dem Text näher vertraut zu machen. Bisher hatte ich ihm wenig Aufmerksamkeit geschenkt, aber langsam rannte mir die Zeit davon. Völlig unvorbereitet sollte ich am ersten Drehtag nicht erscheinen. Zwar fiel mir das Auswendiglernen leicht, aber es war eine Menge Text, die in meinen Kopf hineinmusste. Da ich diesmal aufs Fliegen verzichten wollte, würde ich die knapp fünfstündige Fahrtzeit nutzen, indem ich mir den Text anhörte. So würde einiges hängenbleiben und den Rest müsste ich eben etwas schneller erlernen. Diesmal war es ein völlig neues Genre. Bisher war ich eher im Action- und Science-Fiction Bereich unterwegs, diesmal war es ein Historiendrama. Ich war schon sehr gespannt auf die neue Herausforderung. Vor allem die gestelzte Sprache würde ich noch verinnerlichen müssen. So hatte keiner meine bisherigen Rollen gesprochen, dachte ich grinsend. Aber ein Lord aus dem achtzehnten Jahrhundert sprach eben etwas vornehmer als ein Held der Zukunft.
Je näher ich meinem Heimatort kam, desto weniger konnte ich mich konzentrieren. Daher gab ich eine knappe Stunde vor Ankunft auf und schaltete einen Musiksender ein, der mich berieseln sollte. Leider führte das dazu, dass meine Nervosität anwuchs, weil ich keine Ahnung hatte, wie Claire auf mich reagieren würde. Meine Sehnsucht nach ihr war in den vergangenen Tagen ins Unermessliche gestiegen. Nachdem wir jetzt mit kurzen Unterbrechungen wochenlang Zeit miteinander verbracht hatten, war ich süchtig nach ihr. Und wenn es sich nur um flüchtige Begegnungen gehandelt hatte, sie waren meine Tageshighlights gewesen. Claire war etwas ganz Besonderes für mich und ich würde alles dafür geben, dass sie mir irgendwann verzieh. 
In Newquay bog ich einmal falsch ab, und war etwas unsicher, ob ich Tylers Haus wiederfinden würde. Dann endlich nach einem kurzen Umweg hatte ich es geschafft und parkte in der Nähe seines Zuhauses.
Ein rascher Blick auf meine Armbanduhr sagte mir, dass wir mittlerweile späten Nachmittag hatten. Da sich das Wetter heute nicht gerade von seiner besten Seite zeigte, hoffte ich, dass Claire zu Hause war. Als ich die Hand hob, um zu klingeln, kam mir der Gedanke, ob das Semester schon wieder begonnen hatte. Der kleine Schock weckte meine Lebensgeister. Warum hatte ich mit keiner Sekunde daran gedacht, dass Claire in Plymouth sein könnte?
Egal, jetzt war ich schon einmal hier und würde mein Glück versuchen. Zuerst rührte sich nichts, aber während ich ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat und mich aus Nervosität umsah, hörte ich, wie sich die Tür öffnete. Hastig drehte ich mich um, und sah Tyler, der die Arme verschränkt hielt und mich finster anstarrte.
„Ich dachte, dich wären wir ein für alle Mal los.“ Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen, okay, damit konnte ich leben. „Hat Claire dich etwa angerufen?“ Noch ungläubiger konnte man gar nicht klingen. Ich war versucht die Augen zu verdrehen, konnte mich aber gerade noch beherrschen.
„Nein, das hat sie nicht. Aber ich muss mit ihr sprechen. Kannst du ihr ausrichten, dass ich mit Carter gesprochen habe?“
„Ich habe zwar keine Ahnung, was das für eine Bedeutung hat, aber wenn du denkst, dass es Claire interessiert, meinetwegen.“ Er knallte mir einfach die Tür vor der Nase zu und ich musste belustigt den Kopf schütteln. Es imponierte mir, wie sehr er hinter Claire stand und sich nicht einfach einlullen ließ oder sich von meiner Bekanntheit blenden ließ. Für ihn war ich einfach nur ein Arschloch, das seiner Schwester wehgetan hatte.
Es kam mir unendlich lange vor, als er mich warten ließ, allerdings war ich mir sicher, es handelte sich nur um wenige Minuten. 
„Okay, komm rein.“ Tyler drehte sich um und ich lief hinter ihm her und murmelte ein Danke, auf das er nicht reagierte.
Stumm wies er mit der Hand die Treppe nach oben.
„Erste Tür rechts.“
„Okay.“
Fast wunderte es mich, dass er mir nicht nachkam, aber da hätte ihm Claire wahrscheinlich was erzählt.
Ich klopfte an und hörte Claires süße Stimme Herein rufen.
„Hey Claire, sorry, dass ich schon wieder unangemeldet hier auftauche, aber du hast mir immer noch nicht deine Nummer gegeben.“ Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln und versank in ihrem Blick. Ich liebte es, ihr ebenmäßige Gesichtszüge anzusehen. Ihre vollen Lippen, die fast ein wenig groß wirkten, aber absolut sexy und anziehend waren. Ihre wunderschönen Locken hatte ich schon damals geliebt.
„Darf ich dir Grace vorstellen? Eine meiner besten Freundinnen.“
Erst jetzt bemerkte ich, dass Claire nicht allein war. Ihre Freundin, die auf der Couch saß, starrte mich mit offenem Mund an und es schien ihr die Sprache verschlagen zu haben.
Daher ging ich auf sie zu, hielt ihr die Hand hin und sagte: „Hey Grace, schön dich kennenzulernen. Ich bin Jeremy.“
„Ich weiß“, murmelte sie, während sie meinen Händedruck erstaunlich kräftig erwiderte.
„Sorry, ich wollte euch nicht stören. Soll ich später wiederkommen?“, bot ich Claire an.
Grace sprang auf die Füße und winkte ab. „Quatsch. Ich lass euch mal allein. Ihr habt sicherlich einiges zu bereden.“ Sie ging zu Claire, die irgendwie zerrissen wirkte. Wahrscheinlich überlegte sie gerade, ob es sinnvoller wäre, Grace zu bitten, hierzubleiben. Aber sie sagte nichts, was mich erleichterte.
Grace umarmte ihre Freundin und flüsterte so laut, dass ich sie mühelos hören konnte: „Du hast vergessen zu erwähnen, dass es sich bei deinem Jeremy um den Jeremy handelt. Ich erwarte heute Abend deinen Anruf.“ Claire biss sich auf die Lippe, aber ich meinte, dass sie sich ein Lächeln verkniff.
„Er ist nicht mein Jeremy“, flüsterte sie zurück.
„Ciao, Jeremy. Bis hoffentlich bald“, rief Grace und winkte mir zu. 
„Das würde mich freuen“, erwiderte ich ehrlich, weil Grace sympathisch auf mich wirkte. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, starrte ich noch einen Moment darauf, bevor ich mich zu Claire umdrehte, die sich auf die Couch gesetzt hatte und ihre Hände zwischen die Knie presste. Ich setzte mich neben sie, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie zu mir heran. Zu meiner Freude bettete sie einen Moment lang ihr Gesicht an meiner Brust und schien sich etwas zu entspannen. Ohne darüber nachzudenken, gab ich ihr ein Küsschen auf den Scheitel, was sich viel zu gut anfühlte. Claire wirkte so vertraut, als hätte es nie die Differenzen und die lange Pause zwischen uns gegeben. Jede Körperstelle, die Claire berührte, kribbelte und ich wollte mehr. Am liebsten hätte ich Claire geküsst, aber es war absolut nicht der richtige Moment. Ich musste meine Bedürfnisse hintanstellen, weil sie gerade belanglos waren.
„Tyler sagt, du hast mit Carter gesprochen“, hörte ich sie wispern. Claire war mutig, sie wollte es wohl endlich hinter sich bringen. Zärtlich strich ich ihr über die Haare und spielte gedankenverloren mit einer Haarsträhne. Als Claire es bemerkte, murmelte sie: „Das hast du früher auch getan.“
„Ich liebe deine Haare. Sie sind wunderschön, genauso wie du.“ Claire hob den Kopf und sah mich von unten an. Hoffnungsvoll und zugleich voller Vertrauen, was mich aus der Bahn warf, weil es mich erschütterte. Ich hatte es nicht verdient, dass sie mich so ansah. Mein Kopf senkte sich und meine Lippen trafen wie von selbst auf ihre, die mich leicht geöffnet erwarteten. Ganz sacht berührten sie ihre seidenweichen Lippen und ich stöhnte leise auf. Gott, fühlte sich das gut an. Eine Hand legte ich auf ihren Hinterkopf und drängte mich etwas näher an sie, wurde aktiver und als sie auf den Kuss reagierte, stieß ich meine Zunge vorsichtig in ihre Mundhöhle, um sie zu erkunden. Unsere Münder schienen wie füreinander gemacht zu sein. Noch nie hatte ich mich beim Küssen so vollkommen, so angekommen gefühlt. Claire war perfekt für mich und ich hoffte, dass sie ähnlich empfand. Ich drängte mich noch näher, weil ich mich am liebsten in ihr versenken wollte. Mein Schwanz war gleich zu Beginn unseres heißen Zungentanzes ziemlich angeschwollen, es war keine gute Idee, darüber nachzudenken, wie es wäre, in ihr zu sein. Jetzt hatte ich das Gefühl, gleich in meiner Jeans zu explodieren. Claire schien es zu gefallen, denn sie gab sich mir vollständig hin und schien vom selben Zauber wie ich umwoben worden zu sein. Erst als ich mich ganz sanft löste und zurückzog, öffnete sie die Augen. Ihr Blick wirkte sanft und immer noch so vertrauensvoll wie zuvor. Ich konnte es einfach nicht fassen. 
„Ich liebe es, wenn du mich küsst“, rutschte mir impulsiv heraus. „Jahrelang hatte ich deinen Geschmack auf den Lippen, konnte ihn einfach nicht vergessen, egal wie sehr ich mich bemüht habe. Und jetzt erkenne ich, dass es in der Wirklichkeit noch hundertmal schöner ist als in meinen Träumen.“ Erneut zog ich sie zu mir heran und hielt sie beschützend im Arm.
„Du hast all die Jahre an mich gedacht?“ Claires Stimme klang dünn und irgendwie ungläubig. So wollte ich sie nicht hören. Ohne Selbstvertrauen und Kraft. Denn das war Claire nicht. Sie war weder schwach noch glaubte sie nicht an sich. Zumindest war das einmal so gewesen, vielleicht war ich schuld daran, dass sie sich verändert hatte. Mein Hals zog sich zu, aber ich verscheuchte resolut die düsteren Gedanken, weil die jetzt hier nichts verloren hatten, in diesem Moment voller Reinheit, Unschuld und Glück. Es fühlte sie an wie damals, als der Zauber der ersten Liebe über uns geschwebt hatte. Davon wollte ich mehr. Die guten Erinnerungen sollten am Ende den Sieg davontragen. Je mehr schöne Momente wir erschufen, desto leichter sollte es uns fallen, die Vergangenheit abzuhaken und hinter uns zu lassen.
„Natürlich! Was denkst du denn? Claire ich war verrückt nach dir. Und egal, wie sauer und enttäuscht ich war, es war furchtbar für mich mitansehen zu müssen, wie sehr du anschließend hast leiden müssen. Wegen mir. Weil ich auf Carter gehört habe.“ Meine Stimme wurde immer leiser, bis sie irgendwann versagte. Claire sah mich an und wieder erkannte ich darin weder Wut noch Misstrauen, sondern ausschließlich Hingabe. Wie konnte sie so unfassbar stark sein? „Ich will mich nicht in ein besseres Licht rücken, als ich es verdient habe, aber du musst mir glauben, dass ich mehrmals davorstand auf dich zuzugehen, mich zu entschuldigen oder die anderen zur Sau zu machen, weil sie dir das Leben schwermachten, aber ich habe auf meinen besten Freund gehört. Ihm mehr vertraut als meinen eigenen Instinkten und Gefühlen. Das tut mir so leid.“
„Ich glaube dir, Jeremy. Die ganze Zeit habe ich mich dafür verachtet, immer noch das Gute in dir sehen zu wollen. Habe eine Erklärung für dein Verhalten gesucht, und jetzt weiß ich, dass ich nicht falsch gelegen habe. Dass du nicht so bist. Niemals hättest du dir aus reiner Boshaftigkeit einen Spaß mit mir erlaubt.“ Claire schluckte sichtbar und räusperte sich, bevor sie weitersprechen konnte. „Carter ist dein bester Freund, du hast ihm blind vertraut und ihr wart, seit ich denken kann, nur im Doppelpack zu sehen, das kann ich dir einfach nicht zum Vorwurf machen.“ Claire war so wunderbar. Ich umfasste ihr Gesicht mit meinen Händen und stahl mir noch einen köstlichen Kuss, bevor ich meine Stirn an ihre legte und tief durchatmete.
„Carter war eifersüchtig. Wie du richtig erkannt hast, haben wir seit Kindheit an alles miteinander geteilt und plötzlich gab es dich. Etwas, das ich für mich allein beanspruchte. Carter fühlte sich vernachlässigt. Aber anstatt mit mir zu reden, hat er sich lieber den perfiden Plan ausgedacht uns auseinanderzubringen. Ihm war es scheißegal, was es für dich für Konsequenzen haben würde oder wie ich mich fühlen würde. Hauptsache, er hatte mich wieder für sich allein.“
Claire riss die Augen auf und rückte ein Stück von mir ab. So gern würde ich gerade wissen, was sich in ihrem Kopf abspielte, aber sie sagte nichts. Irgendwie wirkte sie geschockt und zugleich,   als hätte sie endlich das letzte Puzzlestück gefunden, um das gesamte Bild zu verstehen.
„Was ist mit dem Video?“, war schließlich alles, was sie tonlos fragte. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht entwichen und ich griff nach ihrer Hand, um sie aufmunternd zu drücken.
„Er hat mir die Aufnahme ausgehändigt.“ Ich räusperte mich, und Claire atmete tief aus. 
„Was … was ist …“ Erneut versagte ihr die Stimme und ich schüttelte rasch den Kopf.
„Ich habe es mir nicht angesehen. Was denkst du denn von mir? Es ist deine Entscheidung, ob du es allein ansehen willst oder ich bei dir bleiben soll.“
Ihr Blick wurde weich und ihre Augen glänzten. 
„Genauso hätte der Jeremy geantwortet, den ich einmal kannte.“
„Er ist immer noch derselbe, Claire. Nur zwischendurch bin ich verblendet vom Weg abgekommen und das tut mir unendlich leid. Nie wieder werde ich dir willentlich wehtun.“ Vorsichtig strich ich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. Claire lehnte sich leicht dagegen und ich verstärkte ein wenig den Druck. Sie schloss die Augen und murmelte: „Ich will, dass du bei mir bleibst.“ Dann sah sie mich an und ergänzte: „Wenn du das überhaupt willst.“ Ihre Wangen verfärbten sich rosig und sie sah einfach nur hinreißend aus.
„Natürlich bleibe ich. Freiwillig lasse ich dich nicht noch einmal allein.“ Die Vehemenz in meiner Stimme schien Claire zu gefallen. Denn sie schenkte mir trotz der angespannten Situation ein Lächeln, bevor sie sich sammelte und sagte: „Du kannst den Stick an den Laptop anschließen.“
Stumm tat ich wie befohlen, bevor ich allerdings auf Start drückte, wandte ich mich ihr noch einmal zu. „Claire, egal was wir darauf zu sehen bekommen, ich stehe immer zu dir und hinter dir. Diesmal bin ich da für dich.“
Claire erwiderte reglos meinen Blick und mein Herz schlug hart gegen meinen Brustkorb.
„Es ist nicht zum Schlimmsten gekommen“, murmelte sie schließlich verlegen.
„Kannst du dich wieder erinnern?“, fragte ich verdutzt.
Jetzt wurde Claire richtig rot und sah auf ihre Füße.
„Nein, aber an mein erstes Mal. Und ich bin mir sicher, dass ich vorher keinen Sex hatte. Also zumindest keinen vaginalen“, fügte sie fast lautlos hinzu, als sei ihr das unfassbar peinlich. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und stöhnte. „Ich kann nicht fassen, über was wir hier gerade reden.“
Sanft griff ich nach ihren Händen und schaffte es, dass Claire sie widerstrebend senkte. „Süße, du weißt gar nicht, wie sehr mich das erleichtert. Das ist doch eine gute Nachricht und keine zum Schämen.“ Zwar wollte ich absolut nichts über ihre Entjungferung wissen, weil ich derjenige gewesen wäre, wenn ich mich nicht wie der letzte Riesenidiot ohne eigenen Verstand aufgeführt hätte, aber das war gerade bedeutungslos.
„Okay, wenn man es so betrachtet, hast du wohl recht.“ Sie drückte meine Hand. „Danke, dass du so cool damit umgehst.“
„Ich kann dir wohl kaum irgendwelche Vorhaltungen machen, dass du zwischenzeitlich andere Männer hattest.“ Ich knirschte beinah mit den Zähnen, weil ich meine Kiefer so fest aufeinanderpresste. Hoffentlich bekam Claire nicht mit, wie sehr mich dieser Gedanke störte.
„Lass es uns hinter uns bringen.“ Claire nickte in Richtung Schreibtisch, auf dem ein Laptop stand. „Der gehört Tyler, ich habe mich ein wenig mit Unikram abgelenkt. Er hat ihn mir geliehen. Meinen habe ich in der WG gelassen.“
Ohne auf ihre Erklärung einzugehen, trat ich erneut zum Laptop und drückte auf Start. Anschließend zog ich Claire auf meinen Schoß, um sie ganz nah bei mir zu haben, damit sie nicht auf die Idee kommen könnte, zu fliehen.
„Wenn du eine Pause benötigst, sag bitte Bescheid.“ Ich sah sie nicken und fühlte mich wenigstens dahingehend beruhigt.
Als das Video begann, konnte ich mir ein Kommentar nicht verkneifen. „Warum bin ich damals eigentlich nicht auf die Idee gekommen, Carter zu fragen, ob er mir das Video von Beginn an zeigen kann? Dann wäre mir doch aufgefallen, dass es seltsam ist, dass es anfängt, wo ihr schon auf dem Bett liegt. Angeblich lief die Kamera laut seiner Aussage die ganze Zeit.“
„Ihm wäre schon eine plausible Erklärung eingefallen“, gab Claire gepresst von sich. Sie klang, als müsste sie sich mit Mühe davon abhalten, sich nicht zu übergeben. Kein Wunder, die beiden Arschlöcher hatten sie nackt ausgezogen und betatschten sie von oben bis unten. Als eine Hand zwischen ihren Beinen verschwand, fragte ich leise: „Soll ich ausmachen?“
„Nein. Ich muss wissen, was sie mir angetan haben.“ Ich drückte sie ganz fest an mich, damit sie verstand, dass sie diese unselige Geschichte nicht allein durchstehen musste.
Einer der Typen küsste sie, während der andere ihr zwischen die Beine griff. Sie ließen ein paar abfällige Bemerkungen fallen, wie diese Schlampe das doch genoss, als Claire ein leises Stöhnen von sich gab, dann endete das Video.
Claire warf mir einen schüchternen Blick zu. „Glaubst du Carter, dass das alles war, was sie getan haben?“
„Er behauptet, dass mit ihnen so abgesprochen zu haben. Es wäre niemals seine Absicht gewesen, dass sie dich sexuell missbrauchen, nur echt sollte es aussehen.“
Claire schwieg und schien nachzudenken.
„Was geht dir durch den Kopf?“, fragte ich sanft.
„Soll ich Carter dafür anzeigen?“
„Das ist deine Entscheidung. Egal, wie sie ausfällt, ich stehe hinter dir.“ Hoffentlich klang ich genauso nachdrücklich wie ich mich fühlte. Claire war alles, was gerade wichtig war. Wenn ich noch einen Funken Zuneigung für Carter verspürt hatte, war dieser nach diesem Video endgültig verschwunden.
„Er würde es sowieso abstreiten. Und die beiden Typen kann man kaum erkennen. Ich glaube nicht, dass ich ihnen schon einmal begegnet bin.“ Claire biss sich auf die Lippe. „Bin ich feige, wenn ich es nicht tue?“
„Nein, du sollst das tun, was dir guttut. Es ist ja nicht so, als wäre Carter ein Wiederholungstäter. Noch einmal tut er sowas sicherlich nicht. Ich hatte schon das Gefühl, dass er begriffen hat, dass es nicht in Ordnung war.“
„Wie geht es dir damit? Die ganze Zeit geht es nur um mich, aber für dich muss sich der Verrat furchtbar anfühlen.“
„Dafür habe ich dich wiederbekommen. Ich habe erfahren, dass alles eine Lüge war und du mich geliebt hast. Was könnte es Schöneres geben? Ganz ehrlich, ich würde mir nie ein anderes Ende wünschen.“ Ich küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze, die sie als Reaktion darauf kräuselte. 
„Du bist süß. Kein Wunder, dass du der Frauenschwarm schlechthin bist.“ Ihr Lächeln verlor sich und ich ahnte, was sie gerade dachte. „Für mich bist du einfach nur Jer, ich sehe nie den Schauspieler vor mir, obwohl du damals schon gespielt hast. Daher vergesse ich immer, wie berühmt du bist.“
„Na ja, so berühmt bin ich auch wieder nicht. Hallo, ich wurde nicht einmal auf Kreta erkannt“, wiegelte ich ab.
„Sei nicht so bescheiden. Ob ich wollte oder nicht, dein Bekanntheitsgrad ging auch an mir nicht vorbei. Immer wieder habe ich dich im Fernsehen oder in einer Zeitschrift gesehen.“
Den Zusatz, jedes Mal mit einer anderen Frau, verkniff sie sich, aber ich konnte ihn dennoch hören. 
„Du bist die Einzige, die mir jemals etwas bedeutet hat. Alle anderen waren Ablenkung. Warum bin ich die ganze Zeit Single geblieben? Weil dieses süße und absolut umwerfende Mädchen einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden wollte. Weil sie zufällig auch noch ziemlich stur ist.“
„Bin ich gar nicht.“ Claire zog eine Schnute und ich lachte befreit auf.
„Ich finde es total süß.“ Dann küsste ich sie erneut und Claire klammerte sich an mich, als würde sie ansonsten in unserem Kuss ertrinken.
Am liebsten würde ich für immer einfach so dasitzen und sie küssen. Immerzu. Wir hatten so viel aufzuholen. Aber es gab auch noch zu viel Unausgesprochenes zwischen uns. Trotzdem zögerte ich, weil ich Angst hatte, dass ich die lockere Stimmung zwischen uns zerstörte, wenn ich ernste Themen anschnitt. Dieser Moment war vollkommen, ich wollte ihn nicht zerreden. Aber ich ahnte, dass Claire Sicherheit benötigte, was meine Gefühle für sie betraf.
„Danke, dass du für mich da bist. Ich weiß nicht, ob ich das sonst so schnell wegstecken würde.“ Mir war klar, dass sie auf die Videoaufnahmen anspielte. Zwar war die Tat schon vier Jahre her, aber Claire musste nun lernen damit zu leben, dass sie es so lange Zeit nicht gewusst hatte. 
„Ich bin einfach nur froh, endlich zu wissen, was damals passiert ist. Auch wenn ich mich schäme und irgendwie ekle, ist es besser als die Ungewissheit.“ Claires Stimme wackelte und ich zog sie beschützend zu mir.
„Carter und dieses widerliche Pack müssen sich schämen. Aber doch nicht du. Sie haben sich strafbar gemacht, das erste Mal, als sie dir K.O Tropfen gaben und das zweite Mal als sie sich an dir vergangen haben. Egal, ob es nur Show war und nicht zu ihrer Luststeigerung. Es ist einfach nur pervers. Aber du kannst nichts dafür. Du warst bewusstlos. Was hättest du tun sollen?“
„Nichts trinken, was ich unbeaufsichtigt stehengelassen habe?“ Selbsthass drang durch und das machte mich wütend und traurig zugleich.
„Claire, es war Carters Party, du hattest keinen Grund ihm oder seinen Freunden zu misstrauen. Es war keine öffentliche Party, wie hättest du da auf den Gedanken kommen können, dass dir jemand was Böses will? Außerdem vermute ich stark, dass er mir ebenfalls irgendein Durchfallpulver untergejubelt hat. Der Zufall, dass ich ausgerechnet an dem Tag erkrankt war, ist zu groß.“
Claire atmete tief durch und versuchte sich zu sammeln. „Du hast recht. Ich muss das abhaken. Hilfst du mir dabei?“ Ihr schüchterner Blick tat etwas mit mir. Noch nie hatte ich solche Beschützerinstinkte verspürt wie mit Claire. „Ich lass dich niemals mehr allein.“
Zu meiner Überraschung lachte Claire. „Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Oder nimmst du mich zukünftig wie ein kleines Hündchen mit zu deinen Drehs und Terminen?“
„Keine schlechte Idee“, knurrte ich. Claire nahm es mir nicht übel, sondern lachte höchstens noch ein wenig lauter.
„Lass uns rausgehen“, rief sie und sprang so schnell auf, dass ich sie verblüfft ansah.
„Äh, es regnet?“
„Bist du etwa aus Zucker?“, stichelte sie, was ich natürlich nicht auf mir sitzen lassen konnte. Ich sprang blitzschnell auf, packte sie an der Taille und kitzelte sie. Claire wand sich in meinen Armen und sagte atemlos, als sie die Arme hob. „Aufhören, ich gebe auf.“
„Von mir aus gehen wir im Regen spazieren. Mit dir ist alles schön.“ Ich lächelte sie verklärt an, was sie die Stirn runzeln ließ.
„Langsam machen Sie mir Angst, Mr. Thornton.“
Ich küsste sie sanft auf die Lippen, diesmal war es ein unschuldiger Kuss und griff nach ihrer Hand. Im Flur zogen wir uns schweigend die Schuhe an, während wir uns verstohlene Blicke zuwarfen und uns ein Grinsen verkniffen.
„Wir gehen kurz raus“, rief Claire in den Raum und Tyler antwortete nur: „Okay.“
Wahrscheinlich hörte er genauso wie ich aus Claires wenigen Worten ihre Glückseligkeit heraus. Ob er das jetzt gut fand, stand wohl auf einem anderen Blatt. Aber ich hoffte einfach, dass er Claire ihr Glück gönnte, egal mit welchem Typen an ihrer Seite.
Nachdem Claire regenfeste Schuhe und ich meine Sneakers angezogen hatte, schnappte Claire sich eine Jacke und sah mich fragend an. „Hast du eine Jacke dabei oder soll Tyler dir eine leihen?“
„Die er dann anschließend auf dem Scheiterhaufen verbrennt? Nein, danke, da werde ich lieber nass.“
Claire kicherte und dieser unbekümmerte Laut wärmte meinen Bauch. Vor unserer Aussprache war Claire in meiner Gesellschaft immer angespannt und auf der Hut gewesen. Nie hatte ich sie wirklich locker und unbeschwert erlebt. Als sie von dem Video erfahren hatte, ging es ihr verständlicherweise nicht besonders gut. Jetzt knüpften wir vielleicht nicht unbedingt dort an, wo wir vor meiner Bloßstellung vor vier Jahren aufgehört hatten, aber an einem Punkt, wo es gut zwischen uns war. Es fühlte sich ein wenig wie ein Neuanfang an. Und genau das war immer noch unfassbar für mich. Niemals hätte ich gewagt zu hoffen, dass Claire mir noch einmal eine Chance geben würde. Und ich hatte vor, sie diesmal zu nutzen.
„Ich habe eine im Auto“, fiel mir ein, als ich ihren Blick wahrnahm. Wahrscheinlich hatte sie mitbekommen, dass ich gerade geistig abwesend war. „Ich wohne in London, nicht in Hollywood. Noch kenne ich unser unbeständiges Wetter nur allzu gut.“
Ich warf die Autotür zu und drehte mich zu Claire um. „Wollen wir in Newquay spazieren gehen oder lieber wegfahren?“ Keine Ahnung, ob Claire meine Unsicherheit bemerkte, aber ich konnte nicht einschätzen, inwieweit sie bereit war, sich mit mir in der Öffentlichkeit zu zeigen. Hier in Newquay war ich natürlich bekannt wie ein bunter Hund. Nicht, dass das in einem anderen Ort in Cornwall anders wäre, aber hier kannten uns die Bewohner zumeist persönlich und vor allem unsere Vorgeschichte. Vielleicht hatte Claire keine Lust auf Gerüchte und Klatsch und Tratsch.
Schüchtern warf sie mir einen kurzen Blick mit halbgesenkten Lidern zu.
„Was denkst du? Was ist dir lieber?“ Entweder wollte sie keine Entscheidung treffen oder sie sorgte sich, dass ich mich nicht mit ihr sehen lassen wollte. Mein Herz zog sich zusammen und wieder einmal würde ich mich am liebsten vierteilen, weil ich so ein Idiot war, der Claire so wehgetan hatte.
„Ich würde gern in Newquay bleiben, in den letzten Jahren war ich selten hier. Gibt es den alten Hafen noch?“
Das Blitzen in Claires Augen machte etwas mit mir. Mein Bauch wärmte sich, weil ich die richtige Antwort gegeben hatte. Claire wollte sich nicht verstecken und dass ich es ebenfalls nicht vorhatte, schien sie glücklich zu machen.
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Konnte man vor lauter Glück tot umfallen? Dieses überdrehte Gefühl, das mich in Beschlag genommen hatte, machte mich ganz benommen. Ich fühlte mich trunken vor Freude und schwindlig vor Verlagen. Jede seiner Berührungen führte dazu, dass ich am liebsten nach mehr gebettelt hätte. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich beherrschen. Wie sähe das denn aus, wenn ich über ihn herfiel wie eine läufige Hündin? Und jetzt hatte er es geschafft und mich beinah k.o gehen lassen. Was war das bitte gewesen? Ein öffentlicher Spaziergang mit mir durch Newquay kam ja beinah einem Liebesgeständnis gleich. Vielleicht griff er nicht einmal nach meiner Hand, dann wäre es höchstens ein Spaziergang unter Freunden, aber auch diese Tatsache würde unter den Newquayern Erstaunen hervorrufen. Vielleicht auch Befremden, aber das war mir egal. Jer und ich hatten es für uns geklärt und eigentlich ging es auch nur uns beide etwas an. Was der Rest über uns dachte, konnte uns egal sein. Okay, Jer hatte damit wohl kein Problem, bei mir sah das schon anders aus. Wenn Jer einen Rückzieher machte, würde ich erneut blöd dastehen. Aber dann beschloss ich, Jer zu vertrauen und seinen Worten Glauben zu schenken. Er hatte mich all die Jahre nicht vergessen können, das bedeutete doch mehr als ein wenig unverbindlichen Spaß unter alten Freunden.
Erst als Jer seine Hand auf meine Schulter legte, schrak ich zusammen. „Alles okay?“
Seine grünen Augen schimmerten besorgt, als hätte er ständig Bedenken, dass er mich unwissentlich verletzen könnte. Das war so süß von ihm und ließ mich dahinschmelzen.
„Ja, ich bin okay“, war alles, was über meine Lippen kam. Jer griff nach meiner Taille und zog mich stürmisch zu sich heran. Seine Lippen senkten sich auf meine und ich hätte ihn beinah angefeuert, mich endlich zu küssen. Der letzte Kuss war schon wieder viel zu lange her. Ich war jetzt schon süchtig nach ihm, wie sollte das weitergehen? Jeden Zukunftsgedanken schob ich ganz weit weg und gab mich lieber diesem himmlischen Gefühl hin. In mir stieg Verlangen auf und dieses Sehnen ließ mich zusammenzucken, weil ich das schon so verdammt lang nicht mehr gespürt hatte. Als wir die magische Verbindung kappten, drehte ich mich automatisch zum Küchenfenster um, und sah, wie Tyler und Fran uns dreist zuwinkten. Ich schnappte nach Luft und ahnte, dass ich wieder einmal rot wurde. Jer hingegen lachte und winkte zurück. Dann küsste er mich auf die Schläfe und murmelte: „Das Winken ist doch ein gutes Zeichen, es hätte ja auch möglich sein können, dass Tyler aus dem Haus stürmt und auf mich losgeht.“
„So schlimm bist du auch wieder nicht“, gab ich sanft lächelnd zurück. Jer zog eine Augenbraue hoch und fragte: „Weiß er das auch?“ Mit dem Kinn wies er in Richtung Küchenfenster und ich griff lieber nach seiner Hand, um ihn aus dem Blickfeld meiner neugierigen Familie zu ziehen.
„Ich fürchte, noch nicht. Aber ich werde das ändern.“
Jers Seitenblick spürte ich auf mir, aber ich konnte ihn gerade nicht ansehen, weil der Kloß ganz plötzlich zurückgekehrt war.
„Hast du ihnen etwas erzählt?“ Jeremy klang so unfassbar sanft, dass mir die Tränen kamen. 
„Nein, bisher nicht“, quetschte ich hervor, sagte aber nichts weiter, um die gute Stimmung nicht vollends zu ruinieren.
„Du musst ihnen nichts sagen, wenn du nicht möchtest.“ Warum war er so verdammt verständnisvoll?
„Dann bleibst du in ihren Augen aber der egoistische kleine Scheißer. Willst du das?“
Jeremy zuckte nur mit den Achseln. „Das einzige, was ich will, ist, dass es dir gutgeht.“
„Du bist so verdammt süß.“ Ich zog an seiner Hand, damit er stehenblieb und als er verstand, leuchteten seine Augen und er küsste mich so leidenschaftlich, dass ich mich wirklich beherrschen musste, nicht um mehr zu betteln. Mein Verlangen nach Jeremy überraschte und überforderte mich zugleich. Eigentlich war ich mir sicher gewesen, nach meinem ersten Mal damit abgeschlossen zu haben. Aber jetzt brannte ich beinah lichterloh, weil jede seiner Berührungen ein Feuer in mir entfachte. Einerseits konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mit Jer zu schlafen und zeitgleich gab es Nichts, vor dem ich mich mehr fürchtete. Weil ich ihm dann alles sagen müsste. Und ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, was ich getan hatte. Wahrscheinlich würde er mich verurteilen und fallenlassen und das ertrug ich nicht. Kein zweites Mal.
Lieber blieb ich brav und überstürzte nichts. So wie ich Jeremy einschätze, war er sowieso darauf bedacht, nichts falsch zu machen, daher glaubte ich nicht, dass er mich drängen würde.
Konzentriere dich auf das Jetzt. Was könnte es Schöneres geben, als mit Jer durch den Regen zu spazieren? Wahrscheinlich würden wir sowieso kaum Personen begegnen. Bei dem Wetter blieben wohl die meisten eher zu Hause. Allerdings gab es am alten Fischerhafen ein paar Cafés und Restaurants, von denen wir natürlich gut zu sehen waren. Aber ich würde mich nicht verunsichern lassen und mir einfach einreden, dass wir Touristen waren, die keiner kannte.
Jer ließ die ganze Zeit meine Hand nicht los und ich schmiegte mich immer wieder an ihn. Meine verliebten Blicke fielen ihm sicherlich auf.
„Wann beginnt dein nächster Dreh?“
Jer drückte meine Hand etwas bestimmter, als befürchtete er, dass ich Zuspruch benötigte.
„Schon nächste Woche, ich muss noch ein wenig meinen Text üben. Vielleicht hast du ja Lust mich abzuhören. Das hilft mir immer enorm, wenn jemand den anderen Part spricht.“
„Das heißt, du wirst nicht lange bleiben können.“ Zwar versuchte ich meine Stimme neutral zu halten, aber der unglückliche Unterton war bestimmt herauszuhören. Um es zu überspielen, fügte ich rasch hinzu: „Natürlich würde ich gern mit dir üben. Ich bin gespannt auf das Skript und plaudere auch nichts aus.“
Jers Mundwinkel zuckten. „Davon gehe ich aus. Du bist ein verschwiegener Mensch. Immerhin hast du auf Kreta keinem erzählt, was ich für ein Arsch war. Wenn du gewollt hättest, wäre die Presse bestimmt dankbar für ein paar dunkle Geheimnisse aus dem Leben des Jeremy Thornton gewesen.“
„Auf die Idee wäre ich im Leben nicht gekommen“, erwiderte ich verdutzt. Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Du meinst also, dass ich eigentlich alle Karten in der Hand hielt, sie aber nicht richtig ausgespielt habe.“
„Genau. Weil du der gutherzigste Mensch bist, den ich je kennengelernt habe. Niemals hättest du dich an mir gerächt oder sogar versucht Geld herauszuschlagen.“
„Dann hättest du mit einer Verleumdungsklage geantwortet.“ Ich zuckte mit den Achseln.
„Nein.“ Jeremy griff nach meinem Arm und ich blieb stehen. „Egal wie sauer ich auf dich gewesen wäre, ich habe dir übel mitgespielt und dazu hätte ich auch gestanden.“ Jer klang so vehement, dass ich ihm einfach glaubte.
„Wie gut, dass wir das einvernehmlich geklärt haben“, sagte ich lächelnd und er küsste mich auf die Nasenspitze.
„Das stimmt und ich bin gern bereit, Buße zu tun.“ Jeremy zwinkerte mir verheißungsvoll zu und mir wurde trotz der kühlen Temperaturen heiß. 
„Du meinst, ich habe so einiges gut bei dir?“
„Ich stelle mich gern zur Verfügung.“
Prüfend sah ich ihn an und fragte skeptisch: „Ich nehme an, du denkst gerade an Dinge, die dir auch gefallen könnten. Und nicht an so etwas, wie meine Toilette putzen oder ähnliches.“
Meinen Respekt hatte er, als er mit keiner Wimper zuckte. „Das hast du richtig erkannt.“ Der dunkle Unterton verursachte mir einen Schauer, der sich äußerst angenehm anfühlte. „Aber kein Problem, auch das tue ich. Für dich ist mir keine Arbeit nieder genug.“
„Hör auf, du Spinner.“
Wir waren am Hafen angekommen und in diesem Moment drang ein Sonnenstrahl durch die regenverhangenen Wolken. Ich hob die Hand an die Stirn.
„Ist das schön.“ Verklärt warf ich Jeremy einen Blick zu, bevor ich den traumhaften Blick auf Newquays Kulisse in mir aufnahm. Die hübschen Häuser an der kleinen Steilwand, dazu der dunkelblaue Himmel mit den sonnendurchtränken Wolken, was wollte man mehr?
„Es ist eine Schande, dass ich so lange nicht mehr hier war“, murmelte Jer neben mir.
Ein Regenbogen entstand am Himmel, Jeremy legte mir wie selbstverständlich einen Arm um die Schultern und ich lehnte mich an seine breite Statur an. Ich liebte seinen muskulösen und zugleich athletischen Körper. Wir liefen über die alten Holzstege und Jeremy zeigte auf eins der Boote. 
„Das gehört meinem Onkel. Wie sieht es aus? Hast du die Tage mal Lust auf einen Segeltörn? Dann frage ich, ob ich es mir ausleihen kann.“
„Kannst du segeln?“ Das war etwas, was mir unbekannt war. 
„Ja, den Segelschein habe ich schon länger. Zwar bin ich eine Weile nicht mehr gefahren, aber ich werde uns schon nicht an den Klippen versenken.“
Ich zog meine Nase kraus und Jer zwickte mich in die Seite. Unsere Blicke verhakten sich ineinander und wir wurden schlagartig ernst. Mein Herz pochte mit einem Mal viel zu schnell und Jer strich mir eine wilde Haarsträhne aus dem Gesicht, die die Meeresbrise immer wieder vor meine Augen wehte.
„Du bist so wunderschön, Claire“, raunte er mit dunkler Stimme und ich seufzte unwillkürlich, weil ich mir gerade wie in einem Film vorkam. Die schönste Liebesszene des ganzen Films.
Jers Finger strichen sanft über meine Wange und ich konnte ihn einfach nur anstarren. Mich in seinen grünen Augen verlieren, die mich mit ihrer Tiefe schon immer fasziniert hatten.
„Claire, ich liebe dich. Jetzt, damals, ein Leben lang. Du bist die Eine für mich.“
Ich geriet ins Wanken und Jer griff mir unter den Ellenbogen, um zu verhindern, dass ich ins Meer stürzte.
„He, das ist kein Grund, dich zu ertränken“, scherzte er, aber ich hörte einen leicht alarmierten Klang raus. Vielleicht bereute er es, sich derart weit aus dem Fenster gelehnt zu haben.
Endlich fand ich den Mut von meinen Schuhspitzen, die wieder Halt gefunden hatten, aufzusehen und sein liebevoller Ausdruck darin, beruhigte mich augenblicklich.
„Du hast eine Begabung dafür, mich mit deinen Worten aus dem Tritt zu bringen.“
Jers Gesichtsausdruck wirkte bestürzt. Unabsichtlich hatte ich uns in die Vergangenheit katapultiert. Ich schluckte hart und beeilte mich, es wieder auszubügeln.
„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Damit hast du mich gerade komplett überrascht.“
„Hoffentlich glaubst du mir, dass ich das ernst gemeint habe. Ich konnte dich nie aus meinem Gedächtnis streichen, weil du mir mein Herz gestohlen hast. Die ganzen Jahre bekam ich es nicht zurück und irgendwie wollte ich das gar nicht. Es war die letzte Verbindung zu dir.“ Er griff mit beiden Händen nach meinem Gesicht und küsste mich voller Hingabe, aber auch Verzweiflung, als wollte er mich mit diesem heißen Kuss als die seine markieren. Dagegen hatte ich absolut nichts einzuwenden.
Als ich endlich wieder zu Atem kam, flüsterte ich: „Ich liebe dich auch. Die ganze Zeit habe ich mich dafür verachtet. Weil ich dich nicht vergessen konnte und das beileibe nicht, weil ich den Zorn aufrechterhalten wollte, sondern weil ich immer noch Gefühle für dich hatte.“
„Du machst mich glücklich, Claire. Ist dir das eigentlich klar? Glücklich und vollkommen.“
Das Leben erschien mir plötzlich so leicht wie eine rosarote Zuckerwatte. Warum hatten wir so lange gebraucht, um miteinander zu sprechen? Wenn wir uns nicht zufällig auf Kreta begegnet wären, hätten wir uns vielleicht nie wiedergesehen. Eine zweite Chance wäre uns sicherlich verwehrt geblieben, sogar wenn wir uns in Newquay begegnet wären, wäre es bei einer flüchtigen, peinlich berührten Begegnung ohne tiefere Gespräche geblieben. Bei der Vorstellung wurde mir ganz schlecht.
„Was ist los? Du siehst mit einem Mal so blass aus. So solltest du nicht aussehen, wenn du mir in die Augen siehst.“ Jers Lächeln fiel etwas schief aus und ich wand mich ein wenig in seinen Armen.
„Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, was geschehen wäre, wenn wir uns nicht bei Archelon getroffen hätten“, erklärte ich leise.
Schlagartig wurde er ebenfalls ernst und fuhr sich durchs Haar. „Okay, bei der Vorstellung wird mir auch ganz anders. Wir dürfen gedanklich nicht mehr an der Vergangenheit festhalten, sondern nur noch das Positive sehen. Das Schicksal wollte uns eine zweite Chance geben und die haben wir genutzt.“
Ich umarmte ihn und murmelte: „Dank deiner Hartnäckigkeit, ich habe es lieber vorgezogen, vor dir wegzulaufen.“
„Das ist doch verständlich, Claire. An deiner Stelle hätte ich es auch getan.“
Ich kuschelte mich in seine sichere Umarmung und genoss die Wärme, die er ausstrahlte.
„Jeremy Thornton? Bist du es wirklich, Jer?“ Eine schrille Stimme ließ mich zusammenzucken. Obwohl ich mit dem Rücken zu ihr stand, erkannte ich meine ehemalige Klassenkameradin sofort. Ich biss die Zähne zusammen. Ausgerechnet sie musste uns erwischen. Dann wusste ganz Newquay spätestens heute Abend Bescheid.
Als ich meinen Kopf hob und zu Jer aufsah, erkannte ich, dass er die Hand zum Gruß hob.
„Hallo Becky, das nenne ich ja mal eine Überraschung. Lange nicht gesehen.“
„Bist du mit deiner Freundin auf Heimatbesuch?“ Immerhin ignorierte sie mich nicht, was wahrscheinlich nur an der Tatsache lag, dass sie mich noch nicht erkannt hatte. Aber die Frau in Jers Armen konnte sie ja schlecht übersehen.
„Sagen wir mal so, ich besuche meine Freundin in der alten Heimat.“ Er nickte mir aufmunternd zu und drehte mich einfach an den Schultern um. Dabei umfasste er mich mit einem Arm um meinen Bauch und ich lehnte mich dankbar an ihm an. Es tat mir gut, dass er hinter mir stand und ich liebte es jetzt schon, so von ihm gehalten zu werden.
„Claire?“ Sie klang neutral, aber ihre Gesichtszüge entgleisten und sie sah ziemlich dämlich drein, als sie uns mit offenem Mund anstarrte. Ich sagte gar nichts, sondern nickte ihr lediglich zu. Wir hatten seit der Schulzeit kaum mehr miteinander gesprochen, warum sollte ich jetzt so tun, als hätten wir uns etwas zu sagen? Jeremy tat es mir gleich, als wollte er bloß nichts falsch machen.
„Äh, warum … seid ihr jetzt etwa ein Paar?“ Das letzte Wort stieß sie schnaufend aus, als hätte sie es unglaublich Überwindung gekostet.
„Du klingst so ungläubig. Ehrlich gesagt war ich schon immer in Claire verliebt und jetzt hatte ich endlich den Mumm, es ihr zu sagen.“
„Das freut mich für euch.“ Sie klang allerdings nicht, als würde sie das ehrlich meinen. „Aber …“ Schon verstummte sie wieder, aber es reichte, um ihren vorherigen Satz als Lüge dastehen zu lassen. „Hast du Claire nicht damals vor sämtlichen Freunden abserviert? Oder habe ich das etwa geträumt? Sorry, dass ich etwas verwirrt bin.“ Sie lachte affektiert und pustete sich ihren akkuraten blonden Pony aus der Stirn.
„War ein Missverständnis“, wiegelte Jeremy so lässig ab, dass ich mich kurz zu ihm umdrehte, um ihn verdutzt anzusehen. Unsere Blicke trafen sich und ich meinte ein angedeutetes Augenzwinkern zu erkennen.
„Ein Missverständnis?“, schnappte sie zurück. Dann kam sie ein paar Schritte näher und schoss mir wütenden Blitze zu. „Und du besitzt keinen Stolz? Wie kannst du ihn nach allem, was er getan hat, an dich heranlassen? Er wird dich sowieso wieder fallenlassen, dann ist der Jammer groß.“
„Rebecca, das geht nur Claire und mich etwas an. Aber du kannst beruhigt sein, ich habe weder vor Claire fallen zu lassen noch ihr wehzutun. Nie wieder!“ Jeremy klang so verdammt hart und unnachgiebig, als hegte er immer noch eine riesige Wut auf sich selbst.
„Und du wohnst immer noch hier oder bist du auch auf Besuch hier?“ Jeremy schien beschlossen zu haben, die Wogen zu glätten.
„Ich wohne hier. Als Teenager wünscht man sich immer weit weg, aber jetzt habe ich den Wert meiner Heimat erkannt.“
„Ach komm schon, Becky, du klingst als wärst du mindestens sechzig“, alberte Jer, was mich gelinde gesagt überraschte. Wie konnte er innerhalb so kurzer Zeit umschalten?
„Rebecca unterstützt ihre Tante in ihrer Konditorei. Brenda, wenn du dich noch erinnerst.“
Jeremys Augen wurden groß. „Da müssen wir unbedingt hin, ihre Scones sind die Besten in ganz England.“
„Ich kann dir gern welche backen, Jer. Wir beide sind aus einem Holz geschnitzt. Wir arbeiten lieber, als nur unseren Geist zu beschäftigen.“ Rebecca hatte ihre rauchige Verführerstimme ausgepackt, mit der sie ihn schon damals umgarnt hatte. Nachdem er mich abserviert hatte, trieb sie es besonders schlimm mit ihren hämischen Bemerkungen. Ihr schien es eine besondere Genugtuung zu bereiten, mich leiden zu sehen. Aber auch das war Vergangenheit und ich würde mich nicht von ihr runterziehen und mir mein Glück madig machen lassen. Diesmal würde ich diese gehässigen Biester, die mir Jeremy damals schon nicht gegönnt hatten, nicht gewinnen lassen. Und auch jetzt konnte sie sich einen Seitenhieb auf mich nicht verkneifen.
„Was meinst du Claire? Sollen wir testen, ob Beckys Scones an die ihrer Tante herankommen?“ Jer ließ sich wieder nicht provozieren, sondern drehte den Spieß lieber um.
Rebeccas säuerliche Miene bereitete mir gute Laune. Und dass Jeremy genau kapierte, was sie hier spielte, beruhigte mich ungemein. Ich wusste nicht, ob er damals mitbekommen hatte, was diese Tussis abgezogen hatten, aber bestimmt spürte er die Spannungen zwischen uns.
„Wir sehen uns bestimmt noch.“ Er hob die Hand und dirigierte mich anschließend an ihr vorbei. Immerhin hatte sie so keine Gelegenheit bekommen, ihm um den Hals zu fallen. Da Jer mich zu keinem Zeitpunkt losgelassen hatte, musste sie auf Abstand bleiben.
„Himmel, war die schon immer so nervig?“ Jer wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn, aber ich konnte auf seinen flapsigen Tonfall nicht eingehen, weil in meinem Magen ein großer Klumpen Vergangenheit lag, den ich immer noch nicht verdaut hatte.
„Alles klar, Kleines?“
„Nein, ehrlich gesagt geht es mir nicht so gut. Von allen Leuten hier musste ausgerechnet sie uns sehen.“
Jer griff nach meiner Hand und ich rollte mit den Augen, als er mich zwang stehenzubleiben.
„Sieh mich bitte mal an.“
Sein bittender Tonfall veranlasste mich, zu ihm aufzusehen.
„Ich weiß, dass Becky zu Schulzeiten nicht besonders nett zu dir war. Schon vor mir und anschließend trieb sie es noch schlimmer. Aber jetzt sind wir wieder zusammen, dass muss dir doch Genugtuung geben.“ Jer sah mich besorgt an, als fürchte er, ich könnte doch noch einsehen, dass das mit uns keine gute Idee wäre.
„Tut es aber nicht, weil ich mit dem Neid nicht klar komme. Und jetzt frage ich mich, wie ich es packen soll zum Hassobjekt der Nation zu werden, falls irgendwann durchsickert, dass ich deine Freundin bin.“
Ich klang unglücklich, dabei wollte ich das gar nicht. Aber die Angst hielt mich in ihren Klauen. Ich wusste nicht, ob ich dafür stark genug wäre.
„Anfangs stürzen sich die Medien vielleicht auf dich, aber dann wird schnell Ruhe einkehren und auch die Fans beruhigen sich. Auch andere Promis haben ihre Partner, so ist das Leben.“
Natürlich sagte mir meine Vernunft dasselbe, aber mein Herz war einfach zu geschwächt, es hatte sich von der damaligen Attacke noch nicht erholt, wie sollte er einer erneuten standhalten? Ich wollte nie in die Öffentlichkeit und schon gar nicht als Anhängsel eines Stars. Aber wenn ich Jer wollte, dann musste ich lernen, damit zu leben. Daher zwang ich mich zu einem Lächeln. „Ich werde es versuchen.“
Jer zog mich zu sich heran und ich spürte einen tröstenden Kuss auf meinem Scheitel.
„Danke, das bedeutet mir viel. Ich weiß, dass ich einiges von dir verlange, aber ich verspreche dir, dich nicht allein zu lassen.“
Ich stellte mich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Kurzzeitig vertrieb dieser die düstere Stimmung und ich ließ mich einfach fallen. Vertraute auf Jer, dass er für uns beide stark genug wäre, damit wir das hinbekommen würden. Hoffentlich blieb uns noch etwas Zeit zu zweit, aber wahrscheinlich war es sowieso ein Wunder, dass wir noch unerkannt blieben. Vielleicht würde uns kein Newquayer an die Presse verraten, aber es würde sich herumsprechen und irgendwann würden Reporter auftauchen. Schon auf Kreta hatte es mich gewundert, aber Jer hatte ziemlich aufgepasst und war im Hintergrund geblieben. Die Mitarbeiter von Archelon waren vertrauenswürdig, aber ein Tourist hätte ihn immer erkennen können.
Jer war locker damit umgegangen, aber ich wusste, dass es ihn hart treffen würde, wenn sein Inkognito auffliegen würde. Seine Zeit mit Archelon war ihm heilig. Dort war er einfach Jer, ein netter Kerl mit löblichen Absichten helfen zu wollen. Sonst nichts.
Wir schlenderten noch durch den Ort und holten uns trotz des bescheidenen Wetters ein Eis. Wir sahen zwei Teenager tuscheln und auf ihr Handy starren. Jer und ich prusteten gleichzeitig los, zogen es aber vor zu verschwinden, bevor sie ihren Schock überwunden hatten, und Jer in Beschlag nahmen oder uns zu fotografieren anfingen.
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Claire allein zu lassen, fiel mir schwer. Aber weder wollte ich es ihrem Bruder zumuten, dass ich mich bei ihm einquartierte noch wollte ich sie bitten, mit zu meiner Mutter zu kommen. Das war doch etwas peinlich. Außerdem wollte ich Claire nicht bedrängen. Sie reagierte heiß und leidenschaftlich auf meine Küsse, signalisierte aber in keiner Weise, dass ich weitergehen sollte. Daher biss ich die Zähne zusammen, auch wenn es mir extrem schwerfiel und würde langsam machen.
Zudem war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich nicht nur erkannt, sondern auch abgelichtet wurde. Sobald die ersten Fotos in den sozialen Netzwerken auftauchten, würde die Presse hier auftauchen. Manchmal verfluchte ich die moderne Welt. Wie schön musste es vor zwanzig Jahren gewesen sein, als das Internet erst im Kommen war und nicht die ganze Welt über jeden deiner Schritte Bescheid wusste.
Mir machte es wenig aus, mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, aber Claire wäre überfordert und ich wollte nicht riskieren, dass sie sich zurückzog, bevor wir unsere Beziehung gefestigt hatten. Ohne stabiles Fundament befürchtete ich, dass Claire bald feststellte, dass ein Leben an meiner Seite nicht das war, was sie wollte.
Es war nicht so, als würde ich auf Schritt und Tritt überwacht werden, meistens legte sich der Hype schnell, sobald die Presse zufrieden war und ihre Bilder bekommen hatte. Aber trotzdem war ich mir sicher, dass Claire nicht wusste, was da auf sie zukam. Aber wir hatten so viel Schlimmes durchmachen müssen, jetzt durften wir unsere zweite Chance nicht durch die Öffentlichkeit ruinieren lassen. Eigentlich wollte ich diese Gedanken gar nicht zulassen, trotzdem fand ich meine Ruhe nicht wieder, als mich meine Mutter hineinließ.
„Jeremy, was machst du denn hier?“ Meine Mutter schenkte mir trotz ihrer Überraschung ein liebes Lächeln, das ich erwiderte.
„Sorry, dass ich dich so überfalle, aber ich war in der Nähe, da dachte ich mir, ich kann ja mal auf einen Sprung vorbeischauen.“ Mein Augenzwinkern brachte sie zum Lachen und sie stemmte ihre Hände in die Seiten.
„Und deshalb hast du vorsorglich gleich Gepäck mitgebracht? Dass mir das aber nicht zur Gewohnheit wird.“ Gespielt streng hob sie den Zeigefinger und fuchtelte mir vor den Augen herum. Ich nahm sie in die Arme und gab ihr ein Wangenküsschen. 
„Ich freue mich auch.“
„Setz dich doch, ich bringe dir was zu Trinken.“ Meine Hilfe lehnte sie entrüstet ab und ich beugte mich ihrem Willen und setzte mich auf einen der behaglichen Stoffsessel, die ihre besten Tage schon hinter sich gelassen hatten. Aber es waren sentimentale Gründe, die meine Mutter veranlassten, sie zu behalten. Sie hatte sie gemeinsam mit meinem Vater ausgesucht und obwohl sie sich getrennt hatten, hielt sie an den Erinnerungen aus guten Zeiten fest. Kurz schloss ich die Augen, während ich mich gemütlich anlehnte.
Ob mein Vater Claire irgendwann kennenlernte? Wir hielten nur sporadischen Kontakt.
„Was guckst du so ernst?“, fragte meine Mutter, als sie zu mir kam und mir ein Glas Limonade in die Hand drückte.
„Die hast du früher so gern getrunken.“
In ihrer Gesellschaft katapultierte es mich jedes Mal in meine Vergangenheit, was wohl daran lag, dass ich in den letzten Jahren so selten hier gewesen war.
„Mir geht’s gut.“ Ich drehte das Glas in meinen Händen ohne davon zu trinken. Claire war damals süchtig danach gewesen. Ich hatte den Fehler begangen, Claire Zutritt in mein Zuhause zu gestatten und meine Mutter hatte sie vergöttert. Als ich mich dann getrennt hatte und langsam die Hintergründe durchsickerten, wie ich das getan hatte, war sie schwer enttäuscht von mir gewesen. Natürlich hatte ich versucht, ihr begreiflich zu machen, dass Claire ihren Anteil daran hatte, aber ich wollte das nicht mit meiner Mutter diskutieren, daher hatte eine ganze Weile dicke Luft zwischen uns geherrscht. Während ich in der Schule der King gewesen war, bekam ich zu Hause das Gegenteil zu spüren. Wahrscheinlich war meine Mutter außer Claires Familie der einzige Mensch, der mich dafür verurteilt hatte.
Meine Mutter war der ruhende Pol, der mich all die Jahre auf dem Boden gehalten hatte, auch wenn wir uns selten sahen. Ihr wissender Gesichtsausdruck und ihre rundliche vertraute Gestalt wirkten wie ein heilendes Medikament auf mich. Endlich spürte ich, dass die innere Unruhe sich legte und ich atmete tief durch.
„Ich freue mich wirklich, dass wir uns wieder häufiger sehen, aber es gibt noch einen anderen Grund, warum ich gleich zweimal in so kurzer Zeit in Newquay war.“
Sie beugte sich ein wenig vor, sagte aber nichts. Anscheinend hatte sie beschlossen, erst einmal zu schweigen, bevor sie irgendwie urteilte, beabsichtigt oder nicht. So etwas passierte schnell.
„Es ist wegen Claire.“
Jetzt zuckte sie doch ein klein wenig zusammen. Dieser Name war ein rotes Tuch zwischen uns und wir hatten all die Jahre nie wieder über sie gesprochen. Sie hatte mir auch nie berichtet, was Claire trieb oder wie es ihr ging. Mir war es recht gewesen, wenn ich gehört hätte, dass sie mit irgendeinem Arsch glücklich war, wäre ich ausgerastet. Sie war schon bei meinem letzten Besuch gegen eine Kontaktaufnahme gewesen und jetzt sah sie geradezu unglücklich aus, dass ich sie immer noch nicht in Ruhe ließ.
„Claire?“ stieß sie atemlos hervor, als habe sie Angst, ich hätte ihr beim letzten Besuch etwas angetan. Mich trafen ihre Vorbehalte wie fiese kleine Nadelstiche und trotzdem versuchte ich fair zu bleiben. Denn ihre Reaktion hatte ich verdient. Meine Mutter würde wahrscheinlich alles dafür tun, damit ich Claire in Ruhe ließ. Zu groß schien ihre Sorge zu sein, dass ich wieder etwas Fieses getan hatte.
„Wir sind uns auf Kreta begegnet. Ich habe sie nie vergessen. Und irgendwie war es komisch zwischen uns. Deshalb musste ich neulich mit ihr sprechen.“
„Kein Wunder“, schnaubte Mum, was mich etwas verwunderte. „Du weißt, dass ich dich liebe, Jeremy, aber was du dir damals geleistet hast, war nicht in Ordnung. Dass Claire immer noch sauer auf dich ist, verwundert dich das wirklich?“
„Nein. Aber darum ging es gar nicht. Also nicht nur“, fügte ich eilig hinzu, als sich ihr Blick verdunkelte. „Etwas war faul an der Geschichte und ich wollte endlich herausfinden, was damals wirklich geschehen war.“
„Warum hast du Claire nicht …“ Meine Mutter unterbrach sich und winkte ab. „Sorry, ich will nicht wieder damit anfangen. Erzähl weiter.“
„Ich habe dir nie erzählt, dass ich die ganze Zeit dachte, dass Claire mich nur ausgenutzt hatte.“
„Wie kommst du denn auf so etwas? Ich habe euch doch zusammen erlebt. Claire sah genauso verliebt aus wie du. Deshalb habe ich mich auch so sehr geschämt, als du sie so unschön abserviert hast. Das Mädchen hat mir so leid getan.“
Ich konnte ihrem schmerzerfüllten Blick nicht standhalten. Denn sie hatte recht. Claire hatte das nicht verdient und meine Mutter auch nicht. 
„Ich war eine ganz schön große Enttäuschung für dich“, stellte ich ohne Wertung fest.
„So kannst du das nicht sagen, Jeremy. Ich habe dich nur einfach nicht wiedererkannt. Wo war mein liebenswerter Junge hin, dem nicht mal der Ruhm zu Kopf gestiegen und der immer bodenständig war?“
„Es tut mir leid“, murmelte ich bedrückt. „Aber es war ein abgekartetes Spiel, Carter hatte hiebfeste Beweise, die getürkt waren, wie sich jetzt herausgestellt hatte. Aber er ist mein bester Freund, ich habe ihm blind vertraut.“
„Carter, was hat er denn damit zu tun?“ Meine Mutter zwinkerte verwirrt und ich erkannte, dass sie nicht mehr hinterherkam. Ich beschloss das Ganze abzukürzen.
„Carter hat es zugegeben. Er ist nicht mehr mein Agent und was mit unserer Freundschaft ist …“ Ich räusperte mich und fing Mums mitfühlenden Blick auf. „Egal, dafür habe ich mich mit Claire ausgesprochen und ihr erklärt, warum ich damals so unverständlich reagiert habe. Wir sind uns wieder nähergekommen.“ Mein breites Grinsen sagte wohl mehr als tausend Worte es vermögen würden. Denn meine Mutter klatschte in die Hände und fragte: „Ist es das, was ich denke?“
„Ich habe nie aufgehört, Claire zu lieben. Deshalb gab es auch nie eine feste Freundin an meiner Seite. Und Claire erging es nicht anders. Es wird nicht leicht, weil die Verletzungen, die entstanden sind, nicht einfach auszuradieren sind, aber wir arbeiten daran.“
Mum erhob sich und ich tat es ihr gleich. Sie umarmte mich und ihre Stimme klang ergriffen: „Das freut mich sehr für euch. Halte Claire gut fest und bitte tu ihr nie wieder weh. Sie hatte es nicht leicht gehabt.“
„Ich werde alles dafür tun, um sie glücklich zu machen.“ Die Vehemenz schien sie zu beruhigen, denn sie ließ mich los und nickte zustimmend.
„Das sind gute Neuigkeiten. Heißt das, du bleibst noch etwas länger?“ Jetzt lachte sie und mir tat es leid, sie zu enttäuschen. 
„Leider nur zwei Nächte. Mein Dreh beginnt in ein paar Tagen, da muss ich zurück nach London.“
„Dann nutzt eure gemeinsame Zeit.“ Sie drückte mich noch einmal, bevor sie mich losließ. Ihr musternder Blick setzte mir doch ein klein wenig zu. „Was passiert ist, ist passiert. Hör auf, dich dafür schuldig zu fühlen, Schatz.“
Wie konnte sie nur so etwas Nettes zu mir sagen, wo ich doch wirklich der letzte Arsch gewesen war?
„Du bist meine Mutter, du bist nicht neutral“, brummte ich, um meine Rührung zu verbergen.
„Das hat mich vor vier Jahren aber nicht daran gehindert, dir die Meinung zu sagen.“
„Stimmt. Das werde ich nie vergessen. Aber auch wenn ich es nie zugegeben hätte, insgeheim wusste ich natürlich, dass du recht hattest. Ich will Carter nicht die ganze Schuld zuschieben, aber hätte er mich nicht so angestachelt, wäre das Ganze vielleicht nicht ganz so schmutzig abgelaufen.“
Ich zog die Schultern hoch, weil mich die Wut auf Carter, aber auch die Verachtung für mich selbst, schwer auf mir lastete.
„Hake es ab, Jeremy, sonst wirst du daran ersticken. Das hilft dir und Claire nicht weiter.“
„Meine weise Mutter.“ Ich klang sarkastischer, als ich es meinte. Aber somit konnte ich mich besser aus dieser melancholischen Stimmung retten.
„So bin ich eben.“ Sie knuffte mich gegen die Schulter. „Und jetzt mache ich dir etwas Anständiges zum Essen. Du bist dünn geworden.“
Schmunzelnd sah ich ihr hinterher, weil sich gewisse Dinge wohl nie änderten.
 
 
✥
 
 
Gerade als ich aus dem Bad kam, um ins Bett zu gehen, klingelte mein Handy. Mein Herzschlag beschleunigte sich nicht nur, sondern es begann vor Freude wild zu hüpfen, als ich erkannte, dass es Claire war.
„Hey Süße, ich wollte dir gerade Gute-Nacht-Grüße schreiben, aber mit dir zu sprechen ist natürlich tausendmal schöner.“ Ich wollte nicht aufdringlich sein oder Claire zu sehr bedrängen, daher freute ich mich über ihren Anruf umso mehr. 
„Ich wollte mich nur vergewissern, dass ich nicht geträumt habe, dass du heute bei mir aufgetaucht bist und mich geküsst hast.“ Claire klang verträumt und ein klein wenig verschlafen, als wäre sie gerade erst aufgewacht. Süß, unschuldig und zugleich unwiderstehlich. Okay, jetzt gerade bereute ich es, den langsamen Gang eingelegt zu haben, denn die Vorstellung, wie sie sich auf dem Bett räkelte und mit mir sprach, heizte meine Fantasie gehörig an. 
„Wo bist du gerade?“ Meine raue Stimme klang hoffentlich nicht nach dem, wie es sich anfühlte. Meine Erregung behielt ich besser für mich.
„Äh, bei Fran und Tyler?“ Claire klang etwas verwirrt, ich sah sie bildlich vor mir, wie sie ihr süßes Näschen rümpfte.
„Leg auf. Ich rufe dich über Video Call an.“
Ohne ihr die Gelegenheit zu geben, mir zu widersprechen, beendete ich das Gespräch und rief sie zurück.
„Das ist ja nicht gerade die feine Art mich einfach wegzudrücken.“ Claires wunderschönes Gesicht tauchte auf und die Vehemenz, die mich mitten ins Herz traf, würde mich taumeln lassen, wenn ich mich nicht auf mein Bett hätte plumpsen lassen. Claire verzauberte mich, sie war so unfassbar süß und sexy, ich musste wirklich an mich halten, um ihr nicht vorzuschlagen, noch bei ihr vorbeizukommen.
„Ich liebe deine Stimme, aber noch besser gefällt es mir, dich zu sehen.“ Mein Lächeln erreichte sie und sie ließ sich rücklings aufs Bett fallen und hielt ihr Handy in die Luft. „Ich wusste, dass du auf dem Bett liegst.“
Claires Wangen röteten sich ein wenig. „Okay, ich gebe es zu. Ich bin eingeschlafen.“
„Solange ich die Hauptrolle in deinen Träumen spiele, kannst du so viele Nickerchen machen wie du willst.“
„Eigentlich müsste ich mal langsam anfangen, mich auf die Uni vorzubereiten. Ich habe es ziemlich schleifen lassen.“
„So wie ich dich kenne, schreibst du eh nur Bestnoten, du kleine Streberin.“
„Es kann ja nicht jeder so stinkfaul sein wie du. Ich habe nicht vergessen, wie du deine Mitschüler mit Geld bestochen hast, damit sie dir bei den Aufgaben helfen.“
„Geholfen hat es leider auch nichts“, brummte ich vor mich hin.
„Bereust du es?“ Claires Stimme klang vorsichtig und ich konnte nicht beurteilen, ob es am Thema lag oder an der Tatsache, dass wir über unsere Vergangenheit sprachen.
„Die paar Monate hätte ich noch durchhalten können. Aber das Angebot konnte und wollte ich damals nicht ausschlagen und es war letztendlich mein wirklicher Durchbruch. Und dann …“ Ich brach ab, weil ich zum einen nicht wusste, ob Claire bereit für die Wahrheit war und zum anderen, weil ich nicht wollte, dass sie es für eine billige Ausrede hielt.
„Und dann, Jer?“, fragte sie sanft nach, als wüsste sie, wie schwer mir das fiel. Immer noch lächelte sie leicht, während ich sie einfach nur anstarrte. Dieses bildschöne Mädchen hatte sich für mich entschieden, nicht für Connor oder Lennox, zwei Konkurrenten, die es in sich hatten.
Wirklich glauben konnte ich es immer noch nicht.
„Ich habe es nicht ausgehalten, dich zu sehen. Der Schmerz war so unfassbar groß. Eigentlich dachte ich, anschließend würde ich mich besser fühlen. Wenn ich es dir heimgezahlt hätte. Aber das Gegenteil war der Fall. Als mir bewusst wurde, was ich da ins Rollen gebracht habe, hätte ich es gern rückgängig gemacht. Aber ich war zu feige. Lieber bin ich geflohen, weil mich deine traurigen Augen bis in den Schlaf verfolgt haben.“
Kurzzeitig herrschte atemlose Stille zwischen uns, aber ich sah in Claires Augen ihre Liebe und ihr Mitgefühl, das mich beruhigte, aber auch verwunderte.
„Ich wäre jetzt gern bei dir, um dich in die Arme zu nehmen“, sagte sie so sanft, dass es mir eine Gänsehaut bescherte. „Du darfst dich dafür nicht hassen, Jer. Die ganze Zeit bist du davon ausgegangen, dass wir im Gleichstand sind, du dachtest, wir haben beide Fehler begangen. Und jetzt verachtest du dich noch mehr als zuvor, weil du weißt, dass ich nie etwas dafürkonnte, und dass ich dich immer geliebt habe.“ Claires Stimme wackelte und in ihren dunklen Augen schwammen Tränen. Mein Hals fühlte sich wie ausgedörrt an, ich konnte nicht sprechen, während ich sie einfach nur ansah. „Ich möchte nicht, dass du dich dafür hasst, denn ich tue es auch nicht. Du bist genauso Opfer wie ich. Sieh es als Geschenk. Nur so konnten wir wieder zueinanderfinden. Ich weiß nicht, ob ich dir jemals hätte wieder vertrauen können, wenn ich wüsste, dass du es damals einfach aus Spaß oder Dummheit getan hättest. Egal, wie leid es dir getan hätte, damit wäre ich nicht zurechtgekommen.“
„Ich habe dich gar nicht verdient, Claire. Wie kannst du nur so großartig sein und diese schlimmen Dinge in etwas Gutes verwandeln? Ich hätte damals alles hinterfragen und für dich da sein müssen. Aber ich gebe mir Mühe, es so zu sehen wie du.“
„Ich will nicht, dass wir es diesmal selbst zerstören. Lass uns noch einmal ganz von vorn anfangen.“ Wieder streichelte ihr zärtliches Lächeln meine Seele.
„Das heißt, ich darf dich zu einem Date einladen?“
„Ich bitte darum. Das erste Date ist immer etwas Besonderes.“
„Wir haben uns schon geküsst, nicht nur einmal“, erinnerte ich sie, als ob sie das vergessen haben könnte.
„Jeremy, du bist doch der Schauspieler, gib dir mal ein wenig Mühe.“
Claire schob bockig die Unterlippe nach vorn und ich lachte. Als sie die Augen verdrehte, beschloss ich mir ein wenig mehr Mühe zu geben. Meinen Blick kehrte ich meinem Inneren zu und ich versetzte mich in den Zustand des nervösen Jeremy, der seinen Schwarm einladen wollte.
„Claire?“
„Ja?“
„Würdest du … wäre es okay für dich … verdammt, ich würde gern mit dir essen gehen.“ Ich hielt die Luft an und senkte den Blick, um sie nicht ansehen zu müssen.
„Sehr gern würde ich mit dir essen gehen.“ Ich hörte ihr Lächeln in ihrer Stimme und verliebte mich jede Sekunde ein wenig mehr in sie.
„Was?“ Meine Stimme kiekste und ich schlug mir die Hand vor den Mund. „Das ist ja der absolute Wahnsinn. Ich denke mir was aus. Darf ich dich morgen abholen?“
„Immer, jederzeit.“ 
Claire, du weißt gar nicht, was du da tust. Ich schluckte die Worte mühsam hinunter, denn ich würde nicht darauf eingehen. Beinahe war ich stolz auf meine Beherrschtheit, auch wenn mein Schwanz das ein wenig anders sah.
„Dann hole ich dich morgen so gegen 10 Uhr ab?“
Claire sagte zu und ich legte meine aufgeregte, atemlose Stimme ab. „Und wie war ich in der Rolle des aufgeregten Jeremys, der über seinen Schatten springt und seine Traumfrau das erste Mal einlädt?“
„Gut. Sehr gut.“ Claire verstummte und ich hoffte, dass ich sie nicht verärgert oder verunsichert hatte. „Das Date steht hoffentlich trotzdem, auch wenn es nicht das erste war?“
„Jetzt fällst du aus der Rolle“, maulte ich und Claire zeigte mir einen Vogel.
„Ich bin halt keine Schauspielerin.“ Nein, das war sie wirklich nie, daher war es noch unverständlicher, dass ich auf Carter hereingefallen war. Claire war der Inbegriff von Authentizität und Ehrlichkeit, nur wollte ich das damals nicht wahrhaben, weil ich mich lieber in meiner gekränkten Eitelkeit gesuhlt hatte.
„Jer, fang nicht wieder damit an.“ Obwohl Claire leise sprach, riss sie mich aus meinen Gedanken.
„Wovon sprichst du?“
„Dich geistig zu geißeln.“
Verdutzt schüttelte ich den Kopf. „Woher weißt du das? Kannst du dich in mein Gehirn einloggen? Das ist ja unheimlich.“
„Ich kenne dich“, lautete ihre schlichte Antwort, die mir gefiel. Weil es zum Ausdruck brachte, dass es diese Verbundenheit zwischen uns gab, die nie vollends abgerissen war und es uns unmöglich gemacht hatte, uns gegenseitig zu vergessen.
„Du bist so viel klüger als ich“, sagte ich mit einem angedeuteten Lächeln.
„Kommst du damit klar?“, fragte sie frech, was mich dazu brachte schallend zu lachen.
„Ich denke schon“, gab ich schließlich zurück, als ich mich ein wenig beruhigt hatte. „Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen, Claire. Stell dich darauf ein, dass ich dich küssen werde. Oft. Ständig. In deiner Gesellschaft fällt es mir schwer, die Finger von dir zu lassen.“
„Tu dir keinen Zwang an. Ich werde es verkraften.“ Claire klang vergnügt und locker und mein Herz weitete sich noch ein wenig mehr. Diese Frau war mein Untergang. So wollte ich sie sehen, das war meine Claire von früher, bevor ich sie zerstört hatte.
„Ich werde es mir merken“, raunte ich leise und ich hörte, wie Claire Luft einsog. Trotzdem reckte sie ihr Kinn und funkelte mich frech an.
„Ich kann es kaum erwarten.“ Sie meinte das ernst und ich biss mir auf die Zunge, um nicht vorzuschlagen, gleich noch bei ihr vorbeizukommen. Krampfhaft versuchte ich mich abzulenken. Da brauchte ich mir nur Tylers Gesicht vor Augen halten, der mich wahrscheinlich am liebsten vierteilen würde, um mich abzuregen.
„Schlaf gut und träum schön.“
„Als ob du nicht genau wüsstest, von wem ich träume“, erwiderte sie spöttisch. „Schlaf du auch gut.“
Es wirkte, als wollte Claire noch etwas sagen, aber sie schien es sich anders überlegt zu haben, denn es kam nichts weiter. Ich beendete das Gespräch und hoffte einfach, dass sie vor dem gleichen Punkt gestanden hatte, wie ich kurz zuvor und lieber die Sicherheitsvariante gewählt hatte. Erstes Date und so. Aber das war besser, als die Variante One-Night-Stand, den ich bereute. Vielleicht hätte Claire auch gar kein Problem damit, aber ich würde nichts riskieren, nur weil ich triebgesteuert handelte.
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Zum Glück war ich allein zu Hause, als ich aufgestanden war. Immerhin handelte es sich um einen normalen Wochentag, was bedeutete, dass normale Menschen zur Arbeit gingen. Nur faule Studentinnen und Schauspieler konnten es sich leisten, einfach nur abzuhängen. Nachdem ich gestern ewig nicht einschlafen konnte, weil mich das Telefonat so aufgeputscht hatte, war ich heute Morgen viel zu spät aufgewacht. Kaum hatte ich die Augen aufgeschlagen, war die Nervosität wie Geier über mich hergefallen. Himmel, wann war ich das letzte Mal so nervös gewesen? Unsere bisherigen Treffen hatten allesamt vom Überraschungseffekt gelebt, aber jetzt wusste ich, dass ich Jer gleich wiedersehen würde. Gestern schien alles so leicht und unkompliziert zwischen uns zu sein, aber würden wir diese Gelassenheit in den Alltag transportieren können? Das Gespräch hatte mir schon verdeutlicht, dass es nicht einfach werden könnte. Mein Herz war mir übergelaufen, als ich mitbekam, wie Jer sich quälte. Ich konnte ihm seine Schuldgefühle nicht abnehmen, aber hoffentlich leichter machen. Nicht er war schuld an unserem Zerwürfnis, sondern Carter. An ihn wollte ich gerade am allerwenigsten denken. Also mussten wir aufhören, in der Vergangenheit zu wühlen, sondern uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Leichter gesagt als getan, aber das waren wir uns schuldig.
Immerhin fand ich noch Zeit mir eine Tasse Kaffee durchlaufen zu lassen, bevor Jer klingelte. Mit der vollen Tasse öffnete ich ihm und war froh, dass ich nichts verschüttete. Hastig trank ich einen Schluck, damit er meine zittrige Hand nicht wahrnahm.
„Noch nicht zum Frühstücken gekommen?“, fragte er mit Blick auf die Tasse.
„Bin zu spät aufgestanden.“
„Ich auch.“ Jer grinste mich unbeschwert an und fügte hinzu: „Wollen wir bei Rebecca Scones essen?“
Empört stieß ich ihm den Ellenbogen in die Rippen und verschüttete jetzt doch den halben Inhalt meiner Tasse. „Du bist unmöglich.“ Er tat unschuldig, als wüsste er gar nicht, von was ich sprach. Aber sein süßes Grinsen tat etwas mit mir und ich erwiderte es automatisch.
„Komm schon, es würde ihr recht geschehen.“ Damit gab er zu, genau bemerkt zu haben, wie doof sich Rebecca aufgeführt hatte.
„Von mir aus.“ Keine Ahnung, welcher Teufel mich nun ritt, aber diese kleine Genugtuung gefiel mir.
„Okay, dann trink mal aus, Prinzessin, dann können wir los.“
Ich sonnte mich in seinem anerkennenden Blick, der über meine gesamte Gestalt huschte. Ich trug zwar nur eine Skinny Jeans und eine gemusterte Bluse, aber ich bemerkte sehr wohl, dass ich ihm gefiel. Sofort wurde mir heiß, weil ich gedanklich weiterging. An dem Punkt, wo Jer mir die Klamotten auszog, stieg ich aus. Lieber konzentrierte ich mich auf Jer, der die Augenbraue hochzog, als wüsste er genau, wie sehr er mich durcheinanderbrachte.
Kurz darauf hielt er mir die Tür eines schicken schwarzen Cabrios auf und ich dankte ihm mit einem huldvollen Nicken.
Das Wetter zeigte sich von der freundlichen Seite und Jer hatte das Dach geöffnet. Der Fahrtwind hielt sich dank eines Windschotts im hinteren Bereich in Grenzen und ich atmete die frische Meeresluft ein. Die Fahrt endete viel zu schnell, daran könnte ich mich gewöhnen.
Dann fiel mein Blick aufs Schild der Bäckerei und ich bereute meine vorherige Forschheit. Hätte ich doch einfach meine Klappe gehalten. Ich wollte Becky nicht verärgern. Normalerweise beachteten wir uns nicht weiter, falls wir uns mal über den Weg liefen. Brendas Bäckerei mied ich, wenn ich wusste, dass sie dort arbeitete.
Aber Jers bestimmender Griff unter meinem Ellenbogen sagte mir, dass Fluchtgedanken nicht galten. Das würde er nicht zulassen. Also ergab ich mich meinem selbstauferlegten Schicksal und ließ mich von ihm in den Verkaufsraum geleiten.
Die altmodische Glocke über der Tür verkündete unsere Ankunft und meine heimliche Hoffnung, dass Rebecca heute frei hatte, bewahrheitete sich natürlich nicht. Ihr freudiger Blick, als sie Jer ansah, verwandelte sich rasch in eine mürrische Miene, als sie mich erblickte.
Das wiederum reizte meine Lachmuskeln und ich verwandelte mein unangebrachtes Kichern rasch in ein Hüsteln. Ihr boshafter Blick sagte mir, dass sie mich durchschaut hatte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Mit diesem Biest war nicht zu scherzen. Am Ende würde sie mir wieder das Leben schwermachen. Aus irgendeinem Grund war sie schon immer eifersüchtig auf mich gewesen, obwohl sie viel beliebter gewesen war. Aber an Jer war sie nie herangekommen und das schien sie gern nachholen zu wollen. Aber das würde ich zu verhindern wissen. Es wurde Zeit, mein Territorium zu markieren, anstatt mich ängstlich hinter Jer zu verstecken.
„Hallo Rebecca. Das ist ja nett, dass du heute da bist. Jer wollte unbedingt ein paar deiner leckeren Scones.“
„Schön, dass du sie sogar persönlich gebacken hast. Ich bin gespannt, ob sie halten, was du versprichst.“ Für meinen Geschmack war er viel zu freundlich.
„Du darfst gern noch ganz andere Sachen überprüfen und da kann ich dir versprechen, dass du es nicht bereuen würdest.“
„Ach ja? Hast du noch andere Spezialitäten auf Lager?“ Jer tat unschuldig, während es in mir schlimmer, als in einem Kochtopf brodelte. Bevor Rebecca allerdings die Gelegenheit bekam, etwas deutlicher zu werden, fügte Jer hinzu: „Heute gebe ich mich mit Scones zufrieden. Claire und ich haben es eilig, wir wollen unsere Zweisamkeit genießen, wenn du verstehst, was ich meine.“ Jetzt grinste er sie so dreckig an, dass sogar Rebecca aufstöhnte.
„Verschont mich.“ Sie knallte die Tüte auf den Tresen und würdigte mich weiterhin keines Blickes.
Nachdem wir gezahlt hatten, wünschte Jer ihr mit seiner zuckersüßesten Stimme einen schönen Tag, während ich mit den Augen rollte.
„Diese blöde Bitch. Mich wundert es, dass sie dich nicht vor meinen Augen besprungen hat.“ Jer lachte schallend und ließ dabei die Tüte fallen. Ich bückte mich, weil die armen Scones nichts dafürkonnten. „Eigentlich ist mir der Appetit vergangen, wenn ich bedenke, wer sie in den Händen gehalten hat. Aber das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.“
„Sie wusste ja nicht, dass sie für uns sind.“
„Du meinst, sonst hätte sie in deins ein geheimes Liebesserum getan, das dich hätte süchtig nach ihr werden lassen und in meins eine Prise Arsen?“
„Du bist echt witzig, Claire.“
„Das erkennst du erst jetzt?“
Jer nahm mich in den Arm und küsste mich so stürmisch, dass ich alles vergaß. Die blöde Kuh, die Konditorei, vor der wir immer noch standen, meine Anspannung und mein Ärger verpufften und zurück blieb nur eine absolut berauschende Glückseligkeit.
Endlich ließ er mich los und murmelte: „Wollen wir dann los?“
Anscheinend hatte ihn der heiße Kuss ebenfalls nicht kalt gelassen, denn er sah ein wenig neben der Spur aus. Als hätte er sich nicht ganz im Griff. Trotzdem setzte er sich hinters Steuer und verkniff sich einen anzüglichen Spruch. Das einzige, was er sich gestattete, war seine Hand auf meinen Oberschenkel zu legen. Diese Stelle verwandelte sich in kürzester Zeit in glühende Lava und mich wunderte es, dass er sich keine Brandblasen zuzog. Ich versuchte mich auf etwas anderes als seine Hand zu konzentrieren, aber das gelang mir nur höchst unzureichend. Stattdessen fühlte ich, wie sich ein Sehnen zwischen meinen Beinen ausbreitete und ich wünschte mir, seine Hand würde etwas tiefer wandern. Verdammt, ich war so etwas von geliefert. Aber in den Händen dieses Mannes wurde ich zu Wachs und fühlte mich zunehmend willenlos. Das einzige, was ich spürte, war mein Verlangen. Und genau das machte mir Angst. Das ging viel zu schnell. Leider sah mein Körper das komplett anders als mein Kopf. Irgendwie musste ich eine Balance zwischen beiden halten, sonst würde ich über kurz oder lang durchdrehen.
„Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte ich irgendwann, als mir aufging, dass wir quer durch Cornwall fuhren.
Jeremy warf mir einen kurzen Seitenblick zu. „Lass dich überraschen.“
„Ich hasse Überraschungen“, grummelte ich vor mich hin.
Jeremy lachte und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
„Es ist eine Reise in die Vergangenheit, könnte man sagen.“
„Soll ich jetzt Angst bekommen?“ Ich rümpfte die Nase und hoffte, dass der Ausflug keine unschönen Erinnerungen wecken würde.
„Es ist ein Ort, an dem wir schon einmal zusammen gewesen sind. Eine schöne Erinnerung“, fügte er hinzu, als hätte er genau verstanden, was ich gedacht hatte.
Kurz darauf wusste ich wohin wir fuhren. Nach Polperro, ein kleiner Ort an der Südküste Cornwalls. Jers Oma hatte dort gelebt, die leider nicht mehr lebte, als wir uns nähergekommen waren. Trotzdem hatten wir damals einen Ausflug hierher unternommen, nachdem Jeremy seinen Führerschein gemacht hatte. Dass er mir das ehemalige Haus seiner Großmutter gezeigt hatte, hätte mir eigentlich sagen müssen, dass ich ihm mehr bedeutete.
„Das ist eine schöne Idee“, sagte ich leise, aber bewegt. 
„Wir haben nicht viel Zeit zusammen gehabt, aber dieser Ausflug hat mir etwas bedeutet. Ich mag diesen Ort und ich hasse es, dass er mittlerweile von den Touristen bevölkert ist. Aber am Vormittag ist noch nicht allzu viel los.“
Das Fischerdorf lag an einem Fluss und lebte von seinem bezaubernden Hafen und den malerischen weißen Cottages, die in einem Hügel eingebettet lagen, der ein wenig magisch wirkte. Als ob sich zwischen den vielen Wurzeln, Büschen und Felsen kleine Feenhäuser befinden würden. Dieser Zauber, der von diesem Ort ausging, hatte mich damals gefangen genommen und tat es heute wieder.
Wir schlenderten händchenhaltend durch die kleinen Gassen, die einen mediterranen Flair vermittelten. 
„Als Kind bin ich gern hier gewesen. Meine Oma hätte dich gemocht.“ Jer blieb stehen und zog mich in seine Arme. Er küsste mich auf meine Stirn und murmelte: „Wer mag dich nicht?“
Mein Prusten klang ein wenig verächtlich, weil es Zeiten gab, in denen ich das ganz anders wahrgenommen hatte.
„Ehrlich Claire, sogar meine Mutter hatte sich auf deine Seite gestellt, und wäre ich nicht ihr Sohn, hätte sie mich eigenhändig aus dem Haus gejagt.“ Jer zog eine jämmerliche Grimasse und ich wusste nicht, ob er mich veralberte.
„Jetzt übertreib mal nicht“, protestierte ich verlegen.
„Meine Mutter findet dich toll. Und sie hat nicht verstanden, was in mich gefahren war. Jetzt weiß sie nicht, ob sie es gut oder schlecht finden soll, dass wir uns wieder angenähert haben. Wenn ich es mir mit dir verscherze, dann ist es endgültig aus mit der mütterlichen Zuwendung.“
Ich legte den Kopf schief und fragte unschuldig: „Das heißt, ich habe dich in der Hand?“
„Aber so was von. Du hast die einmalige Chance dich an mir zu rächen.“
Statt zu antworten, küsste ich ihn, was mich augenblicklich schwindlig machte. Jers Hände wanderten über meinen Rücken und wieder ertappte ich mich dabei, dass ich mir wünschte, mit ihm allein zu sein.
„Lass uns ein wenig aus dem Ort herausspazieren, dann können wir picknicken mit Blick auf den Ort.“
Während unseres Spaziergangs konnte ich mich kaum sattsehen. Das intensive Grün der Wiesen machte Jers Augen Konkurrenz und die Weite über dem Hügel und der wunderschönen Steilküste war einfach nur atemberaubend schön. Ich liebte meine Heimat und konnte mir keinen schöneren Ort vorstellen. Die Feldwege durch die wild wuchernde Landschaft, mit der herrlichen Vegetation war ein Bild für jeden Romantiker. Hier mit Jeremy zu laufen, war das Schönste, was ich mir gerade vorstellen konnte.
Das Meerwasser sah von hier oben türkisblau aus und ich seufzte leise.
„Schön hier, oder?“ Jer schien zu spüren, dass mich eine melancholische Stimmung erfasst hatte. Kurz darauf zeigte er auf ein ebenes Fleckchen Wiese und nahm den Rucksack ab.
„Du hast ja an alles gedacht“, lobte ich ihn, nachdem er die Picknickdecke ausgebreitet hatte und Fingerfood und Getränke auspackte.
„Extra für dich habe ich eine Thermoskanne Kaffee dabei“, sagte er grinsend, als ich sie ihm halb aus der Hand riss.
„Okay, spätestens jetzt verdienst du eine glühende Liebeserklärung.“
„Tu dir keinen Zwang an.“ Ich wurde rot, als Jeremy mich erwartungsvoll ansah.
„Also auf Knopfdruck kann ich das nicht“, wiegelte ich ab. Jer beugte sich zu mir rüber und gab mir einen keuschen Kuss, der trotzdem zuckersüß schmeckte. Weil er genau wusste, wie ich tickte.
„Hierher hat es mich nie verschlagen. Das einzige Mal, als ich hier war, war mit dir. Es hat eine Bedeutung für mich, dass du genau diesen Ort ausgewählt hast.“ Weil ich genau wusste, dass ihm Polperro durch seine schönen Kindheitserinnerungen heilig war.
„Ich habe das Haus meiner Oma gekauft.“
Überrascht warf ich ihm einen Blick zu und mir fielen meine Cornish Pasties aus der Hand. Die leckeren Pasteten mit Fleischfüllung hatte Jer zwar nicht selbst gemacht, aber dass er sich erinnerte, wie gern ich sie mochte, freute mich ungemein. Es waren die kleinen Aufmerksamkeiten, die mir die Sicherheit gaben, dass er es ernst meinte und die Wahrheit gesprochen hatte, dass er mich nie aus dem Kopf bekam.
„Was willst du damit machen?“ Wir waren vorhin an dem hübschen weißen Cottage vorbeigekommen, das an einem kleinen Bach lag und über eine malerische Brücke zu erreichen war. Es war gut erhalten und durch zahlreiche Blumen und Pflanzen sah es einladend und gemütlich aus.
„Ich weiß es nicht. Natürlich würde ich gern selbst dort wohnen, aber nach London ist es umständlich. Aber jetzt …“ Er unterbrach sich und griff nach einer Pastete. Wahrscheinlich um abzulenken, denn ich ahnte, was ihm auf der Zunge gelegen hatte. Nachdem er gedankenverloren die Pastete gegessen hatte, griff er nach meiner Hand und streichelte zärtlich über meinen Handrücken.
„Ich weiß, es ist zu früh, über die Zukunft zu reden. Wir haben uns gerade erst wiedergefunden. Aber der Gedanke, dass hier in diesem bezaubernden Ort unsere gemeinsame Zukunft liegen könnte, gefällt mir.“
Ein breites Grinsen zierte mein Gesicht. „Mir auch.“ Mehr konnte ich nicht sagen, weil Jer mich so stürmisch küsste, dass ich hintenüberkippte und er sich über mich beugte, um den Kuss nicht unterbrechen zu müssen. Als er sich abrupt von mir löste, blinzelte ich ihn irritiert an. Jer strich sich durchs Haar, was ihm anschließend unordentlich in die Stirn fiel und mich lächeln ließ.
„Sorry, aber wir müssen damit aufhören.“ Mein Lächeln erstarb, weil mein Herz zu rasen begann. Der Schreck war mir in die Glieder gefahren, auch wenn es lächerlich war. Denn seine Worte waren harmlos, nur wollte das mein Herz nicht kapieren.
„Du hast eine zu große Wirkung auf mich“, erklärte Jer vielsagend und als mein Blick auf seinen Schritt fiel, wusste ich auch, was er gemeint hatte. Befreit begann ich zu lachen und nun war es an Jer mich verdutzt anzusehen.
„Das findest du also lustig? Ehrlich, das ist ganz schön unangenehm.“
„Du könntest ein Bad nehmen, dann wird sich dein Zustand bestimmt bald ändern“, schlug ich wahnsinnig hilfsbereit vor.
Jer bleckte die Zähne und starrte mich grimmig an. 
„Claire, hast du echt keine besseren Vorschläge auf Lager?“ Prompt wurde ich rot und Jer schlug sich an die Stirn. „Sorry, ich wollte jetzt echt nicht so plump rüberkommen. Wir haben alle Zeit der Welt, fühl dich nicht unter Druck gesetzt.“
„Hm.“ Na ja, wenn er so daherredete, was sollte ich denn sonst tun?
„Ich werde es überleben. Es bleibt mir nichts anderes übrig, denn dieser Effekt taucht jedes Mal auf, wenn wir uns sehen. Die Alternative wäre uns nicht mehr zu treffen und die ist indiskutabel.“ Jeremy zwinkerte mir zu und ich fühlte, dass sich die Anspannung in mir etwas löste.
„Es ist ja nicht so, als würde ich nicht wollen, aber …“ Herrje, ich war doch keine vierzehn mehr. Warum war es mir peinlich mit Jer über Sex zu sprechen? Weil ich mir prüde und unerfahren vorkam, weil mein erstes Mal nicht schön gewesen war und ich ihn nicht enttäuschen wollte.
Jer griff mir unters Kinn und zwang mich ihn anzusehen. „Ich werde so lange warten, bis du bereit bist. Und wenn das eben länger dauert, dann werde ich jeden Kuss und jede Berührung genießen.“
„Das wirst du nicht gewohnt sein, oder?“
„Es ist eine neue Erfahrung, das gebe ich zu, aber keine schlechte.“ Sein sanftes Wangenküsschen beruhigte mich und ich glaubte ihm einfach. Was anderes blieb mir ja gar nicht übrig. 
Um von diesem heiklen Thema abzulenken, fragte ich: „Hast du zufällig dein Skript dabei? Dann könnte ich dich abfragen. Du hast bestimmt noch nicht viel geübt, wie ich dich kenne?“
„Du scheinst eine niedere Meinung von mir zu haben“, schmollte er.
„Ich kenne dich eben schon eine Weile“, gab ich grinsend zurück.
„Okay, du hast gewonnen. Zwar würde ich dich lieber küssen, aber ich befürchte, du hast recht. Ich kann nicht völlig unvorbereitet am ersten Drehtag auftauchen.“ Er kramte im Rucksack und holte ein zerknittertes Bündel Blätter hervor.
„Sehr achtsam gehst du ja nicht mit der wertvollen Fracht um“, meinte ich glucksend.
„Ich darf es nur nicht verlieren, alles andere ist okay. Die kennen mich schließlich“, gab Jeremy augenzwinkernd von sich. Er reichte mir das Skript, das ich ehrfürchtig anstarrte. 
„Du darfst weiteratmen.“
„Idiot“, gab ich würdevoll zurück und versuchte mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Überrascht ließ ich es sinken, nachdem ich die erste Seite gelesen hatte. 
„Das ist ja mal eine ganz andere Rolle, als man von dir gewohnt ist.“
Jer zuckte mit den Achseln. „Ich wollte mal was Neues ausprobieren.“
„Ich denke, das wird toll.“ Ich versank in seinen schönen Augen und es dauerte eine Weile, bis ich mich durchrang zu sagen: „Lass uns anfangen.“
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Jeremy
 
Nachdem ich Claire bei ihrem Bruder abgesetzt hatte, machte sie erneut keine Anstalten mich hineinzubitten, oder mit zu mir zu kommen. Ja, ich hatte gesagt, dass ich sie nicht drängen würde und daran hielt ich mich auch. Aber ich müsste lügen, wenn ich behauptete, es fiel mir leicht. So lange hatte ich auf Claire verzichten müssen, dass ich sie jetzt mit jeder Faser meines Seins haben wollte. Es tat fast körperlich weh, sie gehen zu lassen. Und wenn wir nur gemeinsam abends im Bett einschlafen würden, wäre das schon ein himmlisches Gefühl. Nicht, dass ich so etwas für gewöhnlich tat. Normalerweise verabschiedete ich mich galant nach dem Sex und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Kuscheln war nichts für mich. Nicht mit einer Fremden, aber bei Claire sah das ganz anders aus. Ich wollte sie bei mir haben, keine einzige Sekunde unserer kostbaren gemeinsamen Zeit vergeuden. 
Trotzdem war ich verschwunden, sobald sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte. Vielleicht waren das nur meine Wünsche, aber sie benötigte etwas anderes. Was wusste ich denn schon wirklich von ihr? Für sie war das unter Umständen genau der richtige Weg und ein angemessenes Tempo, da könnte ich mich auf den Kopf stellen und würde nichts beschleunigen. Frust überkam mich und genau das ärgerte mich. Ich war ein Riesenidiot, wenn ich nach so einem vollkommenen Tag jetzt schlechte Laune bekam, nur weil ich nicht zum Zug gekommen war. Es gab Wichtigeres. Und dazu gehörte, dass Claire mir wieder vertraute. Sich blind in meine Hände begab, ohne zu hinterfragen, ob ich ihr Wohl im Sinn hatte. Und dazu gehörte eben etwas mehr, als ein netter Ausflug und ein wenig Sentimentalität der alten Zeiten wegen.
Dennoch war es mir eine Herzensangelegenheit, ihr zu erzählen, dass ich Grannys Haus vor geraumer Zeit gekauft hatte.
Meine Mutter hatte Grannys Haus nach ihrem Tod verkauft und dann hatte ich zufällig mitbekommen, dass es wieder auf dem Markt war und nicht lange gefackelt und zugeschlagen. Und wenn ich es als Ferienhaus behalten würde, fremde Leute kämen mir nicht noch einmal ins Haus. Die jetzigen Bewohner würden bald ausziehen, dann könnte ich es mit Claire besichtigen. Darauf freute ich mich jetzt schon wie ein kleiner Bub.
Kaum, dass ich Mums Zuhause betreten hatte, klingelte mein Handy. Es war Connor. Das war zwar allemal besser als Carter, aber ich hatte bisher nur ein paar nichtssagende Nachrichten geschickt. Es war nicht so, als hätte ich keinen Bock mit meinem Kumpel zu sprechen, sondern es war vielmehr so, dass es mir leidtat, ihn gleich vor den Kopf stoßen zu müssen. Schließlich war er ebenfalls total in Claire verschossen, es würde ihn hart treffen, egal, ob sie ihm klar gemacht hatte, dass nichts zwischen ihnen laufen würde. Das mit der Hoffnung war ja immer so eine Sache.
„Hey Connor.“ Mein Finger hatte den Anruf schneller entgegengenommen, als mein Kopf es verhindern konnte.
„Du lebst ja doch noch. Ich hatte schon Angst, du wärst entführt worden und deine Kidnapper schreiben diese nichtssagenden Nachrichten.“ Connor klang sarkastisch, aber irgendwie auch erleichtert. Ob es hierbei um unsere Freundschaft oder doch eher um Claire ging, sei dahingestellt.
„So frei wie momentan habe ich mich noch nie gefühlt. Aber es ist schön, mit dir zu quatschen. Habe es vermisst“, brummte ich in meinen Dreitagebart, um nicht allzu sehr durchblicken zu lassen, dass ich das wirklich tat. Nach Carter gab es auf meiner Freundesliste erst einmal lange Zeit nichts. Wir beide waren gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Unsere Freundschaft war so intensiv gewesen, dass wir ansonsten eher lose Kontakte hatten. Connor war die einzige Ausnahme. Er studierte in London, daher hatten wir angefangen, uns nach unserem ersten gemeinsamen Aufenthalt in Kreta regelmäßig zu treffen. So kam er einem guten Freund wohl am nächsten. Er war der einzige, der mir noch geblieben war, so hart das auch klingen mochte. Mit Carter war ich durch. Und sonst war die Schauspielerwelt mehr Schein als Sein. Natürlich traf ich mich manchmal privat mit dem einen oder anderen. Aber von Claire wusste außer Carter niemand, der das Drama nicht nur hautnah miterlebt, sondern wie ich jetzt wusste, inszeniert hatte. Das lag beileibe nicht nur daran, dass es mir unangenehm war, schließlich hätte ich die fiesen Details außen vor lassen können, die mich wie den letzten Arsch dastehen ließen. Aber Claire war so tief in mir verankert, dass ich mit niemandem hatte darüber reden können. Weil es zu intim war, zu tief ging, als dass ich dieses Gefühl mit jemanden hätte teilen können.
„Bist du noch dran?“ 
Connors ungehaltene Nachfrage holte mich zurück und ich lachte.
„Sorry, ich war gerade etwas auf Abwegen. Habe an Carter gedacht. Dass ich jetzt irgendwie ziemlich allein dastehe.“
„Du kannst mich jederzeit anrufen. Wir sind doch Kumpels, oder sind wir das nicht mehr?“ Connor klang nicht wertend, sondern fragend und ich wusste, dass er ein guter Kerl war.
Egal wie es zwischen mir und Claire ausging, er würde hinter mir stehen. Außer ich bräche ihr erneut das Herz, aber da ich das nicht vorhatte, standen die Chancen gut, meinen Freund zu behalten.
„Du weißt doch, dass ich etwas eigenbrötlerisch veranlagt bin.“
Connor prustete los. „Ja, ja, total der Einzelgänger.“
„Nicht die physischen Kontakte, sondern eher auf der geistigen Ebene“, konterte ich grinsend.
„Das habe ich gemerkt. Was ist los? Hast du mit Claire gesprochen? Ich komme übermorgen nach Hause, dann können wir uns mal auf einen Drink treffen und in Ruhe reden. Sofern dein straffer Terminplan das zulässt.“
Connor wusste natürlich, dass der nächste Drehbeginn bevorstand, insofern hatte er recht. Aber einen Freund würde ich bestimmt mal treffen können.
„Sicher. Das können wir gern machen. Momentan bin ich noch in Newquay bei meiner Mutter, aber ich muss bald zurück.“
Die Stimmung war mit einem Mal angespannt, da reichte die Erwähnung eines Ortes aus. 
„Hast du Claire getroffen?“, fragte er nach einer kurzen Pause zögerlich.
Ich schluckte, weil sich mein Hals plötzlich rau wie Schmirgelpapier anfühlte.
„Ja, wir haben miteinander gesprochen.“ Kurz schloss ich die Augen, um mir die fröhliche Claire von heute zu Gemüte zu führen, damit ich mit dem Hass auf mich selbst besser klar kam. „Es war alles ein riesiges Missverständnis. Keine Ahnung, warum Claire überhaupt mit mir geredet hat und nicht gleich weggelaufen ist, als wir uns auf Kreta trafen. Wenn ich gewusst hätte, dass sie nie etwas dafürkonnte, hätte ich einen riesigen Bogen um sie gemacht.“
Connor schwieg und schien nicht vorzuhaben, etwas zu sagen. Mein Herz schlug ziemlich wild, aber da musste ich jetzt durch. „Carter hat uns beide gegeneinander ausgespielt. Ich will da auch gar nicht ins Detail gehen, weil ich nicht weiß, ob Claire das möchte, aber so viel sei gesagt, ohne ihn wären wir vielleicht heute noch ein Paar.“
Okay, jetzt war es raus, zwar nicht ganz der aktuelle Stand, aber Connor sollte klar sein, dass es etwas Ernstes zwischen uns war.
„Mir war schon auf Kreta klar, dass euch irgendetwas verbindet. Ich wollte das nicht wahrhaben, weil ich dann meine Chancen bei Claire gleich hätte im Sand begraben können, aber es konnte jeder sehen, der emotional nicht gerade minderbemittelt ist.“
„Ich weiß gerade nicht, was ich fühlen oder denken soll. Einerseits bin ich natürlich erleichtert, dass Claire mich nie verarscht hat, aber jetzt fühlt sich mein Handeln noch übler an. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie Claire sich all die Jahre gefühlt hat. Natürlich war mir klar, dass ich ihr übel mitgespielt habe, aber mit dem Wissen, dass sie überhaupt nichts dafürkonnte, ist das gelinde gesagt ziemlich scheiße. Und trotzdem bin ich froh, weil sie endlich eine Erklärung für mein arschiges Verhalten bekommen hat. Das rechtfertigt es nicht, aber es macht es leichter zu verstehen.“ Wieder stoppte ich, weil ich nicht genau wusste, wie ich den Rest am besten verpacken sollte.
„Claire ist der wunderbarste Mensch, der mir je begegnet ist. Sie gibt mir eine neue Chance, es diesmal besser zu machen. Wir haben in den letzten Tagen viel Zeit miteinander verbracht und es ist einfach nur …“ Mir fehlten ausnahmsweise die Worte, um ihm zu beschreiben, was Claire mit mir anstellte. Mich meiner Worte beraubte, um begreiflich zu machen, dass sie meine Welt war. Ohne sie war ich ein Nichts und mein Leben wertlos.
Connor atmete tief durch. „Ich freue mich für euch. Und das meine ich ehrlich. Natürlich habe ich Gefühle für Claire. Aber ihr Herz hängt an dir. Wahrscheinlich hat sie es nie ganz losgelassen. Und als sie dir begegnet ist, kam alles wieder hoch. Die guten und die schlechten Momente. Fang sie auf, wenn sie fällt. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber es klingt nicht schön. Claire ist eine starke Persönlichkeit, aber das ging nicht spurlos an ihr vorüber. Sie hat sich die letzten Tage genauso bedeckt gehalten wie du, aber ich bin mir sicher, da wird irgendwann noch etwas kommen.“
Zwar hatte ich Connor nicht direkt fragen wollen, ob er mit Claire in Kontakt stand, aber jetzt musste ich die Zähne zusammenbeißen, auch wenn sie ihm de facto kaum etwas erzählt hatte. Eifersucht überrollte mich in Wellen und machte mir das Atmen schwer. Es war lächerlich, weil ich genau wusste, dass Claires Herz nur für mich schlug. Dennoch drang da dieser hässliche Gedanke durch, dass sie mit ihm besser dran wäre. Es gab keinen Ballast aus vergangenen Tagen, den sie mitschleppen mussten und der ihnen immer wieder unerwartete Steine in den Weg legen würde, sie könnten bei null starten. Und trotzdem war ich froh, weil Claire sich ihm nicht anvertraut hatte. Egal, wie sehr sie sich mochten, es war mein Part, ihm die Wahrheit zu sagen, auch wenn ich es ihr nie verbieten würde.
„Ich behalte es im Hinterkopf“, war alles, was ich dazu sagte, denn ich teilte seine Befürchtung, wollte das jetzt aber nicht in den Fokus rücken.
„Warum bist du eigentlich nicht bei Claire?“ fragte er neugierig.
„Weil es schon spät ist, und sie wahrscheinlich schon schläft?“, stellte ich mich dumm.
Connor grinste, da war ich mir sicher. „Oje, Jer, dich muss es echt schlimm erwischt haben, wenn du den Gentleman spielst. Aber ehrlich, es beruhigt mich. Du und Claire, ihr werdet das packen. Ihr gehört zusammen, ich werde mich nicht zwischen euch drängeln. Das verspreche ich dir. Aber ich fände es schön, Claire wiederzusehen. Vielleicht klappt es ja mal, wenn sie dich in London besucht.“
Ich hatte keine Ahnung, wann das wäre, denn bei dem gemächlichen Tempo, das wir einschlugen, wusste ich nicht, wann Claire bereit wäre, sich ins Haifischbecken zu stürzen.
„London ist nicht Kreta oder Newquay. Ich weiß nicht, ob Claire dafür schon bereit ist.“ Connor war natürlich klar, was ich damit meinte. In London würde es schwieriger werden, unerkannt zu bleiben. Die Presse würde rasch Wind von ihr bekommen. Zwar befürchtete ich, dass wir ohnehin bald auffliegen würden, weil uns irgendwer an die Journalisten verpfiff, aber ich hoffte, dass der Newquayer Ehrenkodex dahingehend noch intakt war. Verlassen wollte ich mich nicht darauf. „Ich sollte Claire vorbereiten. Aber wahrscheinlich ist das gar nicht möglich.“
„Solange du an ihrer Seite bist, wird sie das packen. Claire ist nicht aus Zucker. Vielleicht ist sie momentan besonders verletzlich, weil ihr in eurer gemeinsamen Vergangenheit gewühlt habt und sie gezwungen war, sich mit Unschönem auseinanderzusetzen, aber du gibst ihr die Kraft, die ihr fehlt. Da bin ich mir sicher.“
„Danke, Connor, du bist echt ein wahrer Freund.“ Meine Dankbarkeit konnte ich gar nicht zum Ausdruck bringen. Wie konnte er einfach so drüberstehen, obwohl ich ihm seine Flamme weggenommen hatte?
„Ich hatte nie eine Chance bei Claire“, sagte er leise. „Zwar wirkte es so, als hättest du dich zwischen uns gedrängt und zuerst war ich auch sauer auf dich, aber dann habe ich gesehen, wie es wirklich war. Ich habe mich zwischen euch gedrängt. Das unsichtbare Band, was ich nicht sehen, aber spüren konnte, habe ich vehement ignoriert, um meinen Traum nicht begraben zu müssen. Und dem armen Lennox ging es genauso.“ Sein Schmunzeln erleichterte mich. „Ich bin enttäuscht, aber ich werde euch deshalb nicht aus dem Weg gehen. Weil ihr mir beide zu wichtig seid, als euch aus meinem Leben zu streichen.“ 
„Du bist ein cooler Hund. Ich weiß nicht, ob ich das so lässig sehen könnte wie du“, gab ich zu.
„Euch verbindet ja auch viel mehr als mich und Claire. Bei mir sind es eher die unerfüllten Träume, bei dir war es real, dass ihr euch geliebt habt. Das kann man nicht vergleichen.“ Connor schien nachdenklich, daher erwiderte ich erst einmal nichts. „Es ist nicht so, als würde es mir leichtfallen. Aber ich möchte weder dich als Freund noch Claire verlieren. Und ich werde mich an den Anblick des verliebten Paares schon gewöhnen. Immerhin habe ich ja schon eine Kostprobe eurer heimlichen Blicke erlebt, wenn ihr dachtet, der andere sieht es nicht.“ Connor feixte und das erleichterte mich mehr als seine Worte. Denn es klang gelöst, als wäre ihm wirklich daran gelegen, dass wir unser Glück fanden.
„Was ist mit Carter? Sorry, über Claire und meine eigenen Befindlichkeiten habe ich ihn ganz vergessen.“ Connor klang ein wenig verlegen, aber ich konnte ihm nicht verdenken, dass er genug mit sich selbst zu tun hatte.
„Ich habe ihn gefeuert. Zum Glück habe ich schon eine neue Agentin in Aussicht. Auch darum muss ich mich kümmern, wenn ich zurück bin. Ich schiebe gerade alles von mir, um meine wertvolle Zeit mit Claire nicht zu gefährden. Wir brauchen das jetzt, um ein stabiles Fundament zu bilden.“
„Es wird nicht leicht werden, aber eure Liebe ist es wert. Das fällt mir verdammt schwer zu sagen, aber es stimmt. Und du hast die richtige Entscheidung getroffen. Es war wirklich mies von ihm. Ich kann das gar nicht fassen. Ihr wart Best Buddys, da macht man doch so etwas nicht.“
Connor klang fassungslos, als begriff er erst jetzt die Tragweite. 
„Angeblich war er eifersüchtig, weil er sah, dass es mit Claire anders als mit allen Mädels zuvor war. Er sah unsere Freundschaft bedroht, weil ich so viel Zeit mit ihr verbracht habe. Vielleicht habe ich ihn wirklich vernachlässigt, aber er hätte ja einfach mal was sagen können.“ Der Groll nahm Überhand und ich versuchte mich zu mäßigen. Dam it war keinem geholfen. „Egal, es ist, wie es ist. Und damit müssen wir jetzt alle leben. Auch Carter.“
Ich ließ unausgesprochen, dass ich genau wusste, wie Carter sich jetzt fühlte. Es war niemals seine Absicht gewesen, seinen besten Freund zu verlieren. Aber damit musste er jetzt klar kommen, das war nicht mein Problem.
„O man, das klingt echt heftig. Vielleicht könnt ihr in Ruhe noch einmal reden, wenn sich die Wogen etwas geglättet haben?“
Connor meinte es gut, denn wenn er wüsste, was Carter Claire angetan hatte, würde er ganz anders denken. Aber ich würde nichts sagen, weil ich wusste, dass es Claire nicht recht wäre, das breitzutreten. Trotzdem beendete ich das Gespräch mit einem guten Gefühl, denn es erleichterte mich, dass Connor jetzt Bescheid wusste und vor allem, woran er war. Wenn es mich nicht geben würde, hätte er sicherlich Chancen bei Claire gehabt. Es war mir nicht verborgen geblieben, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, wohingegen Lennox immer nur wie ein guter Freund wirkte. Aber darüber wollte ich lieber nicht weiter nachdenken.
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Unsere Hände hielten sich umschlungen, und es schien, als wollte auch Claire mich nicht loslassen. Ihre Augen brannten sich in mir ein, aber ich konnte nicht lesen, was sie wollte. Wahrscheinlich wusste das Claire selbst nicht so genau. Auf jeden Fall veranlasste es mich, sie erneut zu mir heranzuziehen und zu küssen. Mich fallen zu lassen und ihre Hingabe in mir aufzunehmen. Claire war so faszinierend und süchtig machend.
„Magst du mit zu mir kommen? Meine Mutter ist mit einer Freundin im Kino, also hätten wir sturmfrei.“
„Okay“, murmelte Claire an meinen Lippen ohne den Hauch eines Zögerns. Mein breites Grinsen versuchte ich hastig abzuschwächen, damit Claire nicht dachte, ich legte es darauf an, die Situation auszunutzen und sie zu verführen.
„Dann haben wir etwas Zeit für uns. Ungestört. Das vermisse ich. Aber nachdem wir beide in Newquay kein eigenes Zuhause haben, müssen wir das Beste daraus machen.“ Ich legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Aber das heißt nicht, dass wir heute miteinander schlafen. Alles kann, nichts muss. Ist das für dich okay?“
Claire nickte und ihre Mundwinkel zuckten, aber sie sagte nichts. Erst als sie wieder zu mir ins Auto gestiegen war, griff sie das Thema noch einmal auf. „Ich glaube kaum, dass du bisher so rücksichtsvoll mit deinen Eroberungen warst.“
„Darauf kannst du dir wirklich was einbilden. Vor allem in Anbetracht der Umstände, dass ich keinen Sex mehr hatte, seitdem ich dich wiedergetroffen habe.“ Ich zog eine kleine Grimasse und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Claire wirkte überrascht und ich hob eine Augenbraue. Prompt wurde sie rot.
„Es ist nicht so, als würde ich dich für einen notorischen Aufreißer halten. Aber was ist mit … Angie?“ Es kostete sie Überwindung, diesen Namen auszusprechen.
„Wir haben uns genau einmal geküsst. Im Klub habe ich mich hinreißen lassen, aber genau genommen warst du schuld.“
„Ich?“ Claire sah mich empört und zugleich absolut unschuldig an.
„Ja, du. Weil du nicht aufgetaucht warst und ich darüber enttäuscht war. Deshalb habe ich zu viel getrunken und meine Hemmungen fallenlassen. Es ist nicht gut, etwas mit Helferinnen anzufangen, weil wir uns anschließend nicht aus dem Weg gehen können. Und wie man gesehen hat, kann man auf die Äußerungen einer Frau nicht viel geben. Sie sagen das eine und meinen das andere.“
„Jeremy Thornton! Gut, dass du am Steuer sitzt, sonst hätte ich dir jetzt irgendwas über deinen Schädel gezogen.“
„Ja, was denn? Sie meinte, ein wenig Spaß wäre okay. Aber das sah anschließend anders aus. Ich war nur froh, dass ich es dabei belassen habe.“
„Bei ihr klang das anders. Es wirkte, als wärt ihr sehr vertraut.“ Claire klang eifersüchtig, und ich war mir sicher, dass sie sich darüber ärgerte. Ich hingegen freute mich, weil es mir zeigte, dass ich ihr nie gleichgültig gewesen war. Ich griff nach ihrer Hand und sah, dass sich Claires Gesichtszüge automatisch durch die kleine Berührung entspannten. Nun hoffte ich, dass dieser Zustand anhielt, sobald wir in meinem Zimmer verschwanden.
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Claire
 
War ich wahnsinnig geworden? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es war, denn ansonsten konnte ich mir nicht erklären, dass ich ja gesagt hatte. Natürlich wusste ich, dass Jer nie etwas tun würde, was ich nicht wollte. Aber zum einen befürchtete ich, dass er trotz seiner löblichen Worte enttäuscht wäre, wenn ich mich sträubte und zum anderen wollte ich ihn. So sehr, dass ich bei dem Gedanken, dass er mich an Stellen berührte, wo er mich noch nie angefasst hatte, beinah auslief. Ich war absolut scharf auf ihn, ich glaubte, das war ihm überhaupt nicht bewusst. Aber ich musste ihm endlich sagen, was damals noch geschehen war. Vielleicht würde ich es schaffen, mit ihm zu schlafen, ohne es zu offenbaren, aber diese Heimlichkeiten würden immer zwischen uns stehen. Und das war ihm gegenüber ungerecht. Auch wenn ich vor Angst beinah umkippte, weil ich nicht wusste, wie Jer reagieren würde. Vielleicht jagte er mich anschließend zum Teufel und das würde ich nicht überleben, auch wenn ich es verdient hätte.
Für meine eigene Blödheit war ich schon hart bestraft worden. Das sollte für ein ganzes Leben ausreichen und doch befürchtete ich, dass Jer diese bittere Pille nicht so ohne weiteres schlucken würde.
„Wir sind da.“ Jers tiefe Stimme, die ein wenig ungeduldig und zugleich verheißungsvoll klang, riss mich aus meinen kreisenden Gedanken. „Du kennst es ja. Ich habe immer noch mein altes Kinderzimmer.“ Ich hörte Jers Belustigung, weil es seine Mutter anscheinend nicht über sich gebracht hatte, es auszuräumen. Ich hingegen fand es total süß, vor allem hatte ich meins ja auch noch, weil ich die Semesterferien und auch oftmals die Wochenenden bei meinen Eltern verbrachte. Aber Jers Leben war so ganz anders verlaufen als meins. Klar, er wurde demnächst erst dreiundzwanzig, kam mir aber durch seine Abgeklärtheit und sein öffentliches Leben zehn Jahre älter vor. Aber auch Promis blieben die Kinder ihrer Eltern. Und so wenig er für mich der unerreichbare große Jeremy Thornton war, so empfand das auch seine Mutter. Für sie blieb er immer der kleine Bub ihres Herzens.
„Das ist doch schön. Deine Mutter will eben noch nicht loslassen. Immerhin bist du früh ausgezogen und ihr habt euch selten gesehen.“ Ich wollte nicht werten, nur etwas Verständnis für seine Mum äußern. Jers Lächeln sagte mir, dass er das genauso verstanden hatte, wie ich es gemeint hatte. Dann fiel es in sich zusammen und er seufzte.
„Ich wollte sie nicht verletzen, indem ich so selten hier auftauchte. Natürlich haben wir regelmäßig telefoniert, aber Newquay stand für alles, was uns voneinander entfernte. Irgendwann haben wir nicht mehr über dich gesprochen, aber es stand immer zwischen uns. Ich habe damals meine Mutter sehr enttäuscht mit meinem Verhalten.“ Jer sah bedrückt aus und ich trat zu ihm und wuschelte ihm durchs Haar. „Ich glaube, sie hat bemerkt, dass du es bereust. Es war nicht mehr zu ändern und jetzt weiß sie doch, dass du nichts dafürkonntest.“
„Na ja, so einfach kann ich es mir auch nicht machen. Egal, ob ich dachte, du betrügst mich, meine Reaktion war unverhältnismäßig, ich habe meine Position und mein Ansehen benutzt, um dich zu bestrafen. Aber ich hätte nie gedacht, dass es solche Wellen schlägt.“
„Da siehst du mal, welch begehrter Typ du schon zu Schulzeiten warst“, versuchte ich zu scherzen. Jer küsste mich auf die Nasenspitze und lehnte anschließend seine Stirn an meine. 
„Du hast einiges aushalten müssen. Ich wusste nicht, wie fies Mädels sein können. Und ich habe nichts dagegen unternommen.“
„Du warst sauer und verletzt, Jer. In deinen Augen hatte ich es verdient. Es ist okay. Ich verurteile dich nicht mehr dafür. Jetzt lass uns endlich einen Schlussstrich darunterziehen. Es hilft nichts, es immer wieder aufzuwärmen.“
Ich erkannte, dass Jer protestieren wollte und fügte leise hinzu: „Bitte Jer, mir zuliebe.“
„Wer könnte da schon nein sagen?“ Ein sanfter Kuss streifte meine Lippen. „Stopp mich, wenn ich wieder damit anfange.“
„Das werde ich tun und jetzt küsse mich lieber richtig.“
Das ließ er sich nicht zweimal sagen und alle negativen Gedanken verflüchtigten sich und waren bedeutungslos. Das einzige, was zählte, waren seine himmlischen Küsse, die sich so verdammt vertraut und zugleich wie eine Entdeckungsreise anfühlten.
„Hast du Hunger?“, fragte Jer irgendwann und es dauerte einen Moment, bis ich den benebelten Zustand verließ.
„Nein“, war alles, was ich sagen konnte.
„Du hast den ganzen Tag kaum etwas gegessen.“
„Seit wann bist du so verdammt fürsorglich?“ Belustigt sah ich zu ihm auf und er grinste. 
„Seitdem ich auf dich aufpassen muss und dafür verantwortlich bin, dass es dir gutgeht.“
„Bei solchen Küssen benötige ich kein Essen“, gab ich von mir und brachte Jer für einen Moment aus dem Konzept. Dann beugte er sich vor und küsste mich zärtlich am Hals und verursachte wohlige Schauer auf meinem Rücken.
„Bei dem, was ich gern mit dir tun würde, benötigst du eine Stärkung. Aber ich bin brav, von daher kann ich es verantworten, wenn du nichts essen magst.“
„Du bist lustig.“ Ich lehnte mich in seinen Armen etwas zurück, um ihn anzusehen. Sein Schnauben ignorierte ich. „Aber ich finde es verdammt süß, wie du dich um mich kümmerst. Daran könnte ich mich gewöhnen.“
„Ich habe nicht vor, damit aufzuhören“, murmelte Jer, während sich unsere Blicke ineinander verwoben. Stundenlang könnte ich ihn einfach nur ansehen und in seinen ungewöhnlichen Augen versinken. Hoffentlich sah er dieselbe Hingabe, die er mir schenkte in meinem Blick.
Das Wissen, dass Jer mich liebte, ließ mich unvorsichtig werden und alle Bedenken tief in mir vergraben. Vielleicht war es feige, aber gerade war ich absolut süchtig nach ihm und das ließ mich egoistisch werden. Ich bekam diesen Traummann auf dem Silbertablett serviert, worauf wartete ich eigentlich noch?
„Lass uns in dein Zimmer gehen.“
Diesmal war seine Reaktion deutlicher. Er riss die Augen auf, sagte aber nichts. Stattdessen küsste er mich hungrig und raunte kurz darauf: „Gern.“ Mehr sagte er nicht dazu, aber ich hatte auch nicht vor, mit ihm zu diskutieren. Stattdessen wollte ich ihn einfach nur fühlen. Mit all meinen Sinnen und von ganzem Herzen.
Ich fühlte seine Hand, die nach meiner griff, und all mein Vertrauen zu ihm floss durch meinen gesamten Körper, als ich unsere Verbindung spürte. Jer war der einzige Mann, mit dem ich jemals schlafen wollte und gerade bereute ich es mehr denn je, dass ich mein erstes Mal an einen anderen verschwendet hatte. Darüber hatte ich zu oft gegrübelt, als dass es jetzt hier Platz finden sollte. Dennoch war es schwer, diese zermürbenden Selbstvorwürfe von mir zu schieben. Nur noch die schönen Dinge genießen und all die negativen ausblenden, das nahm ich mir in diesem Moment vor. Ich schenkte Jer ein inniges Lächeln, das ihm hoffentlich verdeutlichte, dass ich mir hundertprozentig sicher war, in dem, was ich tat.
Am Rande bekam ich mit, dass Jer mit dem Fuß die Tür zu kickte, während er mich mit seinem Körper Richtung Bett schob. Wir sanken darauf, ohne dass er meine Lippen auch nur eine Sekunde in die Freiheit entließ. Ich legte mich auf das weiche Bett und erst dann löste er sich von mir. Meine Augen klappten auf und mir lag schon ein Protest auf den Lippen. Jer hatte sich mit den Händen neben meinem Körper abgestützt, um sein Gewicht zu entlasten.
„Mach dir keine Sorgen, ich höre auf, wenn du das möchtest.“
„Und wenn ich das nicht möchte?“ Ich versuchte, mir das Grinsen zu verkneifen, was mir nur höchst unzureichend gelang.
„Dann würdest du mich wohl zum glücklichsten Mann machen. Aber egal, was du jetzt sagst, ich möchte, dass du mir versprichst, zu sagen, wenn ich aufhören soll.“
„Ja, ich verspreche es und jetzt mach weiter“, wies ich ihn ungeduldig an. Als er keine Anstalten machte, dem nachzugehen, sondern lieber mein Gesicht studierte, um herauszufinden, ob ich die Wahrheit sprach, umklammerte ich ihn mit meinen Beinen und mein Unterkörper rieb sich wie von selbst an ihm. Beinahe kam ich mir schamlos vor, aber ich bebte vor Verlangen und ich würde jetzt ganz sicher keinen Rückzieher machen.
„Schlaf mit mir, Jer. Ich will dich endlich in mir spüren“, raunte ich ihm ins Ohr, als er sich endlich wieder über mich beugte.
Ganz leise hörte ich ihn lachen. „Warum mache ich mir eigentlich so einen Kopf? Aber danke für die klare Ansage, damit kann ich etwas anfangen.“
„Hör auf zu reden und fang endlich an.“
„Du wirst mir unheimlich, Claire.“
„Ich habe ja auch noch nie mit dir im Bett gelegen.“  Soweit waren wir damals nicht gekommen, dafür war Jer zu zurückhaltend gewesen. Schon damals war er der geborene Gentleman, daher hatte mich sein Verrat doppelt so hart getroffen, weil ich damals nicht damit gerechnet hatte, obwohl er den Ruf eines Herzensbrechers innehielt, war er mir gegenüber immer verdammt aufmerksam und fürsorglich gewesen.
„Okay, dann werde ich mal überprüfen, ob du die Wahrheit sprichst.“
Jers Hand öffnete meinen Jeansknopf und meine Ungeduld war kaum auszuhalten. Endlich spürte ich, wie seine Hand unter meinen Slip fuhr und ich spreizte automatisch die Beine. Ich warf meinen Kopf in den Nacken, als er mich dort unten in der empfindsamsten Region liebkoste. Ein leises Stöhnen entfuhr mir, aber es fühlte sich einfach himmlisch an. Der Orgasmus überkam mich völlig unvermittelt und war mir mega peinlich.
„Du hast nicht gelogen. Verdammt, Claire, du bist so scharf, ich halte es kaum noch aus.“
„Ich musste mir so lange ausmalen, wie es sich wohl anfühlen würde, dass mein Körper schon zuvor total überreizt war. Sorry.“
„Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen. Ich finde es faszinierend, dass es nur eine kleine Berührung benötigt und du kommst. Aber es wird nicht der einzige Orgasmus bleiben, das verspreche ich dir.“ Jer küsste mich und seine Zunge umspielte meine und der gerade abflauende Orgasmus wurde von neuer Lust verdrängt, die sich rasend schnell aufbaute.
Meine Hände zerrten ungeduldig an seinem T-Shirt, weil ich endlich seine Haut spüren wollte, ihn schmecken, ihn sehen wollte.
Jer half nach, damit es schneller ging. Anschließend packte er meine Hose und diesmal war ich es, die den Hintern hob, um es ihm leichter zu machen. Er verlor keine Zeit und zog seine ebenfalls aus. Nur in Boxershorts bekleidet stand er vor mir und mir verschlug es dir Sprache. Natürlich hatte ich ihn auf Kreta in Badehose gesehen, aber mit dem Wissen, dass er nun mir gehörte und ich ihn anfassen durfte, fühlte ich mich leicht überfordert. Heimlich ansehen und anschmachten war eine Sache, aber jetzt mit ihm hier in seinem Jugendbett zu liegen, war völlig absurd. Vielleicht spürte er, dass ich verwirrt war, denn er lenkte mich ab, indem er mir die Bluse aufknöpfte und meine Brüste liebkoste. Das ließ mich alles vergessen und ich schloss die Augen, um die Berührung zu genießen.
Ich bekam nur halb mit, dass Jer meinen BH öffnete, erst als seine Lippen eine meiner Knospen liebkosten, wurde es real und ich schnappte nach Luft. So etwas Unfassbares hatte ich noch nie gefühlt. Es war mit nichts Bisherigem zu vergleichen. Eine Welle der Lust umspülte mich, hob mich hoch und als Jer auch noch seine Hand zwischen meinen Beinen verschwinden ließ, wäre ich beinahe über die Klippe gesprungen. Das wusste er zu verhindern, indem er den Druck rausnahm und meine Hand zu seinem Schritt führte. Ich war dankbar, dass er mich leitete, denn ich fühlte mich so unglaublich unerfahren, dass mich erneut Ängste überfielen, ihn zu enttäuschen. Ich hätte ja von selbst darauf kommen können, mich zu revanchieren. Aber bevor meine Unsicherheit den Sieg davontrug, konzentrierte ich mich lieber darauf, seine Boxershorts runterzuziehen und umfasste seinen Schaft mit meiner Hand. Das fühlte sich toll an und ich fühlte, wie er in meiner Hand pulsierte. Langsam rieb ich ihn, bis ich mutiger wurde. Aber Jer legte seine Hand auf meine und stoppte mich nach kurzer Zeit. Er keuchte und ich ahnte, dass er an demselben Punkt stand, wie ich kurz zuvor.
„Wenn du dir immer noch sicher bist, hole ich schnell Kondome.“
„Gleich Mehrzahl?“, neckte ich ihn und er legte den Kopf schief und ich verliebte mich gleich noch einmal in ihn.
„Ich bin mir sicher, wenn ich einmal in dir kommen durfte, will ich das wiederholen und das nicht nur einmal.“ 
„Jer!“, erwiderte ich empört, was ihn zum Lachen brachte.
„Ich sage nur die Wahrheit.“ Gespielt unschuldig hob er die Hände und ich sah ihn kopfschüttelnd an.
„Okay, dann wollen wir sehen, ob du deine Versprechungen überhaupt halten kannst“, forderte ich ihn wider besseres Wissen heraus.
„Du weißt nicht, was du da tust“, knurrte er und nach einem letzten tiefen Blick, erhob er sich, um im Schrank nach Kondomen zu suchen.
„Hoffentlich sind sie nicht abgelaufen.“ Welcher Teufel mich gerade ritt, wusste ich selbst nicht. Eigentlich war ich der Meinung gewesen, wenn ich irgendwann einmal nackt in Jers Bett liegen würde, brächte ich vor lauter Aufregung kein einziges Wort heraus. Gut, ganz nackt war ich noch nicht. Meinen Slip hatte er mir noch nicht ausgezogen, aber ich fühlte mich seltsam stark und selbstbewusst. Als ob die Tatsache, dass Jeremy auf mich scharf war, mir zu mehr Selbstliebe verhelfen würde.
Jer kam mit einer Schachtel in der Hand zurück und drückte mich an den Schultern bestimmt auf die Matratze, was mich gleich wieder feucht werden ließ. Diese Dominanz, sein selbstbewusstes Auftreten, dass ich ihn einfach machen lassen sollte, machte mich an. Er kniete sich über mich und wedelte mit einem Kondomtütchen.
„Also so lange ist es jetzt auch wieder nicht her, dass wir uns auf Kreta wiedergesehen haben. Von daher gehe ich davon aus, dass man sie noch verwenden kann. So selten kam ich jetzt auch wieder nicht zum Zug.“
Mir wurde heiß und ich murmelte: „So genau will ich es auch wieder nicht wissen.“
„Ich kann mich an keine Einzige mehr erinnern, sie waren alle namenlose und unbekannte Gesichter, die mir nichts bedeutet haben. Bei dir ist das anders, Claire.“ Jer küsste mich erneut und ich schmolz dahin. Er legte all seine Leidenschaft in diesen Kuss, um mir zu beweisen, wie ernst ihm damit war. Während ich damit beschäftigt war, mich nicht vollständig aufzulösen, spürte ich, wie Jer mir den Slip auszog. Schlagartig wurde ich nervös, jetzt wurde es also ernst.
„Lass locker, Süße. Es ist alles gut“, hörte ich Jer säuseln und merkte erst jetzt, dass ich mich total verkrampfte. Mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb und eine Welle der Übelkeit überrollte mich. Dennoch zwang ich mich die Augen zu öffnen, um Jers Blick zu suchen. In ihm würde ich den nötigen Halt finden, um das hier durchzustehen. Gott, das klang so fern von jeglicher Romantik, aber gerade hatte sich mein Verlangen in Luft aufgelöst und von meiner kaum auszuhaltenden Lust war nichts mehr zu spüren. Stattdessen hatte ich mit den Dämonen der Vergangenheit zu kämpfen. Aber ich würde sie nicht gewinnen lassen. Nein, ich wollte unbedingt mit Jer schlafen, um die Erinnerung an mein erstes Mal auszuradieren und mit einer guten Erfahrung zu überlagern.
Wie gebannt beobachtete ich, wie Jer seine Hand hob und mir über die Wange strich. „Wir müssen das nicht tun, das habe ich dir versprochen.“
Meine Kiefer fühlten sich wie festzementiert an, als ich merkte, wie hart ich sie aufeinanderbiss. Ich richtete mich auf und murmelte: „Es ist alles gut. Ich bin nur nervös. Mein erstes und einziges Mal war nicht sonderlich schön.“ Die Stimme versagte mir und in Jers Augen blitzte Besorgnis auf.
„Willst du mir sagen, was passiert ist?“
Ich schüttelte den Kopf und bat, nicht in Tränen auszubrechen. Das hier durfte ich jetzt nicht kaputtmachen.
„Er war grob und nicht besonders rücksichtsvoll. Das ist alles. Wirklich, Jer.“
„Ich werde ganz langsam machen. Claire, vertrau mir, ich werde dir nicht wehtun, das verspreche ich dir. Und du musst mir versprechen, zu versuchen, locker zu bleiben. Dann wird es einfacher.“
Ich nickte und blinzelte ein paarmal um die blöden Tränen wegzudrücken. Als mir Jer über die Wange strich, spürte ich erst, dass mir doch eine der verdammten Tränen über die Wange kullerte.
„Lass es uns verschieben.“ Er umarmte mich und ich lehnte mich ganz kurz an ihn, versucht sein Angebot anzunehmen. Aber es würde nie besser werden. Die Angst würde nicht verschwinden und der damalige Schmerz präsent bleiben und da sprach ich nicht nur von dem körperlichen.
„Nein. Ich will das jetzt durchziehen.“
Jers Mundwinkel zuckten. „Na, wer von uns beiden ist hier der große Romantiker?“ Ich boxte ihm gegen die Schulter und schob schmollend die Unterlippe vor. „Guck nicht so süß, sonst bin ich versucht, deiner Aufforderung nachzukommen.“ Himmel, jetzt klang seine Stimme dunkel und verheißungsvoll und ich warf meine Ängste über Bord.
„Dann tue ich ja das Richtige.“ Diesmal war ich es, die ihn zu mir heranzog und ihn küsste. Um klarzumachen, was ich wollte, griff ich nach seinem Schwanz, um ihn wieder scharfzumachen. Jer sog Luft ein und brummte: „Bist du dir sicher?“ Er klang abgehackt, als fiele es ihm schwer, sich zu konzentrieren.
„Bin ich.“
Für einen Moment sah er mich einfach nur an, und schien vergessen zu haben, was meine Hand da gerade tat. Dann fand er wohl die Bestätigung, die er suchte und nickte. Zu meiner Überraschung wies er mich diesmal nicht an, mich hinzulegen, sondern schob sich näher an mich heran und spreizte meine Beine, sodass er zwischen mir saß. Ich sah ihm dabei zu, wie er sich über seinen steil aufragenden Schwanz das Kondom zog und hielt mich gerade noch davon ab, nicht nervös an meinen Fingernägeln zu kauen, weil das wohl etwas abtörnend wäre.
Sachte schob er seine Hände unter meinen Po und hob mich etwas an, um mich auf seinen Schoß zu setzen. 
„Ich mache ganz langsam. Wir haben Zeit.“ Sein forschender Blick sagte mir, dass er jederzeit bereit war, abzubrechen, wenn ich ihm das Gefühl vermittelte, nicht weitergehen zu wollen. Aber das wollte ich vermeiden. Jetzt stand ich so kurz davor endlich zu spüren, wie es mit ihm war, da würde ich nicht aufgeben. Und ich begriff, warum er die Position gewechselt hatte. So gab er mir die Macht in die Hände, zu entscheiden, wie schnell es gehen sollte.
Ich nickte ihm zu und hob mein Becken an, um mich über sein bestes Stück zu positionieren. Wieder fühlte ich leichten Schwindel, den ich wegzuatmen versuchte. Ich wollte nichts von dem verpassen, was hier passierte. Als er ein kleines Stück in mich eindrang, verkrampfte ich mich automatisch, aber um es zu überspielen, küsste ich ihn und seine Hände lenkten mich ab, indem er meine Brüste liebkoste. Langsam ließ ich mich auf ihm nieder, weil ich so feucht war und mich bemühte, locker zu lassen, tat es nicht weh. Die Dehnung fühlte sich nur ungewohnt an. Jer war gut bestückt, wenn ich das mit meiner bescheidenen Erfahrung beurteilen konnte.
„Du machst das wundervoll.“ Jer klang etwas atemlos, anscheinend ließ ihn das Ganze nicht ganz kalt. Seine Augen glänzten und er wirkte ein wenig wie betrunken. Genauso high fühlte ich mich auch, als er ganz in mir verschwand. Mir entfuhr ein Stöhnen, aber Jer erkannte wohl, dass es erregt klang und sparte sich eine besorgte Nachfrage. Stattdessen begann er sich vorsichtig in mir zu bewegen. 
Er warf den Kopf in den Nacken und ließ mich los, um sich mit den Händen auf dem Bett abzustützen.
„Himmel, Claire, du weißt gar nicht, was du mit mir anstellst.“
„Gefällt es dir?“, fragte ich etwas schüchtern, weil ich unbedingt wollte, dass er auch auf seine Kosten kam. Jer stöhnte und ich sah das Verlangen in seinen Gesichtszügen. Das ermutigte mich, mein Becken ebenfalls zu bewegen, was ihn erneut aufstöhnen ließ und ihn veranlasste, etwas fester zu stoßen. Eine Welle der Lust erfasste mich und ich hätte niemals gedacht, dass es sich so großartig anfühlte, jemanden in sich zu haben. Nicht nur Erregung, sondern auch eine große Portion Zärtlichkeit stieg in mir auf, weil dieser Mann einfach ein Geschenk war.
Jer richtete sich etwas auf und griff mir erneut unter den Hintern. Somit rutschte er noch tiefer in mich und mir blieb kurz die Luft weg, weil ich mit diesem intensiven Gefühl nicht gerechnet hatte. Der Orgasmus lag vor mir, aber ich bemühte mich, ihn noch ein wenig in Schach zu halten, weil ich dieses unglaubliche Gefühl noch etwas auskosten wollte. Aber als ich Jer mit meinen Beinen umschlang, war das zu viel. Ich biss ihm in die Schulter, um meinen Schrei zu ersticken und kam. So heftig wie nie zuvor. Dagegen war der vorherige Orgasmus ein Witz gewesen. Ich verlor mich in diesem berauschenden Gefühl und als ich mitbekam, dass er mir folgte auch in einem Triumph, ihm dazu verholfen zu haben, dieselbe Lust zu empfinden wie ich. Zumindest hoffte ich, dass es ihm ähnlich erging.
„Willst du mich umbringen?“, knurrte er kurz darauf, als ich ermattet wie ein kleines Äffchen an seinem Hals hing.
„Wir hatten doch nur Sex, das ist schließlich nichts Neues für dich.“
„Claire, du weißt nicht, von was du sprichst. Das war gerade das absolute Feuerwerk. Ich habe ja nie geglaubt, dass es mit der Einen so viel besser sein soll. Aber ich wurde eines Besseren belehrt. Sex kombiniert mit Liebe fühlt sich einfach nur großartig an. Ich will nie wieder etwas anderes.“
„Ich will nur dich, Jer. So war das schon immer.“ Das war mir rausgerutscht, aber irgendwie war ich froh, dass er das jetzt wusste. Vielleicht würde es die Wahrheit für ihn einfacher machen. Mir schnürte es die Kehle zu. Gerade als ich auf ihm saß, mit seinem Schwanz in mir sollte ich nicht daran denken. Aber ich konnte es nicht abstellen. Weil ich genau wusste, dass ich es ihm nicht verschweigen konnte. 
„Ich bin froh, dass es dir gefallen hat. Hoffentlich konnte ich dir ein wenig die Angst nehmen und dir zeigen, dass Sex etwas Schönes ist.“ Jer strich mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr und sein Blick veränderte sich plötzlich. Er sah bestürzt aus und ich wusste genau, dass er in mir wie in einem Buch lesen konnte. Um dem zu entgehen, rutschte ich von seinem Schoß und als er aus mir glitt, fühlte sich das wie ein kleiner Verlust an, denn ich wusste genau, wenn wir miteinander sprachen, würde es kein zweites Mal geben. Vielleicht irgendwann, aber sicher nicht heute.
„Habe ich etwas falsch gemacht?“ Ich ertrug seinen besorgten Ausdruck nicht und sah weg. Zwar schüttelte ich den Kopf, aber natürlich ließ er das nicht so stehen. „Bitte rede mit mir. Sag mir, was in deinem Kopf vor sich geht.“
„Wenn ich das tue, wirst du mich hassen.“
„Was?“ Jetzt wirkte er schockiert, als begriff er gar nichts mehr. „Wenn du mir nicht gerade sagen möchtest, dass du mich gar nicht liebst, oder mich verlassen willst, kann es nicht schlimm sein.“ Sein Versuch zu lächeln, misslang, als ob er wirklich fürchtete, ich könnte uns keine Chance geben.
„Es ist der falsche Moment und genauso ist mir klar, dass es so kommen würde. Ich hätte schon längst mit dir sprechen sollen. Es war unfair, es dir so lange zu verschweigen.“
„Was ist los, Süße? Komm schon, so furchtbar kann es gar nicht sein.“ Trotz seiner beruhigenden Worte, spürte ich, dass er selbst nicht daran glaubte. Warum musste ich dumme Kuh damit anfangen, wo wir beide nackt im Bett saßen und gerade himmlischen Sex hatten? Warum musste ich alles kaputtmachen? Aber jetzt konnte ich nicht mehr zurück.
„Es geht um mein erstes Mal“, fing ich leise an und sah, wie Jers Augen sich verdunkelten. 
Er griff nach meiner Hand und sagte: „Hat der Arsch etwas getan, was du nicht wolltest?“ Nur mühsam hielt er sich unter Kontrolle, aber ich wusste, dass allein der Gedanke ausreichte, um ihn ausrasten zu lassen. Daher schüttelte ich eilig den Kopf.
„Nein, das fand schon einvernehmlich statt. Aber wenn ich geahnt hätte, was er damit verfolgt, dann …“ Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und mir entkam ein Schluchzer, obwohl ich doch stark bleiben wollte.
Jers Hände umfassten meine Handgelenke und er zwang mich, ihn anzusehen. „Jetzt sag mir schon, was damals vorgefallen ist. Warum bist du so verstört?“
„Es ist weniger das, was passiert ist, als mit wem.“ Den Drang mich zu übergeben, musste ich vehement unterdrücken. Das konnte ich Jeremy jetzt nicht auch noch antun.
„Claire!“ Ich hörte, dass er unter einem immensen Druck stand und befürchtete, dass er die Antwort gleich aus mir herausschütteln würde. Ich schloss die Augen, um die Verachtung nicht sehen zu müssen.
„Es war Carter.“ Meine Stimme brach und mein Herz gleich mit. Zersplitterte in tausend Teile, die Jeremy niemals würde kitten können. Davon abgesehen wollte er das jetzt bestimmt nicht mehr. Es tat so weh, aber trotzdem war ich froh, es ihm endlich gesagt zu haben.

Rückblende
Claire
Vor drei Jahren
 
Mir plumpste mein Eis aus der Hand, als ich erschrocken zusammenzuckte. So ein gottverdammter Sch … Obwohl ich nur innerlich fluchte, versuchte ich mich zu mäßigen. Aber der Anblick von Carter hatte mich aus der Fassung gebracht. Sofort waren alle Bilder wieder da, was vor einem Jahr passiert war. Zum Glück hatten wir uns im Abschlussjahr befunden, als Jer mich fertiggemacht hatte, sonst hätte ich mir die Kugel gegeben. Auf der Uni in Plymouth waren zwar ein paar meiner ehemaligen Mitschüler, aber hier gingen wir uns einfach aus dem Weg. 
Ich hatte neue Leute kennengelernt und war froh, die Geschichte mit Jeremy endlich hinter mir in Newquay gelassen zu haben. 
Ich wandte mich ab, als ich endlich reagieren konnte. Aber zu spät.
„Claire, bist du es?“ Carter klang verblüfft und trat näher. 
„Keine Ahnung, wer das sein soll, ich heiße Emily“, gab ich genervt zurück.
Kurzzeitig wirkte er irritiert, dann lachte er. „Verarsch mich nicht. Denkst du, ich kann mich nicht an dich erinnern?“
„Wie solltest du auch nicht?“, gab ich zwar leise, aber dennoch verbittert von mir. 
Sein Lachen fiel in sich zusammen und er griff sich mit der Hand in den Nacken. Irgendwie sah er beschämt aus, was mich verwunderte.
„Sorry, das war damals echt drüber. Jeremy hätte das nicht tun sollen.“
„Jetzt tu doch nicht so, als hättest du nicht Bescheid gewusst“, fauchte ich ihn an und errötete, als eine Fußgängerin mir einen perplexen Blick zuwarf, als sie an mir vorbeiging.
„Ich war betrunken und fand es witzig. Es war eine Scheißidee, die ganze Wette und so.“
„Okay, geschenkt.“ Ich hob die Hand zum Gruß und wollte mich an ihm vorbeidrängen.
„Claire, bitte bleib. Ich lade dich auf einen Kaffee ein.“ Er warf mir einen bittenden Blick zu. „Und einen Eisbecher.“ Jetzt wirkte er verschmitzt, also hatte er wohl mitbekommen, wie ich mein Eis hatte fallen lassen. Prima, auch das noch. 
„Ich wüsste nicht, was das bringen soll. Du und Jeremy, ihr seid für mich echt das Letzte. Ihr habt mir die Hölle bereitet und jetzt soll ich mit dir einen Kaffee trinken als ob nichts gewesen wäre. Du hast sie doch nicht alle.“ Ich zeigte ihm einen Vogel und diesmal hielt er mich nicht auf.
Als er mich allerdings tags darauf an der Uni abfing, rollte ich genervt mit den Augen. Ich hatte tatsächlich nicht gewusst, dass er dieselbe Uni besuchte. Bisher waren wir uns nie über den Weg gelaufen.
„Stalkst du mich etwa?“
„Mir lässt das einfach keine Ruhe. Ich habe dich schon immer gemocht. Diese blöde Wette hängt mir immer noch nach. Du hast mich damals null beachtet und nur Augen für Jer gehabt, das hat mich angekotzt. Aber als du dann von allen in der Schule mies behandelt wurdest, tat es mir leid.“
„Und deshalb hast du dich auch so selbstlos vor mich geworfen und mich beschützt“, erwiderte ich sarkastisch.
„Ich war ein Feigling. Schon zuvor, weil ich mich nicht auf dich einlassen wollte, weil du nicht zu den beliebten Mädels gehört hast und später, als Jer so fies war. Ich wusste nicht, dass er das eiskalt durchziehen würde. Später konnte ich nicht zurück. Wie hätte es denn ausgesehen, wenn ich Jer in den Rücken gefallen wäre? Die Schulzeit war eine Scheißzeit mit all ihren Hierarchien, aber das ist jetzt vorbei und ich würde es gern wiedergutmachen, wenn du mich lässt. Ich bin nicht Jer.“
Damit hatte er irgendwie recht. Er konnte nichts dafür, dass Jeremy mich dermaßen arschlochmäßig hatte auflaufen lassen. Die Wette war ein dummer Jungenstreich, da konnte ich irgendwie drüberstehen.  Er war nicht Jeremy. Und ich fühlte mich verdammt allein und immer noch verletzlich.
Eigentlich hatte ich nicht vor, Carters Gesellschaft zuzulassen. Aber er war hartnäckig, tauchte immer wieder auf, brachte mir kleine Aufmerksamkeiten mit und irgendwann ließ ich es zu. Er war charmant und zuvorkommend und es war leicht zu vergessen, was damals passiert war, weil er nur indirekt involviert gewesen war. Und es war leicht, Gefühle für ihn zu entwickeln, weil ich so empfänglich für ein wenig Liebe war. Ich wollte vergessen, was meine erste große Liebe mir angetan hatte. Wollte es mit guten Erfahrungen überlagern, sodass ich bereit war, Carter zu verzeihen. 
Irgendwann küsste mich Carter und ich stieß ihn nicht weg. Auch wenn er nicht die Horde Schmetterlinge entfachte, wie es Jer getan hatte, fühlte es sich dennoch gut an. Und richtig. Es tat gut, sich begehrt zu fühlen. Carter gab mir das Gefühl, die tollste Frau zu sein. Aber ich konnte mich nie ganz fallen lassen, weil ich immer noch Jeremy vor Augen hatte, wie er mich abserviert hatte. Obwohl ich es nicht wollte, fiel es mir schwer, mich Carter zu öffnen.  Wahrscheinlich wusste ich insgeheim auch, dass es nicht dasselbe war. Aber dann redete ich mir ein, dass es gar nicht die großen Gefühle benötigte, um glücklich zu sein. An Carters Seite fühlte ich mich wohl und sogar geborgen und irgendwann war es soweit, dass er mit mir schlafen wollte.
Wir waren seit einigen Wochen ein Paar und obwohl mir mein Bauchgefühl sagte, dass ich es nicht tun sollte, war mein Verlangen, aber auch der Wunsch, Carter etwas Gutes zu tun, größer. Er hatte mir so viel gegeben, alles dafür getan, dass ich vergaß, was vorgefallen war, da war es mir ein Anliegen, ihn ebenfalls glücklich zu sehen.
Carter hatte mich abends zum Essen eingeladen und diesmal ging ich anschließend mit zu ihm. Er studierte ebenfalls in Plymouth und hatte dort eine Wohnung. Seine Eltern konnten es sich leisten, sodass er weder aufs Studentenwohnheim noch ein WG-Zimmer angewiesen war.
Über Jer sprachen wir nie, obwohl ich mir sicher war, dass sie noch Kontakt hatten.  Als Carter mich küsste und seine Hände unter meinem T-Shirt verschwanden, setzte sowieso mein Verstand aus. Es fühlte sich gut an, was er da tat.
„Schlaf mit mir, Claire“, hauchte er mir ins Ohr, bevor er an meinem Ohrläppchen knabberte. Ich erschauerte und meine Augen klappten zu. „Ich wünsche mir das so sehr. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, laufe ich mit einem Scheißständer rum. Ach, was sage ich, da reicht es aus, an dich zu denken. Das ist verdammt unangenehm.“ Carters Stimme klang brüsk und ich musste lachen. Ich strich ihm über die Wange und murmelte: „Du Armer, dann lass uns an dem Zustand etwas ändern.“
Seine Augen weiteten sich und er stotterte: „Das heißt … du willst … meinst du das ernst?“ Jetzt wirkte er so süß, dass ich gar keinen Rückzieher mehr machen konnte. Ich nickte und so schnell konnte ich gar nicht schauen, da hatte er mich aufs Bett geworfen und beugte sich über mich. „Ich werde dir ordentlich einheizen, Baby.“
Carter hatte es eilig, er zog erst mich, dann sich aus und plötzlich waren wir beide nackt. Irgendwie ging mir das zu schnell und ich griff nach seinem Arm, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.
„Carter, ich habe noch nie …“ Verschämt brach ich ab und in seine Augen trat ein unergründlicher Ausdruck. War er stolz darauf mein Erster zu sein? Ich konnte es nicht sagen.
„Das ist kein Problem, dir wird es gefallen.“ Dann küsste er mich stürmisch und verhinderte weitere Worte, als befürchtete er, ich könnte doch noch einen Rückzieher machen.
Seine Finger berührten mich an meiner empfindlichsten Stelle und entfachten ein Feuer. Trotzdem spürte ich, dass ich nicht wirklich feucht wurde, was wahrscheinlich daran lag, dass ich mich verkrampfte. Carters Berührungen wirkten irgendwie routiniert, aber nicht sonderlich zärtlich und mich irritierte es, dass er so aufs Tempo drückte. Als wollte er endlich Sex mit mir haben und sich durch nichts aufhalten lassen. 
Ich schloss die Augen und versuchte mich fallen zu lassen. Als ich hörte, dass er das Kondomtütchen aufriss, schlug ich sie wieder auf und mein Herz raste.
Aber ich würde das jetzt durchziehen und keinen Rückzieher machen. So schlimm würde es schon nicht werden. Ich spürte Carter an meinem Eingang und als er plötzlich in mich stieß, zuckte ich zusammen. Verdammt, das tat weh. Reflexartig wollte ich mich wegbewegen, aber Carters Hände drückten auf meine Schultern und er stieß sich in voller Länge in mich, was mich aufkeuchen ließ.
„Du tust mir weh, mach bitte langsam.“ Er hörte nicht auf mich, sondern stieß sich immer schneller und härter in mich, als ob er die Kontrolle über sich verloren hätte. Ich biss mir auf die Wangeninnenseite, um nicht zu schreien, die Blöße wollte ich mir nicht geben. Hoffentlich war es schnell vorüber, ich betete, dass er bald fertig war. Endlich ergoss er sich mit einem lauten Stöhnen in mir. Ermattet blieb er auf mir liegen und ich versuchte das Brennen zwischen meinen Beinen zu ignorieren. Am liebsten hätte ich ihn gebeten aus mir rauszugehen, aber das traute ich mich nicht. Am Ende fand er es blöd oder war enttäuscht, weil ich es nicht gut gefunden hatte.
Nach einer Weile erhob er sich und rutschte endlich aus mir raus, was noch einmal wehtat. Immer noch wortlos stand er auf und versorgte sein Kondom. Ich hätte gern etwas gesagt, wusste aber nicht was. Schließlich wäre es eine Lüge, wenn ich behauptete, es schön gefunden zu haben. Carter verschwand im Bad und ich hatte Mühe, mir die Tränen zu verkneifen. Wo war der romantische und zärtliche Mann hin verschwunden, der mein zerbrochenes Herz langsam und behutsam wieder zusammengesetzt hatte? 
Als er zurückkam, war er vollständig angekleidet und blieb vor dem Bett stehen, auf dem ich mich mittlerweile aufgesetzt hatte und mich unter der Bettdecke versteckte.
„Der Sex war gut, endlich habe ich das bekommen, was ich seit einer gefühlten Ewigkeit wollte. Und dass ich dein Erster war, macht es besonders reizvoll. Wie sagt man so schön, der Erste wird einem immer in besonderer Erinnerung bleiben.“ Carter lachte, aber es verursachte mir eine Gänsehaut, weil es gehässig klang. „Und jetzt verschwinde.“
Ich schnappte nach Luft und sagte tonlos: „Was redest du denn da? Wieso bist du so fies zu mir?“
„Claire, kapierst du es immer noch nicht? Jeremy hatte es damals nicht bis zum Ende geschafft, weil er sich nicht überwinden konnte, mit dir zu schlafen. Sorry, aber er hat bei dir keinen hochgekriegt.“ Wieder lachte er dröhnend und alles, was er in den letzten Wochen repariert hatte, zerbarst mit einem einzigen Getöse in tausend Kleinstteile. Lautlos, nur in meinen eigenen Ohren dröhnte es. Es tat so weh und ich fühlte, wie die ersten Tränen kullerten.
„Komm schon, du hast doch nicht ernsthaft gedacht, dass ich dich will. Das Ganze war mit Jeremy abgesprochen. Ich hatte einen guten Fick, hätte ich gar nicht gedacht. Können wir gern mal wiederholen.“
Ich sprang aus dem Bett und stürzte mich wie eine Furie auf ihn. Da ich den Überraschungseffekt auf meiner Seite hatte, zerkratzte ich ihm ordentlich das Gesicht, bevor er mich wegschubste und ich zu Boden ging.
„Genau dort gehörst du hin.“ Dann ging er einfach aus dem Schlafzimmer und ich zog mich tränenblind und mit zittrigen Händen an. Ich fühlte mich so unfassbar beschmutzt, dass ich gar nicht wusste, wie oft ich duschen musste, um das loszuwerden. Jeremy und Carter hatten mich zerstört. Warum sie es taten, wusste ich nicht. Vielleicht war es ein einziger Spaß für sie und sie konnten sich dadurch groß fühlen. Und ich? Ich nahm mir vor, nie wieder mein Herz zu verschenken.
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Zuerst hatten mir die Worte gefehlt, dann wollte ich Claire nicht unterbrechen, als sie leise und stockend zu erzählen begann, weil ich befürchtete, dass sie dann dichtmachen würde. Und ich musste einfach wissen, was wirklich passiert war, auch wenn mir jedes Wort das Herz herausriss, und ich fühlte wie der Hass immer größer wurde, bis ich es fast nicht mehr aushielt und am liebsten aus dem Haus gestürmt wäre, um ihn loszuwerden.
Es war unfair, dass Claire den Moment ihrer Beichte gewählt hatte, als ich mich gerade nackt und wunschlos glücklich im Himmel wähnte. Niemals hätte ich geahnt, dass ich so schnell von meiner Wolke heruntergeholt wurde.
Als sie geendet hatte, sah sie zu Boden und Stille breitete sich zwischen uns aus. Ich wollte sie in den Arm nehmen und an mich drücken, aber mir war so schlecht, dass ich frische Luft benötigte.
Daher griff ich nach meiner Jeans und zog sie mir an. Claire verfolgte meine Bewegungen, das sah ich aus den Augenwinkeln, denn ihren Anblick ertrug ich gerade nicht. Stattdessen stürmte ich aus dem Zimmer und eilte die Treppe hinunter. Erst als ich die Haustür aufgerissen hatte und ein paar Schritte ins Freie getaumelt war, fühlte ich wie der Druck auf meiner Brust etwas nachließ. Der Drang mir die Seele aus dem Leib zu kotzen, ließ etwas nach und ich holte ein paarmal tief Luft. Dieser verdammte Hass fraß mich von innen aus, drohte mich auszuhöhlen und entweder machte ich gleich etwas kaputt oder ich betrank mich besinnungslos. Während die beiden Möglichkeiten noch die Waagschale hielten, tauchte Claire plötzlich hinter mir auf. Ich hörte ihre Schritte, ohne dass ich mich umdrehen musste.
„Es tut mir leid, Jer. Ich habe das nicht getan, weil ich dir wehtun wollte, sondern weil ich mich nach ein wenig Liebe gesehnt hatte. Es war eine Lüge, aber für kurze Zeit fühlte ich mich begehrenswert und war nicht mehr nur das naive Dummchen, auf dem alle ohne Rücksicht herumtrampelten. Er bot mir den Halt, den ich so dringend benötigt hatte. Ich habe alles falsch gemacht, aber ich fühlte mich so verloren, so allein.“ Immer noch drehte ich mich nicht zu ihr um, aber ihre traurige Stimme schnitt mir tief ins Herz. „Ich geh jetzt. Vielleicht kannst du mir irgendwann verzeihen, dass ich es dir nicht gleich gesagt habe.“
Ich wirbelte zu ihr herum und erkannte, dass sie sich in der Zwischenzeit angezogen hatte. Mir war es völlig egal, falls uns jemand von der Straße aus sehen konnte. Meine Mutter wohnte am Ortsrand, dorthin verirrten sich nicht allzu viele Leute.
„Denkst du, das hätte irgendwas verändert?“
In Claires Augen brach etwas und es wirkte, als ob ich das Licht ausgeknipst hätte. Nur einen Moment, dann sah sie rasch zu Boden, als wollte sie verhindern, dass ich erkannte, sie erneut zerstört zu haben. Das brachte mich endlich zur Besinnung und ich trat auf sie zu. Sie wirkte, als wäre sie nicht in der Lage einen einzigen Schritt zu tun. Claire. Meine süße, bezaubernde Claire. So wollte ich sie nicht sehen. Es lag in meiner Hand, das zu ändern. Wenn ich sie nicht vollständig zerstören wollte, musste ich endlich handeln und mich aus der Starre der Fassungslosigkeit reißen. Noch einmal würde mir Claire nicht vergeben, sie in ihrer schlimmsten Stunde allein gelassen zu haben. Ich überbrückte die kleine Lücke zwischen uns, indem ich auf sie zutrat. Claire hob den Kopf und es wirkte, als wollte sie zurückweichen, was mir das Herz brach. Was dachte sie denn, was ich vorhatte? Sie wegzuschubsen? Sie zu schlagen?
Ohne diesen Schmerz zuzulassen, umschlangen meine Arme ihren schmächtigen Oberkörper, der angespannt wie eine Bogensehne war. Ich drückte sie an meine Brust und hielt sie einfach ganz fest. Claires zierliche Gestalt begann zu zittern und als sie zu schluchzen begann, hätte ich in diesem Moment Carter umgebracht, wenn er in greifbarer Nähe gestanden hätte.
Claire weinte so bitterlich, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht selbst loszuheulen. Weil ich es nicht aushielt, was ihr widerfahren war. Ihr war so übel mitgespielt worden, dass es mich wunderte, wie sie überhaupt wieder Vertrauen fassen konnte.
„Ich bin da und diesmal lasse ich dich nicht allein.“ Ich küsste sie auf ihren Scheitel und fühlte, wie sie meinen nackten Oberkörper mit ihren Tränen benetzte. „Du kannst nichts dafür, Claire. Schsch. Beruhige dich bitte.“
Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ihre Schluchzer nachließen und sie nur noch schniefte. Allerdings klammerte sie sich immer noch so fest an mich, dass ich sie nicht aus der Umarmung lösen konnte. Ich wollte ihr nicht das Gefühl geben, dass sie mir zu viel wurde. Aber ich würde sie gern ansehen, damit sie in meinen Augen lesen konnte, dass ich es ernst meinte.
„Warum bist du so nett zu mir?“, hauchte sie nach einer gefühlten Ewigkeit in meiner Armbeuge, in die sie sich verkrochen hatte. Sie klang so unfassbar traurig und zugleich hoffnungslos, dass ich die Zähne zusammenbiss und mich erst einmal fangen musste.
„Weil du jemanden brauchst, der nett zu dir ist. Weil du es verdient hast, gemocht und geliebt zu werden. Weil ich diese Person sein möchte, die dir dieses Gefühl vermittelt. Claire, ich liebe dich. So sehr, dass ich es nicht aushalte, dich leiden zu sehen. Vor allem ertrage ich den Gedanken nicht, dass du dir die Schuld daran gibst. Du kannst doch am allerwenigsten dafür.“
„Ich habe dir den Todesstoß versetzt, indem ich mit deinem besten Freund geschlafen habe. Wie kannst du mir das verzeihen?“
Ich streichelte ihr sanft und zugleich bedächtig über den Rücken, um ihr zu zeigen, dass ich ruhig und beherrscht war.
„Du hast es mir erklärt, wie es dazu kam und ich verstehe deine Beweggründe. Er hat dich eingewickelt mit seinem Charme. Carter ist ein attraktiver Kerl, warum hättest du dich nicht auf ihn einlassen sollen? In deinen Augen war ich ein mieses Arschloch und Carter hatte sicherlich seinen Anteil daran, diesen Eindruck zu verstärken. Er hat dich von vorn bis hinten manipuliert, als du psychisch am Boden warst. Das ist einfach nur krank und abartig. Ich hoffe, du glaubst ihm nicht, dass ich davon wusste.“ Meine Abscheu war zu spüren und Claire hob erstmals seit ihrem Ausbruch ihren Kopf und rückte ein Stück von mir ab. Ihre Augen wirkten riesig und ich versuchte mich zu mäßigen. „Carter ist ein Arschloch. Ich begreife nicht, warum ich das nie gesehen habe. Du bist ein Opfer, dass sich selbst die Schuld gibt. Bitte tu das nicht, Claire.“ Meine Stimme klang bettelnd und endlich legte sich so etwas wie ein kleines Lächeln auf ihre Lippen, das mir die Knie weich werden ließ.
„Denkst du wirklich, wir beide haben eine Chance, nach allem was vorgefallen ist?“ Claire sah mich schüchtern an und ich sah, wie ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihren Augen aufleuchtete.
„Das denke ich nicht, das weiß ich. Wir gehören zusammen. Carter hat das von Beginn an nicht gefallen und deshalb hat er uns von vorn bis hinten manipuliert. Wir werden ihn nicht am Ende doch noch gewinnen lassen. Versprich mir das. Kämpfe, Claire. Tu es für mich, wenn du es für dich nicht kannst. Den Part kann ich dir nicht abnehmen.“
„Ich verspreche es dir. Weil auch du hast es verdient, glücklich zu sein. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es in dir aussehen muss.“ Claire strich mir vorsichtig über die Wange und ich musste einfach lächeln. 
„Wenn du bei mir bist, geht es mir immer gut. Gemeinsam schaffen wir das.“ Claire stellte sich auf Zehenspitzen und küsste mich sanft auf die Lippen. Dieser unschuldige Kuss tat etwas mit mir und fühlte sich einfach nur perfekt an. Das waren wir. Eine Liebe, die kein zweites Mal zu finden war. Es war alles, was zählte.
„Ich bin vorhin abgehauen, weil mir so schlecht war, ich dachte, ich müsste kotzen. Aber nicht, weil ich mich vor dir ekelte, sondern weil Carters Verlogenheit mich so dermaßen anwiderte.“
Erleichterung, aber auch eine gehörige Portion Mitgefühl blitzte in ihrem hübschen Gesicht auf.
„Ich weiß nicht, wer von uns beiden der größere Verlierer in dieser Geschichte ist“, meinte sie bekümmert.
„Nein, das siehst du falsch. Der einzige Verlierer ist Carter. Er hat seinen besten Freund und seinen Job verloren. Wir hingegen haben alles, was von Bedeutung ist. Wir haben uns.“ Meine Stimme klang bewegt, aber ich meinte das vollkommen ernst. Egal wie steinig unser Weg auch gewesen war und vielleicht auch noch wurde, es würde unsere Liebe nie schmälern, sondern sie höchstens noch wachsen lassen.
„Du sagst immer genau das Richtige. Jer, ich liebe dich. Wie verrückt.“
Ich rieb meine Nasenspitze an ihrer. „Da trifft es sich ja gut, dass es mir ähnlich geht.“
„Heißt das, für deine Kondompackung besteht noch die Chance doch nicht abzulaufen?“ Claire legte ihren Kopf schief und gerade wirkte sie ziemlich durchtrieben.
Ich lachte schallend und zog sie zu mir heran. „Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so verdorben bist.“
„Du weckst eben die dunkle Seite in mir.“
„Mir gefällt es.“ Ich knabberte an ihrem Ohrläppchen und mein Schwanz zuckte schon erwartungsvoll, wo mein Verstand hingegen donnerte, gefälligst Ruhe zu geben.
Bevor ich allerdings weitergehen konnte, unterbrach uns eine amüsierte Stimme: „Jer, du erkältest dich, wenn du noch länger barfuß und mit nacktem Oberkörper bedeckt draußen stehst.“
Claire zuckte ertappt zusammen und ich brach in befreites Gelächter aus. Dann drehte ich mich zu meiner Mutter um.
„Jetzt wo du es sagst, es ist echt verdammt kalt.“ Wahrscheinlich hatte es höchstens zehn Grad, aber mit Claire in meinen Armen würde mir nie kalt werden.
„Hallo Mrs. Thornton.“ Der Blick meiner Mutter wanderte weiter zu Claire und ich sah, wie sich der amüsierte Ausdruck in blankes Entsetzen wandelte. Kein Wunder, Claire sah total verheult aus. Immer noch wunderschön, aber man sah ihr an, dass sie vollkommen fertig war. Im selben Augenblick schien Claire zu begreifen, was ihr durch den Kopf schwirrte, denn sie sah fast ebenso erschrocken aus.
„Jeremy! Was hast du getan?“ Okay, es sah nun einmal so aus, als hätte ich diese Anklage verdient, aber trotzdem fühlte ich mich ungerecht behandelt.
„Jer hat nichts getan. Außer für mich da zu sein. Ich habe ihm etwas erzählt, das mich belastet hat, deshalb habe ich geweint. Und er hat einfach wunderbar reagiert.“ Ihr sanfter Blick brachte mich dazu, ihr Lächeln zu erwidern, obwohl ich gerade dermaßen unter Anspannung stand.
Meiner Mutter schien es ebenso zu ergehen, aber Claires Worte bewirkten Wunder, denn ihre Schultern sackten nach unten und sie stieß Luft aus.
Dann trat sie zu mir und umarmte mich kurz. „Entschuldige bitte, dass ich dich zu Unrecht verdächtigt habe, Schatz.“ Es fehlte nicht viel, dann würde sie mir die Wange tätscheln. Daher trat ich einen Schritt zurück und winkte ab.
„Alles gut. Ich habe eben keinen guten Ruf und es sah nun einmal so aus.“
„Und das ist unfair. Jer hat vielleicht einen Fehler begangen, aber seitdem ich weiß, warum er es getan hat, kann ich ihn sogar verstehen.“
Mums Blick wanderte verwirrt zwischen uns hin und her. Dann seufzte sie. „Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was ihr sagt. Aber das muss ich auch gar nicht. Hauptsache, ihr habt alles geklärt und ihr seid glücklich. Das seid ihr doch?“
Ich prustete los und Claire stieß mir ihren spitzen Ellenbogen in die Rippen. Ich küsste sie erst sanft, dann etwas leidenschaftlicher und vergaß prompt die Anwesenheit meiner Mutter, bis Claire sich sachte mit geröteten Wangen von mir löste.
„Die kleine Demonstration reicht mir aus. Ihr müsst gar nichts sagen. Und jetzt schlage ich vor, ihr verschwindet in Jeremys Zimmer.“ Sie zwinkerte uns zu und ich starrte sie perplex an.
„Ich kann mir nicht helfen, aber gerade fühle ich mich wie ein Teenager“, brummte ich gespielt verstimmt.
Meine Mutter hielt uns lächelnd die Tür auf und ich zog Claire hinter mir her, damit sie nicht doch noch auf die Idee kam von hier zu verschwinden.
Ein wenig verschämt stolperte sie hinter mir her, aber nach dem kleinen Showdesaster vermutete meine Mutter sicherlich nicht, dass wir gerade heißen Sex miteinander hatten.
„Wie war der Film?“, fiel Claire ein zu fragen, bevor allzu deutlich wurde, dass wir nur Augen füreinander hatten. Ich umarmte sie von hinten und sie lehnte sich an mich. Geborgen. Gehalten werden. Sicherheit schenken. All das sollte dieser feste Griff bedeuten.
Mum schenkte sich ein Glas Wasser ein, das wir beide einstimmig ablehnten, als sie uns fragend ansah.
„Jers Filme treffen ja nicht ganz meinen Geschmack, aber ich habe sie trotzdem alle gesehen. Und hätte am liebsten allen Besuchern stolz verkündet, hey, das ist mein Sohn.“
Sie lachte und ich brummte: „Lass das bloß bleiben, Mum.“
„Heute gab es aber eine romantische Liebeskomödie, dafür lässt Jer sich ja leider nicht begeistern.“
„Vielleicht in zwanzig Jahren.“ Ich zwinkerte ihr zu und sie schmunzelte. 
„Aber auf dein Historiendrama freue ich mich schon.“
Shit, das hatte ich wieder hervorragend verdrängt.
„Ich mich auch“, stimmte Claire eilig zu, bevor sie sich zu mir umdrehte. „Sollen wir noch ein wenig proben?“ Mir stand zwar der Sinn nach etwas anderem, aber sie war die Vernünftigere von uns beiden.
Ich seufzte theatralisch. „Warum wirst du eigentlich nicht meine neue Agentin?“ Meine Mutter stieß das Wasserglas um, als sie eine unbeherrschte Bewegung machte.
„Was ist mit Carter? Konntet ihr das nicht klären?“ Anscheinend hatte sie unsere Probleme nicht ernst genommen, weil sie uns kannte. Carter und ich waren untrennbar. Schon von klein auf, wahrscheinlich vermutete sie nur eine Bagatelle. Jetzt wurde ihr wohl klar, dass mehr dahintersteckte. Ich wollte eigentlich nicht darüber reden, auch wenn es unfair war, weil ich genau wusste, dass sie sich Sorgen machte.
„Das ist eine lange Geschichte, Mum. Ich erzähle sie dir ein anderes Mal.“ Ich klang genauso müde, wie ich mich plötzlich fühlte. Carters zweiten Verrat würde ich nicht so schnell verdauen.
„Carter ist der Grund, warum Jer mich damals abserviert hat. Er hat Lügen über mich verbreitet, damit ich schlecht dastehe und Jer hat ihm geglaubt. Immerhin war Carter sein bester Freund, dem er blind vertraute.“
Erstaunt warf ich Claire einen Blick zu, denn sie hatte verdammt gefestigt und wütend geklungen. Meine Mutter ging auf sie zu und strich ihr beruhigend über den Arm. Dann warf sie mir einen mitfühlenden Blick zu.
„Das wusste ich nicht. Es tut mir leid, Jer. Das muss schlimm für dich sein.“
„Für Claire war es noch viel schlimmer. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie du dich gefühlt hast.“ Mehr sagte ich nicht, aber Mum verstand auch so und Claire wusste sowieso, was in mir vorging. „Carter ist für mich gestorben. Aber ich werde unserer Freundschaft nicht hinterhertrauern. Dafür habe ich Claire wiedergefunden und das ist alles was zählt.“ Meine Stimme wurde sanft und die Aggressionen, die mich vorher im Griff gehalten hatten, verflüchtigten sich und wurden bedeutungslos. 
„Wenn du reden magst, weißt du ja wo du mich findest.“ Ihr gütiges Lächeln ließ mich wehmütig werden. Es erinnerte mich an meine behütete Kindheit, in der die Welt noch in Ordnung war und es keinen Neid und Missgunst gegeben hatte.
Daraufhin zogen wir uns in mein Zimmer zurück und wir standen einfach für eine ganze Weile da und hielten uns gegenseitig fest.
„Ich bin froh, dass du bei mir bist“, murmelte ich irgendwann und bedauerte es, das Schweigen gebrochen zu haben, weil Claire sich von mir löste. Sie ließ sich auf die Bettkante plumpsen und steckte ihre Hände zwischen ihre Knie, als wäre das die einzige Möglichkeit sie ruhig zu halten.
„Was wirst du tun? Sprichst du noch einmal mit Carter oder wirst du ihn einfach ignorieren?“ Ich konnte nicht heraushören, was ihr lieber wäre. Aber ich hatte gar keine Alternative. 
„Natürlich werde ich mit ihm reden. Oder ihm eine reinhauen. Das weiß ich noch nicht.“
Zwar sah sie beunruhigt aus, aber alles, was sie sagte war: „Ich denke nicht, dass Carter sich wehren wird.“
„Wie kommst du darauf?“
„Alles, was er getan hat, hat er für eure Freundschaft getan. Er wollte dich immer für sich haben. Und an mir hat er sich zum Abschluss noch gerächt.“
Ich warf Claire einen Blick zu und schüttelte langsam den Kopf. „Das habe ich auch geglaubt. Aber es stimmt nicht. Carter hat mich ein weiteres Mal angelogen.“
Claires Augen wurden groß. „Warum hat er es dann getan?“
„Weil er in dich verliebt ist. Oder war. Was weiß ich schon was in seinem kranken Hirn vor sich geht. Ich hätte es erkennen müssen. Damals war er in dich verliebt, aber du warst für einen coolen Jungen wie ihn nicht die Richtige. Und dann habe ich es gewagt, gegen die Regeln zu spielen und bin ihm zuvorgekommen oder habe mir das genommen, was ihm versagt blieb. Dafür hat er sich gerächt. An uns beiden. Weil er unser Glück nicht ertragen konnte.“ Ich lief aufgebracht durch den Raum, weil ich nicht stillstehen konnte. Claire stand auf und trat zu mir, erst als sie mit ihren Händen nach mir griff, blieb ich stehen und sah sie an.
„Bist du dir sicher?“
„Ja. Bin ich. Und das werde ich ihm auch auf den Kopf zusagen. Dann werden wir ja sehen, was er dazu zu sagen hat.“
„Ich fasse das alles nicht. Ich habe nie etwas bemerkt.“ Claire holte tief Luft und wirkte mitgenommen. Kein Wunder. „Soll ich jetzt Mitleid mit ihm haben oder erst recht sauer auf ihn sein? Was soll das denn bitte für eine Liebe sein, die man mit Füßen tritt?“
„Das hat er gar nicht verdient. Ich werde noch genau einmal mit ihm sprechen, damit er weiß, was ich von ihm halte und dann ist er für uns beide gestorben und wir streichen seinen Namen aus unserem Wortschatz.“
„Das klingt nach einem guten Plan.“ Claire umarmte mich von hinten und flüsterte: „Wie sieht es aus, lernen oder doch lieber schlafen?“
Als ich meinen Kopf zu ihr drehte, sah ich, dass sie rot wurde. „Also ich meine, richtig schlafen. Kein Sex oder so.“
„Mich würde ja brennend interessieren, was oder so beinhaltet, aber ich halte mich zurück. Wir könnten ja ein paar Seiten durchgehen und dann schlafen.“ Ich drehte mich um und nahm sie in die Arme. „Das heißt, du bleibst hier?“ Sie nickte verklärt und wurde dann blass.
„Shit. Ich habe Tyler gar nicht Bescheid gegeben. Der wird sich schon wundern, wo ich abgeblieben bin.“
„Der kann sich schon denken, was du treibst.“ Claire trat nach mir, aber ich wich geschickt aus.
„Hör auf. Darüber soll er nicht nachdenken.“ Sie schüttelte sich, griff dann nach ihrem Handy, tippte eine rasche Nachricht und ließ es dann achtlos auf dem Schreibtisch liegen.
„Wo ist dein Skript?“ Ich wirbelte sie herum und warf sie aufs Bett. 
„Planänderung.“ Ich beugte mich über sie und saugte an ihrer Unterlippe und sie öffnete bereitwillig ihren Mund für mich.
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Am nächsten Morgen wachte ich in Jers Armen auf. Obwohl ich mich noch im Halbschlaf befand, wusste ich genau, wer mich engumschlungen hielt. Das Lächeln, das dieser Gedanke mir automatisch auf die Lippen zauberte, breitete sich in meinem ganzen Körper aus und ich fühlte mich völlig losgelöst. Diesen Zustand wollte ich einfrieren, damit ich ihn nie verlor. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so glücklich, dankbar und vollkommen gefühlt. Gestern Abend war ich der Meinung gewesen, dass alles vorbei wäre. Nachdem Jer aus dem Zimmer gestürmt war, wäre ich am liebsten gestorben. Dieser Schmerz war so unfassbar gewesen, dass es mir kurzzeitig den Atem geraubt hatte. Bewegungslos war ich einfach liegengeblieben und hatte seinen Schritten auf der knarzenden Treppe gelauscht, die ihn von mir wegtrugen. Mein ganzer Körper war ein einziger Schmerz gewesen, jede Bewegung tat weh und dennoch hatte ich mich gezwungen, ihn zu ignorieren, damit ich aufstehen konnte, um mich anzuziehen. Ich dachte, Jer ertrug meine Nähe nicht, daher hatte ich von dort verschwinden wollen. Und dann war alles ganz anders gekommen. Vorsichtig kuschelte ich mich näher an ihn, ohne ihn zu wecken. Er ließ ein leises Brummen verlauten, was mich noch seliger grinsen ließ. Wahrscheinlich sah mir gerade jeder an, wie unfassbar verliebt ich war und am liebsten würde ich es laut hinausbrüllen, um jeden an meinem Glück teilhaben zu lassen. Nur befürchtete ich, dass der Großteil der weiblichen Zuhörer nicht so begeistert wäre. Dieser Gedanke trübte kurzzeitig meine Freude, denn wir hatten noch nicht darüber gesprochen, welchen Beziehungsstatus Jer in der Öffentlichkeit vertreten wollte. Aber egal wie er sich entschied, ich würde hinter ihm stehen, denn Jer war der Profi, er würde schon wissen, was richtig war. Falls er mich verheimlichte, wusste ich, dass es nicht daran lag, weil ich ihm peinlich war, sondern um mich zu schützen. Außerdem war ich gar nicht erpicht darauf, in den Fokus der Öffentlichkeit zu geraten. Für mich wäre das Leben als Prominenter eine Horrorvorstellung und ich konnte nur hoffen, dass sie das Interesse an Jers Partnerin schnell verlieren würden. Schließlich war ich nur eine kleine Biologiestudentin.
Vorsichtig drehte ich mich um, damit ich ihn ansehen konnte. Ich liebte es schon jetzt, ihm beim Schlafen zuzusehen und ich würde alles dafür tun, damit er glücklich war. Dieses Gefühl, alles für ihn geben zu wollen, war so groß und gewaltig, dass es mich einfach flashte. Aber ich liebte ihn so sehr, dass ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte. Wir hatten so viel überstanden, dass der Rest ein Klacks werden würde.
Sanft fuhr ich ihm mit den Fingerspitzen über die Stirn, um ein paar widerspenstige Strähnen wegzuschieben. Jer blinzelte und schlug kurz darauf die Augen auf. Sein Zwinkern sagte mir, dass er einen Moment benötigte, um zu begreifen, dass ich in seinem Bett lag.
„Guten Morgen. Anscheinend war das doch nicht nur ein schöner Traum“, sagte er und gähnte wenig romantisch.
Lachend beugte ich mich über ihn, um ihn zu küssen. Schlagartig war Ruhe und er packte mich, um mich ganz nah an sich heranzuziehen.
Das Verlangen, das mich in Beschlag nahm, machte mich ganz benommen, weil ich so etwas nicht kannte. Zwar hatte ich nicht viel Erfahrung, aber mit Carter war es damals ganz anders gewesen. Ich hatte mich überreden lassen, weil Sex zu einer Beziehung dazugehörte, aber richtige Erregung hatte ich bei meinem ersten Mal nicht gespürt. Weil ich insgeheim nicht gewollt hatte, sondern es eher getan hatte, um endlich über Jer hinwegzukommen. Wahrscheinlich hatte ich mich Carter gegenüber unfair verhalten. Denn ich war nie verliebt in ihn gewesen.
Jetzt in Jeremys Armen hätte ich am liebsten ständig Sex. Ich konnte es kaum erwarten, dass er mich an Stellen berührte, die schon lichterloh brannten, wenn ich nur darüber nachdachte.
„Claire, wenn du weiterhin auf meinem Schwanz hin und her rutschst, werde ich kommen“, warnte mich Jer grinsend und ich fühlte, wie mich Scham überkam. Verdammt, wie sah das denn jetzt aus? Ich hatte gar nicht bemerkt, was ich da tat. Aus Verlegenheit legte ich meinen Kopf auf seiner Brust ab. Jeremys Hände wanderten über meinen Rücken langsam bis zu meinem Hintern hinunter und als er begann meine Pobacken zu kneten, stöhnte ich leise auf.
„Süße, wie es aussieht, hast du noch nicht genug. Du bist ja unersättlich“, neckte er mich und ich sah auf, um ihn anzusehen. Dann streckte ich ihm die Zunge raus, was ihn erst recht zum Lachen brachte.
„Morgensex stelle ich mir gerade großartig vor“, erwiderte ich keck und versuchte, mich von ihm nicht aus der Fassung bringen zu lassen.
„Ein Mädel, das weiß, was sie möchte. Das gefällt mir.“ Jer packte mich an der Taille und drehte mich so geschwind um, dass ich gar nicht wusste wie mir geschah. Plötzlich befand er sich über mir und küsste mich wild und verlangend.
Augenblicklich schlang ich meine Arme um seinen Hals und bot mich ihm an. Wollte ihm alles von mir geben, um ihn glücklich zu machen.
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Seine Mutter war nicht da, als wir eine ganze Weile später nach unten gingen, um zu frühstücken.
„Arbeitet deine Mutter noch in der Stadtverwaltung?“, fragte ich Jer, während ich mich auf die Küchenzeile setzte und ihm dabei zusah, wie er mir einen Kaffee durchlaufen ließ. 
„Ja, sie mag den Job, hat nette Kollegen, einen kurzen Fahrtweg. Sie sagt immer, was will ich mehr?“ Jer drehte sich mit einer vollen Tasse in der Hand zu mir um und kam auf mich zu. Dankbar nahm ich ihm die Tasse ab und trank genüsslich einen Schluck. „Ich habe ihr schon mehrmals angeboten, dass sie nicht mehr so viel arbeiten muss, aber sie nimmt kein Geld von mir.“ Nun stellte er sich zwischen meine Beine und küsste mich sanft auf die Lippen. Meine Tasse stellte ich gedankenverloren ab, denn seine Küsse hatten eine äußerst muntermachende Wirkung auf mich. Wer benötigte da schon Koffein?
„Irgendwie kann ich sie verstehen. Wahrscheinlich will sie beweisen, dass sie unabhängig ist.“
„Sie arbeitet Vollzeit, seitdem mein Dad weg ist. Jetzt geht sie langsam aber sicher auf die sechzig zu, ich finde, da könnte sie einen Gang zurückschalten.“ Mein Freund klang ein wenig unzufrieden und ich wuschelte ihm durchs Haar. Mein Freund, das musste ich mir erst einmal auf der Zunge zergehen lassen. Wie viele Mädels auf der Welt würden jetzt gern mit mir tauschen? Jeremy Thornton war mein Freund. Ich fasste es einfach nicht und war beinahe verleitet, ihn zu bitten, mich zu zwicken.
„Was grinst du so debil? Claire, du musst mir verraten, an was du gerade denkst. Die Droge will ich auch.“
„Du bist meine Droge, Jer.“ Ich griff in seinen T-Shirtsaum und zog ihn dich zu mir heran. „Ich habe daran gedacht, dass du mein Freund bist und das fühlt sich irgendwie surreal an.“
Er griff mit seinen Händen nach meinem Gesicht und sein nächster Kuss beförderte mich direkt auf die Ebene: Nimm mich, am besten sofort. Anschließend lehnte er seine Stirn an meine und murmelte: „Reicht das aus, um zu beweisen, dass ich echt bin oder benötigst du eine weitere Kostprobe?“
„Ich benötige noch ganz viele Kostproben, damit ich daran glaube“, gab ich ein wenig verklärt zurück.
„Du bist süß, Claire.“ Jer lächelte mich an und wir standen einfach nur da und sahen uns an. Ich spürte, dass es ihm gerade genauso erging wie mir. Dass wir das Bedauern darüber, so viel Zeit vergeudet und uns gegenseitig verletzt zu haben, wegschoben, um das zu genießen, was wir hatten. Uns. Unsere gemeinsame Zeit, unsere innige Liebe, die all die Jahre überdauert hatte, weil sie so tiefgehend war, dass nichts sie hatte zerstören können. All diese Gefühle spiegelten sich in seinen Augen und ich wusste, dass er dasselbe in meinen erkannte.
Irgendwann löste er den magischen Bann, der uns miteinander verband und uns all die Jahre nicht hatte gegenseitig vergessen lassen, indem er seine Tasse holte.
„Hast du Hunger?“
„Und wie“, gab ich ehrlich zurück, was ihn grinsen ließ.
„Mal sehen, ob noch Reese`s Puffs da sind. Die hat Mum extra neulich gekauft, als ich das erste Mal da war. Weil ich sie früher geliebt habe.“
„Ich liebe sie immer noch. Nur her damit“, rief ich begeistert und klatschte wie ein kleines Kind begeistert in die Hände, als Jer mir kurz darauf die Kelloggspackung reichte. Mit der Packung in der Hand hüpfte ich von der Küchenzeile und holte Schüsseln, während Jer eine Milchflasche aus dem Kühlschrank holte.
„Lecker, das weckt Kindheitserinnerungen. Die habe ich ewig nicht mehr gegessen. Warum eigentlich nicht?“
„Wahrscheinlich habe ich sie dir verleidet.“ Seine bittere Grimasse sagte mir, dass er das nur halb im Spaß gesagt hatte. Um keine negativen Schwingungen in unser behütetes Reich eindringen zu lassen, winkte ich ab.
„Quatsch. Irgendwann musste ich anfangen auf meine Figur zu achten.“ Jer prustete los und der Inhalt seines Löffels flog halb durch den Raum. Ich sah ihn gespielt pikiert an. „Also deine Essmanieren lassen aber zu wünschen übrig.“
„Wenn du so einen Bullshit erzählst“, gab er ungläubig guckend zurück.
Ich hob friedfertig die Hände. „Okay, ich habe geschwindelt.“ Tatsächlich war ich eine der wenigen Frauen, die noch nie in ihrem Leben auch nur einen Tag Diät gehalten hatten. Dafür wäre ich viel zu undiszipliniert und dank der guten Gene meiner Eltern hatte ich das auch nicht nötig. Wahrscheinlich war Jeremy klar, dass ich nur ablenken wollte, denn er sah mich so forschend an, als hätte er immer noch Angst, dass ich eines Tages feststellen könnte, ihm doch nicht verzeihen zu können. Um davon abzulenken, dass ich ihn durchschaut hatte, schaufelte ich mir einen vollen Löffel in den Mund.
„Hm, die schmecken immer noch genauso gut wie früher.“
Wir aßen schweigend unsere Schüsseln leer und ich überlegte mir, wie ich Jer am besten darauf ansprach, wie er unsere Beziehung sah. Meine Schüssel war leer und ich kratzte gedankenverloren auf dem Boden mit meinem Löffel herum.
„Was ist los, Claire?“
Erst als Jer das Wort ergriff, stellte ich fest, dass ich nervös auf meinem Hintern hin und her rutschte. Verdammt, ich war so unfassbar durchschaubar. Seufzend legte ich den Löffel hin und zwang mich, Jeremy anzusehen. Leichte Sorge zierte seine schönen Augen und ich versuchte lockerer zu werden.
„Es ist alles gut. Mir kam nur der Gedanke, wie wir mit dem hier zukünftig umgehen wollen.“ Bei meinen Worten zeigte ich zwischen uns hin und her. Jers Mundwinkel zuckten und ich rümpfte die Nase. „Findest du das lustig?“
„Ich finde dich lustig. Warum nennst du das hier nicht beim Namen?“
Ertappt zuckte ich zusammen. „Was ist mit unserer Beziehung? Wie stellst du dir das zukünftig vor?“ So schwer war das doch jetzt auch wieder nicht gewesen auszusprechen.
„Am besten lassen wir es einfach auf uns zukommen.“ Jer griff nach der Cornflakespackung und schüttete sich eine weitere Portion in die Schüssel. „Du auch?“
Ich schüttelte den Kopf, weil ich jetzt bei solch zukunftsweisenden Themen nichts hinunterbrachte. Ganz im Gegensatz zu Jeremy, der die Ruhe in Person war.
„Blöde Antwort?“, fragte er mich nach einer Weile des Schweigens, in der nur seine Kaugeräusche zu hören waren und legte den Kopf schief.
„Guck mich nicht so an.“ Bei diesem Dackelblick schmolz ich jedes Mal dahin. „Nein, die Antwort hat mich nicht befriedigt.“ Als ich ihm einen erneuten Blick zuwarf, rief ich empört: „Nein, so sollst du auch nicht gucken. Verdammt, Jer, kannst du nicht einmal ernst bleiben?“
„Sorry, aber wenn du von Befriedigung redest, tun sich da ganz automatisch unanständige Bilder in meinem Kopf auf.“
„Männer, echt“, schnaubte ich und versuchte ihn böse anzusehen, was mir natürlich nicht gelang.
Jer stand auf und ich verfolgte atemlos seine Bewegungen. Schließlich griff er nach meiner Hand und zog mich in seine Arme und ich genoss seine Nähe und seine Wärme. Am liebsten würde ich für immer so stehenbleiben, weil ich ahnte, dass ich ihn, wenn er zurück in London war, wieder mit halb England teilen musste. Was wir hier hatten, war keine reale Welt, sondern ein Traumschloss, das wir uns erbaut hatten, um unsere Wunden zu pflegen und wieder Vertrauen aufzubauen. Dafür benötigten wir keine Zuschauer, aber ich ahnte, dass unser gemeinsames Leben bald nicht mehr nur uns beiden gehörte und dieser Gedanke war verdammt beängstigend.
„Ich wollte dich nicht ärgern, Kleines.“ Er schob mich ein Stück von sich und wirkte plötzlich viel zu ernst, was mir ein ungutes Magengrummeln bescherte. „Du redest von unserer gemeinsamen Zukunft und ich mache nur blöde Witze.“ Er küsste mich sanft auf die Nasenspitze, was mich wieder erdete. Jer hatte einen Plan und würde schon wissen, wie es weitergehen sollte.
„Ich vertraue dir.“ Jer wirkte überrascht und zugleich gerührt.
„Wir werden das hinbekommen. Und ich möchte dich nicht verstecken, es wird sowieso nur eine Frage der Zeit sein, bis wir erwischt werden, vor allem wenn du mich in London besuchst. Aber wenn du nicht gleich ins Haifischbecken fallen möchtest, können wir gern einfach abwarten. Ich muss nicht gleich eine Pressekonferenz einberufen, um meine große Liebe vorzustellen, auch wenn ich nichts lieber tun würde.“
„Das meinst du nicht ernst, oder?“ Schlagartig wurde mir schlecht und ich war mir sicher, dass ich entweder blass oder grün im Gesicht wurde. 
„Natürlich war das ernst gemeint.“
„Nein. Bitte nicht.“ Mein kläglicher Tonfall brachte ihn zum Lächeln. 
„Also dann die Variante, wir werden irgendwann erwischt und dann zeige ich dich voller Stolz?“ Mein Gesichtsausdruck zeigte wohl nicht die gewünschte Reaktion, denn er probierte es erneut: „Oder ich verplappere mich bei einem Interview?“
Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und konnte mir nicht ansatzweise vorstellen, wie sein Alltag aussah. Ich kannte ihn nur als Klassenkameraden oder jetzt als Mitarbeiter einer gemeinnützigen Organisation, der zufällig aus demselben Ort stammte.
„Dann doch lieber die Variante, wir werden irgendwann erwischt“, gab ich schwach von mir, als ich erkannte, dass Jer eine Antwort erwartete.
„Es wird halb so schlimm werden“, versprach er mir, was ich nur mit einem gequälten Lächeln quittierte. Insgeheim hoffte ich, dass wir noch viel Zweisamkeit genießen durften, bevor ich als seine Neue geoutet wurde.
„Und jetzt lass uns etwas unternehmen, wer weiß, wann ich das nächste Mal nach Newquay komme.“
Darüber wollte ich mir ebenfalls keine Gedanken machen, denn auch Plymouth, wo ich studierte, war wahnsinnig weit weg von London. Zukünftig würden wir uns nicht allzu oft sehen, und allein der Gedanke ließ mein Herz schwer werden.
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Jer war nach London zurückgekehrt, weil heute der Drehbeginn stattfand. Ich war wahnsinnig nervös, ganz so, als würde ich vor der Kamera stehen und nicht er. Aber ich fühlte mich verantwortlich dafür, dass er nicht seine Höchstleistung abrufen konnte. Denn er hatte viel zu wenig geübt, auch wenn ich immer wieder darauf bestanden hatte, ihn abzufragen. Heute Abend wollten wir telefonieren und ich konnte es kaum noch erwarten.
Morgen würde ich selbst abreisen, aber zuvor wollte ich mich noch mit Grace treffen. Nach ihrem Praktikum hatten wir uns viel zu selten gesehen. Und seitdem es zwischen ihr und Robbie so gut lief, verbrachte sie die Wochenenden so oft es ging mit ihm. Daher freute ich mich auf die Zeit mit ihr. Sie wollte ihre kleine Nichte Elli mitbringen, auf die ich mich besonders freute, weil sie so süß war. Da Grace so etwas wie ihre Ersatzmummy war, hatte ich schon öfter Zeit mit ihr verbracht.
Wir hatten uns bei Grace zu Hause verabredet, da Elli dort in den Pool hüpfen konnte. Heute war ein spätsommerlicher Tag, den es auszunutzen galt. Dann hatte die Kleine ihren Spaß und wir konnten ungestört reden.
Als ich klingelte, dauerte es eine Weile, bis ich hörte, dass jemand zum Öffnen kam. Es war Mrs. Smith, die Haushälterin der Middletons. Von Oben hörte ich lautes Geheule.
„Hallo Ms. Johnson, gehen Sie einfach nach oben. Grace erwartet Sie.“
Ich hatte es aufgegeben, sie darum zu bitten, mich zu duzen. Ein Wunder, dass sie Grace beim Vornamen nannte, aber meine Freundin war ihr wahrscheinlich so lange auf die Nerven gegangen, bis sie es unterlassen hatte. Die Middletons wohnten in einem kleinen Schloss, eine Art von Leben, die Normalsterblichen nicht zuteilwurde. Aber die Firma ihres Bruders Jack und ihres Freundes Robbie lief äußerst erfolgreich. 
„Danke, Mrs. Smith.“ Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln, das sie erwiderte.
„Elli hat schlechte Laune“, fügte sie hinzu und ich musste laut lachen.
„Das habe ich gehört. Ich sehe mal nach, ob ich helfen kann.“
Auf dem Weg nach oben ertappte ich mich bei dem Gedanken, wie Jer wohl lebte. Bisher hatte ich mir überhaupt keine Vorstellungen gemacht, wie seine Londoner Wohnung aussah und wie elitär er wohl wohnte. Es war nicht so, als ob ich Berührungsängste hätte, aber es war eben eine ganz andere Welt. Jack und Grace entsprachen sicherlich nicht den üblichen oberen Zehntausend mit ihrer netten, aufgeschlossenen und herzlichen Art. Und Jeremy kannte ich schon ewig, ich glaubte nicht, dass er Starallüren entwickelt hatte, aber ich wusste auch nicht, wie er sich auf dem roten Teppich verhielt. Mir wurde schon wieder heiß bei der Vorstellung, ihn dorthin irgendwann begleiten zu müssen. Nur über meine Leiche.
„Hey Elli, was ist denn los? So viele Tränen zur Begrüßung, da muss ich gleich mitweinen.“ Ich verzog mein Gesicht, aber Elli weinte einfach weiter, in Grace Armen. Meinen hilflosen Blick fing sie auf und verdrehte die Augen.
„Sie wurde in der Schule von zwei größeren Jungs geärgert.“
„Warum sagst du das nicht deiner Lehrerin?“, fragte ich behutsam.
„Sie haben gesagt, dann ärgern sie mich erst recht.“ Mir blutete das Herz, immerhin wusste ich, wie es war, in der Schule das Mobbingopfer zu sein. Aber Elli war noch so klein, damals hatte ich eine behütete Schulzeit gehabt. Anscheinend änderten sich die Zeiten zu schnell.
„Behaupte doch einfach, dass er nachts immer noch eine Windel braucht, weil er sonst in die Hose pieselt“, schlug ich wahrscheinlich wahnsinnig pädagogisch vor.
„Claire“, rief mir Grace zu, musste aber ein Lächeln unterdrücken, währenddessen Elli sich endlich von ihrer Tante löste und sich zu mir umdrehte.
„Echt? Darf ich das? Es ist ja nicht wahr.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und ich nickte.
„Natürlich. Es ist Notwehr, eine kleine Lüge ist besser als das Ärgern der Jungs. Sie spielen auch nicht fair. Also nur zu.“
Elli strahlte und fand meine Idee wohl großartig, nicht unbedingt zur Freude von Grace.
„Ich hoffe, sie behauptet nicht, dass ihre Tante das vorgeschlagen hat.“ 
„Elli, schieb die Schuld auf mich, falls dich jemand dafür schimpft. Dann komme ich höchstpersönlich vorbei.“ Damit war mir ernst, denn dass kleine Mädchen in der Pause abgefangen und geärgert wurden, ging gar nicht. Da verstand ich überhaupt keinen Spaß. Wo war denn da die Pausenaufsicht, wenn das niemand mitbekam?
„Okay, das mache ich.“ Elli klatschte vergnügt, bevor sie nach meiner Hand griff und rief: „Ich darf in den Pool, kommst du mit?“
„Na klar. Ich habe sogar Badesachen dabei.“ Es erleichterte mich, die Welt der Kleinen so schnell in Ordnung gebracht zu haben.
Nachdem wir eine Weile mit ihr im Pool geplantscht hatten, legten wir uns in die Sonne, um zu trocknen, während Elli noch herumplantschte.
„Und wie läuft`s im Liebesparadies?“, fragte ich grinsend und Grace wurde rot.
„Gut.“ Sie lächelte und sah verdammt glücklich aus. „Sogar Jack bekommt sich langsam ein.“ Ihr Bruder war anfangs alles andere als begeistert, dass sein bester Freund und Geschäftspartner mit seiner Schwester anbandelte. 
„Ihr habt es verdient, endlich glücklich zu werden. Lange genug hat es ja gedauert, bis Robbie kapiert hat, was du ihm bedeutest.“
Grace schob sich die Sonnenbrille ins Haar und musterte mich so intensiv, als sähe sie mir mein eigenes Glück an.
„Und bei dir? Wie läuft es mit Jeremy? Was hast du mir zu sagen? Als ich ihn bei dir gesehen habe, wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Ich meine, wer rechnet denn schon damit, dass Jeremy Thornton plötzlich vor einem steht.“
„Äh, ganz gut“, stammelte ich etwas verlegen, weil sie so offenkundig von ihm schwärmte. Mir war klar, dass sie vom Schauspieler Jeremy schwärmte, denn den echten kannte sie ja gar nicht, trotzdem bekam ich einen kleinen Vorgeschmack, was mir zukünftig an seiner Seite blühte.
„Habe ich was Falsches gesagt?“ Grace sah mich ein klein wenig bedrückt an und es war typisch für sie, dass sie die kleinen Schwingungen gleich mitbekam.
„Quatsch. Ich habe mir nur gerade ausgemalt, wie es zukünftig an seiner Seite sein wird. Du weißt schon, wenn seine Fans erfahren, dass er eine Freundin hat.“
Sie quietschte so laut los, dass sogar Elli fragte, was los sei. „Aww, soweit seid ihr also schon. Das ist ja großartig.“ Dann wurde sie schlagartig ernst. „Das heißt, ihr habt die Probleme der Vergangenheit ausräumen können?“
Ich gab ihr eine Kurzfassung von Carters Intrige und Grace war fassungslos. 
„Das ist ja echt die Höhe. Wie konnte er so etwas tun?“
„Jer wollte noch einmal mit ihm sprechen, aber ich denke, das bringt nichts. Er soll sich lieber auf seinen Dreh konzentrieren. Ich befürchte, dass ich ihn mächtig abgelenkt habe.“ Ich schnitt eine Grimasse und Grace lachte.
„Das kann ich mir vorstellen.“
„Kann ich ein Eis haben?“, tönte es vom Swimmingpool aus und wir sagten unisono: „Klar.“
Am liebsten würde ich in Newquay bleiben, wenn ich Jeremy schon nicht bei mir hatte, wäre ich gern in Grace‘ Nähe, aber leider rief das Studium. Ich mochte das Großstadtleben nicht, daher freute ich mich schon darauf, nach Abschluss wieder hierher zurückkehren zu können.
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Jeremy
 
Ich hatte Claire seit zwei Wochen nicht gesehen und vermisste sie unglaublich. Tagsüber war ich ganz gut mit den Dreharbeiten beschäftigt, sodass ich mich ablenken konnte, aber sobald ich eine Minute Zeit für mich fand, tanzte sie fröhlich durch meine Gedanken. Natürlich hatte ich Claire all die Jahre vermisst, aber jetzt war es ein wenig beängstigend, wie stark dieses Gefühl war. Noch nie war mir jemand so wichtig gewesen, dass ich ihn täglich um mich brauchte. Am liebsten würde ich Claire mit ans Set nehmen. Der einzige Vorteil unserer Trennung war, dass uns noch niemand auf die Schliche gekommen war. Zwar wurde ich darauf angesprochen, weil ich so gut gelaunt war, obwohl ich Carter gefeuert hatte, aber bisher hatte ich mich nicht verplappert. Ehrlich gesagt gab es außer Carter und Connor nur wenige Menschen in meinem Leben, die mir so viel bedeuteten, dass ich so etwas Wichtiges mit ihnen teilen wollte.
Der erste Drehtag war hart gewesen, meine Schwächen waren leider immer noch sichtbar, und das ganze Team war genervt, weil ich einige Szenen geschmissen hatte und wir viele Wiederholungen drehen mussten. Das war nicht unbedingt etwas Neues, dass meine Fehlerquote so hoch lag, hingegen schon.
Abends telefonierten wir täglich und ich konnte diese Stunde kaum abwarten. Heute allerdings fiel unser Telefonat aus, weil ich mich mit Connor traf, der ebenfalls seinen Aufenthalt in Kreta beendet hatte.
Auch er hatte sein Studium wiederaufnehmen müssen und wir hatten uns abends auf einen Drink verabredet. Da ich keinen Bock hatte, ständig von Fans angequatscht zu werden, hatten wir ausgemacht, dass ich bei ihm in der WG vorbeikam. Normalerweise hatte ich kein Problem damit mich mit Fans zu unterhalten, aber heute musste ich ihn endlich auf den neuesten Stand bringen und da benötigte ich keine Zuhörer oder wünschte ständige Unterbrechungen. Es würde mir sowieso schwerfallen, in seine enttäuschte Miene zu blicken, auch wenn ich mir sicher war, dass er sich gut im Griff haben würde. Connor war nicht der Typ, der missgünstig war. Trotzdem lag mir die Geschichte mit Carter im Magen und, dass jetzt mein anderer Kumpel ebenfalls auf Claire stand, machte das Ganze nicht einfacher.
„Kommst du noch mit auf die Party bei Brian?“, fragte mich Gideon, der meinen jüngeren Filmbruder spielte. Normalerweise wäre ich der letzte, der eine Party bei Brian ausschlug. Das war einer der Produzenten, der in einer riesigen Villa lebte, gegen die unsere Zuhause alle alt aussahen. 
„Ich habe schon was vor“, lehnte ich bedauernd ab. Aber das Treffen mit Connor war wichtiger.
„Bring sie doch mit.“ Sein unwiderstehliches Lachen würde die weiblichen Zuschauer dahinschmelzen lassen und mir ordentlich Konkurrenz einhandeln. Aber ich teilte ja gern.
„Es ist ein er“, sagte ich trocken und als ihm kurzzeitig die Gesichtszüge entglitten, brach ich in Gelächter aus. Ich stand aus der Maske auf, nachdem ich fertig abgeschminkt war und klopfte ihm auf die Schulter.
„Keine Sorge, ich stehe nicht auf Männer. Er ist ein alter Freund und wir haben was zu bequatschen.“
„Dann bring ihn halt mit. Komm schon, es ist blöd, wenn du fehlst.“ Gideon zog eine Grimasse und sah mich bittend an.
„Du vertrittst mich schon würdig. Ich kann wirklich nicht. Bei der nächsten Party bin ich wieder mit dabei.“
Ich grüßte noch ein paar Leute der Crew, als ich endlich bei meinem Chauffeur ankam. Wir Schauspieler bekamen einen gestellt, normalerweise lebte ich nicht so dekadent, dass ich einen eigenen einstellen würde. Aber nach Drehschluss standen oftmals zahlreiche Fans am Drehort und da war es ganz praktisch, halbwegs unerkannt von dort wegzukommen. Immerhin wussten sie nicht, wer sich in der Limousine befand. Okay, manchen Groupies war das scheißegal, aber die meisten hatten ihre Lieblinge, auf die sie warteten. 
Diesmal blieb alles ruhig und es folgte uns niemand, was mich erleichtert im Sitz zusammensinken ließ. Wir waren schon ein paarmal eine Extrarunde gefahren, um sie abzuhängen, damit sie nicht stundenlang vor meiner Haustür herumlungerten. Heute wären sie wahrscheinlich durch die Wohngegend abgeschreckt gewesen, weil Connor nicht in der schicksten lebte. Aber als mittelloser Medizinstudent konnte man sich keine großen Sprünge leisten.
Mir gefiel es bei ihm, es war halbwegs aufgeräumt und immer etwas los, da sie zu viert dort lebten. Das erste Mal war komisch gewesen, weil ich angestarrt wurde wie ein vom Aussterben bedrohtes Tier, mittlerweile hatten sie sich daran gewöhnt, dass ich ab und zu dort auftauchte.
„Komm rein.“ Connor umarmte mich herzlich, was mich erleichterte. Ich war nicht erpicht darauf, auch noch meinen zweiten Freund zu verlieren, auch wenn der Preis dafür nie zu hoch wäre.
„Wo sind denn die anderen? Es ist so ruhig hier“, scherzte ich, als ich ihm in die geräumige Küche folgte, die den Mittelpunkt und einzigen Gemeinschaftsraum der Wohnung bildete.
„Alle ausgeflogen, außer Anna, die lernt, weil sie nächste Woche eine wichtige Prüfung hat. Also wir dürfen es nicht allzu sehr krachen lassen“, gab Connor augenzwinkernd zurück und drückte mir ein Bier in die Hand.
„Falls du darauf Bock hast, da hätte ich eine Party bei einem unserer Produzenten anzubieten.“ Ich stieß mit ihm an und lachte, als ich sah, wie er sich wie ein nasser Hund schüttelte.
„Nein, danke. Echt, Jer. Ich habe nichts gegen dich, aber mit einer gesamten Film- und Promiwelt Party zu machen, steht jetzt nicht unbedingt auf meiner Must-Have-Liste.“
„Die sind alle harmlos. Aber ehrlich gesagt hänge ich auch lieber mit dir hier ab. Die Drehtage sind anstrengend, da brauche ich wirklich keine Party.“ Ich schmiss mich auf das zerschlissene Sofa, das im Eck stand und fragte: „Jetzt erzähl mal, wie hat die Eingliederung der Schildkröte geklappt? Ich wäre gern dabei gewesen, aber es ging einfach nicht.“
Connor setzte sich neben mich und ich spürte seinen prüfenden Blick, während ich einen Schluck aus der Flasche nahm.
„Wir mussten noch zweimal verschieben, dann lief alles gut. Es waren eine Menge Zuschauer da und wir haben so viel Spenden wie nie zuvor gesammelt und sie hat es geschafft. Es war echt ein ergreifendes Gefühl, als sie davongeschwommen ist.“
Jetzt sah ich doch auf, weil ich seiner Stimme anhörte, wie bewegend der Moment gewesen sein musste. Wehmut stieg in mir auf, weil ich die ganze Zeit davon ausgegangen war, es mitzuerleben. 
„Das freut mich für euch. Es ist für alle Helfer das größte Geschenk, was man bekommen kann.“
„Du hast dafür ein anderes Geschenk bekommen.“ Es war ihm nicht anzusehen, wie er dazu stand. Connor hatte sein bestes Pokerface aufgesetzt. Ich hingegen stellte wahrscheinlich den Weltrekord im breitesten Grinsen auf.
„Es läuft gut. Dass Claire mir verziehen hat, kann ich zwar bis heute noch nicht begreifen, aber wir haben es geschafft, die Dinge hinter uns zu lassen und uns auf das Jetzt zu konzentrieren.“
„Und im Jetzt seid ihr glücklich. Das sehe ich dir an.“ Connors Mundwinkel zuckten und wieder fiel mir ein Stein vom Herzen, weil er nicht sauer war. Enttäuscht sicherlich, aber er würde die Schuld nicht bei mir suchen.
„Ich kann dir gar nicht sagen, was es mir bedeutet, mit Claire zusammen zu sein. Aber ich will dir auch nicht die ganze Zeit vorschwärmen, das wäre ein wenig taktlos.“ Ich stoppte ein wenig verunsichert, weil ich nicht genau wusste, wie ich es formulieren sollte. Aber es totzuschweigen, dass Connor in Claire verschossen war, wäre ebenfalls dämlich.
„Mach dir mal keinen Kopf. Ihr müsst mir deswegen nicht aus dem Weg gehen. Dafür seid ihr mir beide zu wichtig. Klar, ist es hart, wenn einer der besten Freunde einem die Frau wegschnappt, aber du kennst sie länger, ihr habt eine gemeinsame Vorgeschichte, da hatte ich nie den Hauch einer Chance.“
„Ich hätte es dir gleich sagen müssen“, murmelte ich vor mich hin, weil es unfair von mir gewesen war.
„Das wäre nett gewesen, aber egal, es ist jetzt wie es ist und wenn Claire glücklich ist, dann soll es so sein.“ Connors Miene wirkte etwas gequält, aber ich glaubte ihm.
„Du wirst auch noch die Richtige finden“, meinte ich etwas ungeschickt.
„Bestimmt. Aber jetzt lecke ich erst mal meine Wunden.“ Er stand auf, um uns neue Drinks zu holen. Als er sich zu mir auf die Couch schmiss, fragte er neugierig: „Die Presse weiß aber noch nichts, oder?“
„In Newquay konnten wir ziemlich ungestört rumlaufen, dort kennt mich fast jeder, da bin ich kein Highlight. Aber hier wird es anders werden. In ein paar Tagen kommt mich Claire besuchen, ich bin gespannt. Wir wollen es einfach auf uns zukommen lassen.“
„Klingt nach einem guten Plan. Wenn Claire da ist, gib mir Bescheid, ich würde sie auch gern sehen.“
„Klar“, mehr sagte ich nicht, weil ich Eifersucht verspürte, die vollkommen lächerlich war.
„Wollen wir eine Runde zocken?“, schlug Connor vor und ich stimmte zu.
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Am darauffolgenden Donnerstag wartete ich ungeduldig auf Claire. Wir hatten zwei drehfreie Tage und Claire schwänzte morgen die Uni, damit wir sie gemeinsam verbringen konnten.
Sie kam mit dem Zug und ich hatte sie eigentlich vom Bahnhof abholen wollen. Claire war der Ansicht, dass ich bestimmt sofort erkannt werden würde, daher wollte sie lieber hierherkommen. Damit sie nicht ewig unterwegs wäre, hatte ich ihr gesagt, dass sie sich ein Taxi nehmen sollte. Als es endlich klingelte, warf ich einen Blick auf die Videoüberwachung vor dem Tor und sah das Taxi vor dem Tor stehen. Mein Herz pochte wild und ich drückte aufgeregt den Knopf, um sie hereinzulassen. Zwar war es auf der Straße ruhig, aber der eine oder andere Fan trieb sich doch immer wieder mal herum. Geheimhaltung funktionierte in meinem Business nur bedingt. Irgendjemand bekam immer mit, wo die jeweiligen Promis wohnten und dann verbreitete es sich in Windeseile.
Natürlich war ich zu langsam, als ich über den Hof eilte, hatte Claire schon bezahlt und der Taxifahrer wendete, um das Grundstück zu verlassen. Plötzlich leuchteten die Bremslichter auf und Claire rief mir vergnügt zu: „Er hätte wohl gern ein Autogramm. Jetzt wo du höchstpersönlich hier auftauchst, wirst du nicht drum herumkommen.“
Eigentlich wollte ich nichts lieber, als Claire zu küssen, aber nicht vor dem Taxifahrer, dann wüsste es vielleicht in wenigen Minuten eine Menge Leute. Daher schenkte ich ihr nur ein strahlendes Lächeln und ging zum Auto. 
„Mr. Thornton, welch eine Ehre, wären Sie so freundlich mir ein Autogramm zu geben und vielleicht noch eins für meine Frau? Die ist ein riesiger Fan und wird ausrasten, wenn sie das erfährt.“
Ich lachte und bot auch noch an: „Sollen wir ein Beweisfoto machen, damit Sie Ihnen glaubt?“ Ihm fielen beinah die Augen aus dem Kopf.
„Das würden Sie tun?“
„Natürlich.“
„Dafür behalte ich auch Stillschweigen über die bezaubernde Dame, die ich zu Ihnen gebracht habe.“ Er zwinkerte mir zu.
„Da wäre ich Ihnen sehr verbunden“, erwiderte ich höflich.
Kurz darauf verließ er mit einem fröhlichen Hupen und ein paar Bildern von uns mein Grundstück und ich konnte endlich das tun, was ich die ganze Zeit wollte.
„Ich habe dich so vermisst“, murmelte ich in Claires Haare, als wir uns endlich in die Arme nehmen konnten. Ich ließ ihr keine Zeit zum Antworten, weil ich ihre sinnlichen Lippen endlich küssen musste. Meine Süße drängte sich an mich, als gäbe es kein Morgen und mir war klar, dass die Zeit für sie ebenso hart war wie für mich. Wir würden jede kostbare Minute genießen, die wir miteinander hatten.
„Es ist so schön, dich zu fühlen“, gab sie irgendwann leise zurück und ihr seliges Lächeln auf ihren geschwollenen Lippen, die ich wohl zu lange beansprucht hatte, war einfach wunderschön.
„Komm rein“, sagte ich irgendwann und griff nach ihrer Hand. Sie warf mir einen Blick zu und meinte verschmitzt: „Das ist weniger protzig als ich erwartet habe.“
„An was hattest du denn gedacht?“
„Entweder eine luxuriöse Penthousewohnung oder ein Anwesen mindestens doppelt so groß.“
„Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es auch ein kleines Häuschen getan, aber ich wollte etwas, das mir ein wenig Intimsphäre gibt und die eingezäunten, wenig einsichtigen Grundstücke sind rar gesät. Daher wurde es doch etwas größer, aber immer noch überschaubar.“
Das Grundstück war relativ groß, aber das Haus selbst hatte nur fünf Zimmer. Natürlich für mich allein absolut ausreichend, aber für die Lage war es eher popelig. Da es sich aber um ein älteres Haus handelte, das renoviert wurde, entsprach es nicht dem typischen Bild einer Luxusvilla.
„Es ist hübsch. Mir gefällt es.“ Die Terrasse, die über eine Treppe zugängig war, war mit Topfpflanzen aufgehübscht, für die meine Haushälterin zuständig war. Bei mir wären Kunstpflanzen angebracht, weil ich alles, nur keinen grünen Daumen besaß. „Die Hollywoodschaukel ist cool, da sitzen wir heute Abend mit einem Aperitif in der Hand. Versprochen?“
Als ob ich Claire irgendeinen Wunsch abschlagen könnte. „Wirst du doch noch dekadent?“, neckte ich sie, was sie mit einem Schnauben quittierte.
Innen gelangten wir gleich in den offenen Wohn-Essbereich, der sehr großzügig geschnitten war. Die bodentiefen Fenster vermittelten das Gefühl von Freiheit und Claire entdeckte im Garten hinter dem Haus den Swimmingpool.
„Warum besitzt ihr alle einen Swimmingpool? Grace und ihr Bruder haben auch einen. Lohnt sich das bei unseren Breitengraden überhaupt?“
Sie kräuselte die Nase, als berechnete sie gerade die Geldverschwendung.
„Unten im Keller gibt es einen für schlechte Tage.“
„Nicht dein Ernst.“ Sie starrte mich aus großen Augen an.
„Und einen Whirlpool und eine Sauna. Können wir nachher gern ausprobieren. Wenn uns vom draußen sitzen kalt wird.“
„Du scherzt doch.“
„Nein, ich zeig`s dir.“
Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und ich führte sie zum Herzstück des Hauses. Da es leichte Hanglage hatte, lag der Poolbereich zwar im Keller, aber man hatte auf einer Seite freie Sicht in den Garten. Andächtig stand Claire da und sagte: „Das ist echt toll. Wahnsinn.“
„Zukünftig komme ich dich wohl öfter besuchen. Bei mir müssen wir uns entweder mein ehemaliges Kinderzimmer oder mein WG Zimmer teilen.“
„Mich stört das nicht. Bei meiner Mutter war es auch sehr schön.“ Mein zweideutiger Tonfall ließ ihre Mundwinkel zucken.
„Wie könnte ich das je vergessen?“ Claire umarmte mich und legte ihre Wange an meiner Brust ab. Für ein paar Minuten standen wir einfach engumschlungen da und benötigten nicht mehr, als uns gegenseitig zu spüren.
Nachdem wir noch die restlichen Räume besichtigt hatten, bot ich Claire zur Feier des Tages ein Glas Champagner an.
„Wenn du mich weiterhin so verwöhnst, ist es ja kein Wunder, wenn ich dekadent werde. Und wo bleibt mein persönlicher Masseur?“
„Vergiss es! An deinen Körper dürfen keine anderen Männerhände. Nur meine. Also wirst du mit mir vorliebnehmen müssen.“
„Da habe ich nichts dagegen“, schnurrte sie wie ein zufriedenes Kätzchen und mein Schwanz zuckte, weil ich es kaum noch erwarten konnte, sie endlich aufs Bett zu werfen, um mich in ihr zu versenken. Wenn sie aber erst ihre Massage wollte, dann würde ich eben den Gentleman spielen. Für Claire würde ich alles tun.
„Wie läuft der Dreh? Mich würde so ein Drehtag wirklich interessieren. Falls ich irgendwann öffentlich deine Freundin bin, meinst du ich kann dann mal mit?“ Claires Augen leuchteten und zugleich hörte ich einen leisen Hauch Zurückhaltung, als glaubte sie nicht daran, dass ich sie als meine Freundin präsentieren würde. Dieser Vorbehalt störte mich, weil sie sich nicht unsicher in meiner Liebe und meiner Zuverlässigkeit sein sollte. Ich wollte nichts mehr als Claire stolz präsentieren, weil mich alle um diese zauberhafte Frau beneiden würden. Daher hoffte ich fast darauf, dass wir bald erwischt werden würden. Obwohl diese behutsame, sanfte Zweisamkeit schon etwas hatte. Es würde anders werden, sobald unsere Liebe publik wurde und ich befürchtete auch, dass Claires Unsicherheiten zunahmen, was ich unter keinen Umständen wollte. Irgendwie musste ich sie zuvor vorsichtig darauf vorbereiten, dass es gerade auf den sozialen Medien auch neidische und hässlichen Stimmen geben würde.
„Natürlich darfst du gern mitkommen. Allerdings befürchte ich, dann jede Szene zu schmeißen, weil ich nervös bin“, gab ich lachend zu.
„Dafür bist du viel zu sehr Profi und zu lang im Geschäft“, widersprach sie mir lächelnd. Dann warf sie mir einen unergründlichen Blick zu und meinte verschmitzt: „Und jetzt lass uns in den Whirlpool gehen.“
Mir entwischte ein Glucksen, weil Claire in ihrem Eifer so süß aussah. Bevor sie mir allerdings die Meinung sagen konnte, zog ich sie zu mir heran und drängte sie gegen die nächstbeste Wand.
„Du hast gute Vorschläge. Der hätte glatt von mir stammen können.“
„Ach ja? Dann küss mich doch endlich“, entgegnete sie ungeduldig. Meine Lippen drängten gegen ihre und ich spürte, wie Claire ihren Unterleib an mir rieb. Anscheinend hatte sie es wirklich eilig. Da es mir nicht anders erging, löste ich mich für wenige Sekunden von ihr, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.
„Ich habe dich vermisst“, hauchte sie an meine Lippen und machte mich gleich noch geiler. 
„Geht mir genauso. Drei verdammte Wochen sind einfach zu lang. Das lösen wir zukünftig anders“, brummte ich unzufrieden, aber als Claire sich an meiner Gürtelschnalle zu schaffen machte, verpuffte der aufgestaute Frust im Nirvana. Mein Fokus lag nur noch auf ihren Händen, die mich streichelten und mir zeigten, wie wichtig es ihr war, mir Erlösung zu schenken. Ich zog sie Richtung Pool, und würde Claire und mir nun ordentlich einheizen.
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Den gestrigen Tag hatten wir bei mir zu Hause verbracht, weil Claire geradezu paranoid war, dass mich jemand erkennen könnte, wenn wir auch nur spazieren gingen.
„Ich habe nicht vor, dass wir uns die nächste Zeit hier verbarrikadieren. Deshalb habe ich mir etwas ausgedacht.“
Ich warf mich zu Claire auf die Couch, die gerade auf ihrem Handy tippte und es prompt fallen ließ. 
„Erschreck mich doch nicht so.“ Sie kräuselte ihre Nase und ich gab ihr einen Kuss darauf, bevor ich mich bückte, um ihr Smartphone aufzuheben. Natürlich konnte ich nicht verhindern, einen Blick aufs Display zu werfen und es fehlte nicht viel, dann hätte ich das Handy selbst fallenlassen. Connor. Ich wusste, dass die beiden sporadischen Kontakt hatten, aber irgendwie fühlte es sich dennoch komisch an, dass die beiden sich schrieben und ich nichts davon wusste. Falsch, es fühlte sich nicht komisch an, sondern ich war eifersüchtig, was vollkommener Blödsinn war. Claire hatte Connor nicht gewollt, als sie mich noch für den letzten Idioten hielt. Sie liebte mich genauso sehr wie ich sie, und trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass es an mir nagte.
„Nichts passiert.“ Ich reichte Claire ihr Handy, das sie zögerlich entgegennahm. 
„Was hast du denn für einen glorreichen Plan?“, fragte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.
Ach, ja der Plan. Claire hatte mich ganz durcheinandergebracht.
„Schreib ruhig erst fertig, dann erzähle ich dir, was ich mit dir vorhabe.“
Jetzt röteten sich ihre Wangen, weil ich zugab, erkannt zu haben, mit wem sie geschrieben hatte.
„Nicht so wichtig. Ich musste einfach mal ein paar Nachrichten beantworten. Naomi habe ich auch schon geschrieben.“ Ihre Rechtfertigungsversuche hörte ich hinaus und das war doch doof. Claire hatte mein uneingeschränktes Vertrauen verdient.
„Connor steigt mir aufs Dach, wenn er mitbekommt, dass ich dich daran hindere, ihm zu antworten.“ Ich zog sie in meine Arme und drückte ihr ein Küsschen auf die Schläfe.
„Okay, ich bin gleich fertig.“ Nach wenigen Sätzen legte sie das Handy auf den Couchtisch und ich konnte nicht verhindern, mich zu fragen, was sie ihm geschrieben hatte.
„Und jetzt schieß los. Ich bin neugierig.“
„Nachdem du solche Angst hast, mit mir gesehen zu werden …“, begann ich und wurde umgehend von Claire unterbrochen. 
„Also Angst ist jetzt echt übertrieben. Nennen wir es Vorsicht.“
„Da dir deine Vorsicht gebietet, dich mit mir zu verstecken …“ Diesmal erhielt ich einen Rippenstoß, der es in sich hatte. „Da dachte ich mir, wir gehen in ein Dunkelrestaurant. Dort sieht uns keiner, ergo kann mich keiner erkennen. Und jetzt lob mich bitte für die geile Idee.“
Claire verdrehte die Augen, tat mir dann aber doch den Gefallen. Sie klopfte mir auf die Schulter. „Schatz, das ist wirklich eine megageile Idee.“
„Du klingst irgendwie belustigt. Geht das auch etwas ernsthafter, damit ich dir deine Anerkennung wirklich abkaufe?“
„Spinner.“ Claire küsste mich und ich fühlte schon wieder, wie mich die Erregung im Griff hielt. Das war doch nicht mehr normal. Ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft wir Sex hatten, seitdem Claire hier war.
„Wir können direkt dort parken und im Haus ist es stockdunkel. Also sollte die Gefahr wirklich gering sein. Außerdem bin ich immer noch der Meinung, dass du übertreibst. Ich werde total oft nicht erkannt, wenn ich unterwegs bin.“
Ihr Blick sagte mir, dass sie mir kein Wort glaubte. Tatsächlich war es wirklich so. Abseits der roten Teppiche und Blitzlichtgewitter erkannten einen die wenigsten und schon gar nicht im Vorbeigehen. Die Leute rechneten nicht damit und im Zweifelsfall hielten die meisten lieber die Klappe, als sich zu blamieren, indem sie sich getäuscht hatten. Nur die Hardcorefans waren gefährlich.
„Lass uns das Diner in the Dark ausprobieren. Das klingt nach einem guten Anfang.“
„Die Kellner sind alle blind und das Essen ist eine kulinarische Überraschung. Du bist doch nicht heikel oder allergisch, oder?“
„Weder noch“, sagte Claire und grinste. „Da bist du deutlich mäkeliger.“
„Ich werde dir gleich zeigen, wie mäkelig ich bin.“ Ich zog sie erneut heran und tat so, als würde ich sie in den Hals beißen.
„Also von dir bekomme ich nie genug. Leibspeise Claire, wie klingt das?“
„Besser als Leibeigene Claire“, brummte sie und verkniff sich diesmal das Grinsen.
„Das hätte natürlich auch was“, sinnierte ich und sah schon den nächsten Rippenstoß kommen. „Du bist ganz schön gewalttätig.“
„Und du hast eine zu große Klappe.“
„Das stimmt, dem kann ich nicht widersprechen.“ 
Claires Gesichtsausdruck wurde sanft und weckte unvermittelt ein tiefes Gefühl der Verbundenheit und Liebe. Diese Frau war der absolute Wahnsinn. Schon zur Schulzeit hatte ich gewusst, dass sie die Eine für mich war und jetzt war es Wirklichkeit geworden. Unsere Blicke verwoben sich ineinander und ich hörte mein Herz wummern. Dieser Moment war alles, was ich wollte. Die Liebe meines Lebens, die mich voller Hingabe ansah, als wäre ich das Beste, was ihr jemals passiert war. Mir ging es zumindest so und ich hoffte, dass sie es ebenso spürte wie ich. Und ich würde alles daransetzen, dass wir dieses Glück gut festhielten und uns nicht durch äußere Umstände daran zweifeln ließen.
 
 
✥
 
 
Endlich war der Drehtag vorüber. Heute war eine schwierige Szene dran gewesen, deren Stimmung ich einfach nicht richtig rüber bekam. Die ganze Zeit schwirrte mir Claire durch den Kopf, die ich gestern zum Bahnhof gefahren hatte. Zudem plagten mich den ganzen Tag fürchterliche Kopfschmerzen. Endlich war die Szene im Kasten und ich hatte Feierabend. Wahrscheinlich lag mir mein geplanter Besuch im Magen und ich hatte mich deswegen nicht auf die Rolle des Lords im achtzehnten Jahrhundert einlassen können.
Ich wollte zu Carter fahren. Gut, von wollen konnte keine Rede sein, aber es musste endlich erledigt werden. Ich hatte es lang genug vor mir hergeschoben und als er mir gestern eine selbstmitleidige Nachricht geschrieben hatte, in der er unserer Freundschaft hinterhertrauerte, kam ich nicht drumherum, endlich Klartext zu reden. Carter wusste nicht, dass Claire mir alles erzählt hatte. Er würde es sicherlich nicht tun, wenn ihm noch irgendwas an unserer Freundschaft gelegen war. Aber ich musste einen Abschluss finden, um einen Schlussstrich unter unsere Freundschaft zu ziehen. Und genau davor hatte ich mich bislang gedrückt. Weil es mir schwerfiel. Carter und mich gab es beinahe zwanzig Jahre nur im Doppelpack. Wenn ich mit ihm gesprochen hatte, war es endgültig vorbei. Schon bevor ich erfahren hatte, wie mies er Claire bei ihrem One-Night-Stand behandelt hatte, war es mir eigentlich klar, dass ich ihm nicht verzeihen könnte. Aber diese hinterhältige, perfide Nummer verschlug mir den Atem. Ich erkannte meinen besten Freund nicht wieder. Vielleicht hatte ich ihn nie wirklich gekannt, und was das für unsere langjährige Freundschaft bedeutete, wollte ich mir lieber gar nicht ausmalen. Alles Lug und Betrug. 
Am liebsten würde ich einfach nach Hause fahren, aber das wäre feige. Am Telefon oder über Sprachnachrichten ließ sich das nicht klären. Ich wollte ihm ins Gesicht sehen, wenn ich ihm sagte, was ich von ihm hielt. Trotzdem schlug die Wehmut meine Wut auf ihn um Längen, als ich endlich vor seiner Haustür anhielt. Carter wohnte in Notting Hill, was er sich dank mir leisten konnte. Ich hatte ihm einen lukrativen Job geboten und ihm die Tür ins Business geöffnet. Er leistete gute Arbeit, daher war ich nicht verwundert, dass er schon neue Angebote erhalten hatte.
Neben mir hatte er außerdem zwei national bekannte Sänger und einen weiteren Schauspieler unter Vertrag. Seine Wohnung musste er sicherlich nicht verkaufen, nur weil ich ihm gekündigt hatte.
Ich hatte mich nicht angekündigt und hoffte, dass er überhaupt zu Hause war. Zwar war es mittlerweile beinah zehn Uhr abends, aber Carter war ziemlich gesellig und kam oft spät heim.
Als die Tür aufging, war ich überrascht, weil mein Unterbewusstsein damit gerechnet und wohl auch gehofft hatte, er wäre nicht zu Hause. Erstaunt sah er nicht aus, aber ich wusste auch, dass Carter eine Videokamera besaß und mich daher schon gesehen hatte.
„Hey Jer. Cool, dass du vorbeischaust.“ Er hielt mir eine Ghettofaust hin, die ich geflissentlich übersah. Carter tat gerade so, als hätten wir lediglich eine kleine Meinungsverschiedenheit gehabt, die bereinigt war. Als ich mich an ihm vorbeidrückte, war ich bemüht, ihn nicht zu berühren. Er widerte mich an und ich hatte Mühe, mich zurückzuhalten, um ihm keine zu verpassen.
Schweigend folgte er mir, erst als ich mitten im Wohnzimmer stand, fragte er unsicher: „Magst du etwas trinken?“
„Nein, danke.“ Ich starrte ihn an und versuchte in seinen Zügen irgendetwas zu lesen, das mir hätte sagen müssen, was für ein mieses Spiel er all die Jahre geführt hatte. Aber ich sah nichts, er war Carter, den ich in und auswendig zu kennen glaubte. Mein Hals schnürte sich zu, weil ich es trotz allem nicht wahrhaben wollte. Warum kam niemand vorbei, der mit dem Finger schnippte und rief: War alles nur ein blöder Traum? Carter ist einer der Guten. Aber das Leben war nun einmal kein Wunschkonzert. Daher atmete ich tief durch und versuchte, alle Wehmut und auch Trauer wegzuschieben.
„Ich bin hier, weil ich dich etwas fragen muss.“ Ich räusperte mich und sah, dass Carter unruhig auf den Fußballen wippte.
„Setz dich doch“, sagte er irgendwann, als das Schweigen zwischen uns zu lang wurde.
„Ich habe nicht vor, lange zu bleiben“, erwiderte ich knapp und Carter schluckte sichtbar.
„Jer, hör mal. Ich will nicht, dass unsere Freundschaft wegen dem Scheiß zerbricht. Mir ist klar, dass ich Mist gebaut habe, dafür entschuldige ich mich bei dir. So etwas macht man als Freund nicht. Aber wir waren erst achtzehn und ich war eifersüchtig.“
„Das ist kein Grund, mich mit Absicht zu verarschen, von Claires Gefühlen will ich gar nicht erst anfangen. Die ganze Zeit zermartere ich mir den Kopf, aber ich kapiere einfach nicht, wie du so etwas tun konntest. Mir dreist ins Gesicht lügen, ohne mit der Wimper zu zucken.“
„Ich würde es rückgängig machen, wenn ich könnte.“ Carter trat einen Schritt auf mich zu und als ich nicht zurückwich einen weiteren. Erst als er so nah kam, dass er mir die Hand auf die Schulter legte, schlug ich sie unwirsch weg, trat einen Schritt weg von ihm, weil ich in seiner Nähe drohte, zu ersticken. 
„Warum hast du mit Claire geschlafen?“ Meine scharfen Worte schlugen ein wie eine Bombe. Carter hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass Claire es mir erzählen würde, das konnte ich in seinen Zügen lesen. Wahrscheinlich hatte er darauf spekuliert, dass es ihr zu peinlich wäre. „Ja, da staunst du. Claire hat es mir erzählt und gerade muss ich echt die Zähne zusammenbeißen, um dir keine reinzuschlagen.“
Carter taumelte zwei Schritte rückwärts und plumpste kraftlos aufs Sofa. Mit so einer Reaktion hatte ich nicht gerechnet, aber es schien, als wäre er gerade dabei zusammenzuklappen. Das Mitleid, das mich unvermittelt überrollte, wollte ich nicht spüren, aber gerade sah er erbarmungswürdig aus. Er schlug sich die Hände vors Gesicht und fast erwartete ich, dass er in Tränen ausbrach.
Mein Puls raste und die Gefühle in mir fochten einen Kampf. Die riesige Wut auf ihn war ein klein wenig verpufft, aber ich würde nicht vergessen, was er getan hatte, da halfen ihm auch keine Tränen.
Irgendwann ließ er die Hände sinken und er sah echt scheiße aus. Traurig, verloren und vor allem reumütig.
„Ich weiß, dass das unverzeihbar ist.“ Seine Stimme zitterte ganz leicht und er benötigte einen Moment, um sich zu fangen. „Wahrscheinlich glaubst du mir eh nicht, aber ich war in Claire verliebt. Du hast das damals nicht mitbekommen. Weil ich zu feige war, zu meinen Gefühlen für das kleine süße Schafsmädchen zu stehen, die so gar nicht zu den coolen Jungs und Mädels der Schule passte. Dann bist du an mir vorbeigeprescht und hast sie mir weggeschnappt.“
Ich spürte einen Frosch im Hals, weil ich fühlte, wie es ihm damals ergangen sein musste. „Ich glaube dir. Und es tut mir leid, dass ich dir zuvorgekommen bin, aber du hast nie etwas gesagt.“
Carter sah mich hoffnungsvoll an, als ob es ihm etwas bedeuten würde, dass ich ihm glaubte.
„Ich habe wirklich versucht damit klarzukommen. Aber jedes Mal, wenn ich dich mit ihr gesehen habe, starb ich ein kleines bisschen.“
„Werde bitte nicht melodramatisch, das steht dir nicht“, knurrte ich, weil ich mich nicht von ihm einlullen lassen wollte.
„Irgendwann musste ich mich entscheiden. Entweder zog ich mich ganz zurück, was bedeutete, dich kaum noch zu sehen, so verliebt wie du warst, oder ich musste etwas tun. Ich konnte dich nicht aufgeben, auch wenn es bedeutete, das Mädchen, in das ich verliebt war, zu opfern. Aber schlussendlich warst du mir wichtiger.“
„Gott, Carter, das ist doch einfach scheiße. Hättest du einfach mit mir geredet, hätte ich schon dafür gesorgt, dass wir Zeit zusammen verbringen. Claire war doch nicht mein siamesischer Zwilling.“ Aufgebracht lief ich vor dem Sofa auf und ab, weil ich nicht stillstehen konnte. Zu sehr hielt mich die Anspannung im Griff. „Und warum der Sex?“ Es klang wie eine einzige Anklage, aber nichts anderes war es.
„Ich wollte eine zweite Chance“, flüsterte er und ich verstand ihn kaum. „Ich bin Claire ein paar Monate nach unserem Abschluss in Plymouth begegnet und sofort waren alle Gefühle wieder da. Ich wollte sie unbedingt.“
„Um dir etwas zu beweisen, nehme ich an.“ Wieder presste ich die Kiefer fest zusammen, weil ich sonst nicht ruhig bleiben konnte.
Zu meiner Überraschung schüttelte Carter den Kopf. „Nein, ich wollte sie. Claire war meine Traumfrau, aber du hast alles kaputtgemacht.“ Jetzt klang er anklagend und ich war versucht mir übers Ohr zu reiben, ob ich richtig gehört hatte.
„Claire hat dich nie vergessen. Irgendwann hatte ich sie soweit, dass wir uns näherkamen. Zu dem Zeitpunkt war sie noch sehr verletzlich und einfach froh, dass sie jemandem wichtig war. Ich hatte leichtes Spiel. Aber dann ist sie eines Abends beim Fernsehen auf der Couch eingeschlafen und hat im Traum deinen Namen gesagt. Ich war am Boden zerstört, weil ich endgültig begriff, dass ich nie eine Chance gegen dich hatte, noch nicht einmal, nachdem du ihr so wehgetan hast.“ Seine Stimme wackelte und ich begriff, dass es ihn wirklich hart getroffen hatte. „Ich wollte mich an ihr rächen. Ihr genauso wehtun, wie sie es mit mir gemacht hatte. In diesem Moment kam es mir so vor, als hätte sie mir etwas vorgespielt. Jetzt sehe ich es anders. Claire hat geglaubt etwas für mich zu empfinden, aber du warst immer noch im Weg. Ich habe sie für etwas bestraft, wofür sie nichts konnte. Das tut mir unendlich leid. Mir hat es gleich im Anschluss leidgetan, aber da war es zu spät.“
Carters Worte schwebten durch den Raum und ich hatte immer noch Mühe zu begreifen, was er getan hatte. Mein ehemals bester Freund saß wie ein Häufchen Elend auf der Couch, aber jetzt fühlte ich kein Mitgefühl mehr, sondern nur noch Wut. 
„Du kannst einem leidtun. Ein richtiger Kerl hätte es mit Fassung getragen und nicht Claire dafür bestraft.“
„Das sagt der Richtige“, murmelte Carter dreist.
Damit verschlug er mir die Sprache, und egal wie sauer ich war, er hatte recht. Zwar hatte ich angenommen, dass Claire mich mit Absicht verarschte, aber streng genommen hatte er sich von ihr ähnlich verraten gefühlt. Ich war ebenfalls ein Arschloch gewesen, aber im Gegensatz zu ihm, war ich nicht so weit gegangen und vor allem bereute ich es. Davon war bei ihm zwar ein Hauch zu sehen, aber unter dem Berg Selbstmitleid, den er angehäuft hatte, kaum zu erkennen.
„Wenn du den Unterschied zwischen uns nicht erkennst, dann tust du mir leid.“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und wollte die Wohnung verlassen.
„Jer. Hau nicht ab. Bitte, lass uns noch einmal in Ruhe reden.“ Carter klang bettelnd, und als ich mich langsam umdrehte, erhob er sich gerade umständlich, als wäre alle Kraft aus seinem Körper entwichen.
„Wir haben nur die Illusion einer Freundschaft gelebt. Daher können wir nicht etwas hinterhertrauern, das es gar nicht gegeben hat.“ Kurz versagte mir die Stimme, weil ich etwas aussprach, das ich bis heute nicht wahrhaben wollte. „Carter, Freunde tun so etwas nicht. Egal aus welchen Gründen. Es ist nicht so, als könnte ich es jetzt nicht ein wenig besser nachvollziehen. Aber verstehen oder dir gar verzeihen? Das funktioniert nicht. Wir haben Claire so sehr verletzt, beide auf unterschiedliche Arten, obwohl wir sie lieben. Ich werde mir nie verzeihen, dass ich sie wegen deiner Intrige so fertiggemacht habe und dir werde ich nie verzeihen, dass du ihr die Unschuld genommen hast und dann noch auf solch eine widerliche Art.“
Carter kam auf mich zu und fasste mich an den Schultern. „Warum lassen wir uns durch diese Bitch unsere Freundschaft kaputtmachen?“
Angewidert schubste ich ihn weg, Carter geriet ins Taumeln und plumpste auf sein Hinterteil. „Genau deshalb ist mir klar geworden, dass unsere Freundschaft vorbei ist. Du versuchst schon wieder Claire die Schuld an allem zu geben, obwohl sie am allerwenigsten dafürkann.“
„Dann hau halt ab, du Arschloch“, brüllte er, aber ich erkannte, dass er kurz davorstand, die Fassung zu verlieren.
„Ich wünsche dir, dass du irgendwann wieder mit dir ins Reine kommst. Halte nicht an etwas fest, das vorbei ist.“ Bei meinen Worten wusste ich selbst nicht, ob ich jetzt von mir oder doch eher von Claire sprach.
Carter sagte nichts mehr und ich wusste, dass er am Boden war, aber ich konnte daran nichts ändern und wollte es auch gar nicht. Er hatte mein Mitgefühl nicht verdient.
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Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass es mit Jeremy so leicht und unbeschwert sein würde. Zum einen war ich skeptisch gewesen, ob wir unsere gemeinsame Vorgeschichte einfach so ausblenden konnten und zum anderen wegen Jeremys Berühmtheit. Zwar hatte ich ihn in den letzten Wochen besser kennengelernt und egal, wie verletzt und sauer ich auf Kreta auf ihn war, ich hätte ihm nie nachsagen können, arrogant oder selbstverliebt zu sein. So war Jer noch nie gewesen und der ganze Ruhm und Reichtum hatte ihn nicht verändert, worüber ich mehr als froh war. Mit einem abgehobenen Superstar hätte ich herzlich wenig anfangen können. So blieb dieser Status immer im Hintergrund, schwebte zwar über uns, aber war keineswegs bedrohlich.
Leider sauste das Damoklesschwert schneller als gedacht auf unsere rosarote Wolke zu. Ungefähr zwei Wochen nachdem ich Jeremy in London besucht hatte, rief er mich an. Lächelnd warf ich mich aufs Bett und sagte: „Hey Jer.“ Sein Gesicht tauchte auf und ich verliebte mich jedes Mal wieder aufs Neue in ihn. Dieser Typ war einfach nur der Wahnsinn und dass er nun mir gehörte, flashte mich jedes Mal wieder. Am liebsten würde ich mich kneifen, aber dann hielt er mich wahrscheinlich für total gaga.
„Hey Süße, wie war dein Tag?“ Jer lächelte zwar, aber die Sorgenfalte auf seiner Stirn sagte mir, dass etwas nicht stimmte. Zudem klang er irgendwie nervös, was mich verwunderte.
„Alles klar bei dir?“, fragte ich daher, weil ich wissen wollte, was los war.
Er stand auf und lief durch sein Wohnzimmer, wie ich im Hintergrund erkennen konnte. „Woher weißt du das?“ Sein schiefes Grinsen wirkte verwundert, aber auch beeindruckt.
„Du bist angespannt und mir kommt es so vor, als willst du mir etwas sagen, weißt aber nicht wie“, analysierte ich ihn nachdenklich.
„Was habe ich für eine kluge und empathische Frau.“
Ich streckte ihm die Zunge raus und diesmal lachte er richtig, sodass ich es ihm auch abkaufte.
Allerdings wurde er schlagartig ernst. „Es geistert ein Foto durch die Medien.“
Der Schreck überrollte mich nicht nur, sondern ließ mich nach Luft schnappen und eine eisige Angst hielt mich in ihren Klauen. Sofort tauchte das Video vor meinem geistigen Auge auf, an das ich mich nicht erinnern konnte. Wie paralysiert starrte ich auf seine Lippen, ohne ein Wort zu verstehen, weil das Blut so laut in meinen Ohren rauschte.
„Claire. Sag was. Bitte.“ Erst als Jeremy mich beinah anbrüllte, schrak ich auf und wusste, dass ihn mein bleiches Gesicht erschreckte. „Hey, das ist doch halb so schlimm“, sagte er so sanft, dass er mich schlagartig beruhigte, obwohl in mir ein Orkan tobte. Wenn Jeremy sagte, es wäre so, dann glaubte ich ihm, egal wie abwegig es mir vorkam.
„Denkst du das wirklich?“, fragte ich dennoch nach.
„Wir wussten doch, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis was durchsickert. Aber dass uns ausgerechnet der Taxifahrer zum Verhängnis wurde … Verdammt, ich hatte ihn als integer eingestuft.“ Jer fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar und presste die Lippen zusammen.
„Von was sprichst du eigentlich?“, fragte ich verwirrt, weil ich immer noch bei Carters Video festhing.
Jers Blick wirkte ein wenig so, als hielte er mich für bescheuert oder zumindest beschränkt.
„So lange ist es doch noch nicht her, dass der Taxifahrer mich erkannt hatte, und ein Foto wollte, oder?“
„Ach, davon sprichst du“, rief ich inbrünstig und ein Felsbrocken löste sich. Wieder runzelte er die Stirn, fragte aber nicht nach, denn ich erkannte, wie sich ein wissender Ausdruck in seinen Augen spiegelte und er sah mich kurz besorgt an, als wollte er sich vergewissern, dass es mir gutging.
„Ich hätte es dir persönlich sagen sollen“, meinte er zerknirscht, „dann wäre das nicht so komisch rübergekommen.“
„Was hat er denn gemacht? Das Bild an die Presse verkauft, oder was?“, fragte ich rasch, um von meiner Gemütsverfassung abzulenken.
„Er hat uns wohl heimlich fotografiert, als er weggefahren ist und die Bilder seiner Frau gezeigt. Die hatte nichts Besseres zu tun, als auf Instagram anzugeben und hat die mit ihrem Mann und unser Pärchenfoto hochgeladen und wie es so ist, hat es ganz langsam die Runde gemacht, bis sie an der falschen Stelle gelandet sind, der es öffentlich gemacht hat. Dich erkennt man kaum, aber jetzt ist die Meute heiß.“
„Oje, das heißt, er hat nicht einmal Geld damit verdient.“
„Kling nicht so mitleidig“, brummte Jer und ich prustete los. 
„Komm schon, so ein Job ist hart, da hätte er das Geld sicherlich gut gebrauchen können.“
„Du bist zu gut für diese Welt, Claire.“
„Und was ist jetzt los? Ich glaube, ich will es lieber gar nicht wissen.“ Plötzlich wurde ich kleinlaut, weil ich erst jetzt die Tragweite begriff oder besser gesagt, wahrscheinlich nur einen Bruchteil dessen, was auf mich zukommen würde.
„Mein Team wurde gelöchert und ich habe so viele Interviewanfragen, für die ein Leben nicht genug ist. Aber ich wollte erst mit dir sprechen.“
„Dann sagst du am besten, dass es stimmt, hältst mich aber bitte raus. Ich habe keine Lust, dass die am Ende Newquay oder meine Uni belagern.“ Ich schüttelte mich und der Schauer, der mir über den Rücken jagte, fühlte sich nicht besonders angenehm an.
„Sorry, Babe, aber ich befürchte, die Meute hat Blut geleckt.“ Jer klang für meinen Geschmack viel zu vergnügt. 
„Bei dir hört sich das an, als könntest du es kaum erwarten, mich vorzustellen.“
„Unser heimliches Liebesnest hatte was, das muss ich zugeben, aber irgendwie kann ich es wirklich kaum erwarten, endlich zu meinen Gefühlen für dich zu stehen. Alle Welt soll sehen, welche Traumfrau ich mir geangelt habe. Alle Männer werden mich beneiden.“
„Versuch gar nicht erst, mir Honig ums Maul zu schmieren, ich habe dich durchschaut“, grummelte ich, aber ich hörte selbst, dass mein Widerstand bröckelte.
„Bitte, bitte, liebe Claire.“
„Jeremy, du bist echt unmöglich.“ 
Ich seufzte und er fragte: „War das ein Ja?“
„Meinetwegen“, hörte ich mich selbst sagen und hätte beinah erschrocken aufgeschrien, weil ich den Verstand verloren hatte. Aber Jer hatte recht, sobald die Presse wusste, dass er vergeben war, würden sie nicht lockerlassen. Das war der Preis, den ich zahlen musste. Irgendwann würde der Zeitpunkt kommen, ob ich wollte oder nicht, wenn wir uns nicht ein Leben lang verstecken wollten. Und Jer würde wahrscheinlich auf Schritt und Tritt verfolgt werden, sobald er zugab, liiert zu sein, aber nicht verriet mit wem. Wahrscheinlich würden sie dann auf eine andere Prominente spekulieren und wären schlussendlich enttäuscht, wenn ich Ottonormalmädchen aus Newquay ums Eck kam.
„Hast du gerade zugestimmt?“ Jer wirkte misstrauisch.
„Da ich nicht vorhabe, dich zu verlassen, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“
„Du klingst, als würdest du zu meiner Beerdigung gehen müssen.“ Jer lachte laut.
„Darüber macht man keine Witze.“ Wenn er jetzt neben mir sitzen würde, bekäme er mal wieder meinen Ellenbogen zu spüren.
„Willst du mit dabei sein?“
„Um Himmels Willen. Was für ein absurder Gedanke. Nein, danke!“
„Okay, übermorgen findet sowieso eine Pressekonferenz statt, da kann ich es ganz unauffällig miteinfließen lassen.“
„Vorher löchern dich eher die Presseheinis.“
„Das könnte auch sein.“
Ich schwieg, weil mir etwas im Magen lag. Aber ich scheute es auszusprechen, weil unsere Vergangenheit ein wenig wie ein rotes Tuch für uns geworden war. 
„Du wirst dich darauf einstellen müssen, dass die Presse Fotos möchte. Ich denke, dann ist erst mal Ruhe.“
„Okay.“
„Alles klar bei dir? Machst du dir Sorgen, dass du belagert wirst?“
„Nein, das ist es nicht.“ Jer schien zu spüren, dass er mir einen Moment geben sollte, denn er fragte nicht nach, sondern wartete ab. „Denkst du, dass sie in unserer Vergangenheit wühlen werden? Sie fragen doch bestimmt, wie wir uns kennengelernt haben.“
„Dann erzähle ich ihnen beinah wahrheitsgetreu, dass wir uns im Urlaub zufällig über den Weg gelaufen sind und uns von früher aus Schulzeiten kennen.“
„Irgendwer aus Newquay plaudert bestimmt. Dann stehst du ziemlich dumm da.“
„Da stehe ich drüber. Ich denke eher, sie werden denken, es war ein harmloser Jungenstreich. Mach dir nicht so viele Gedanken. Wenn schmutzig gewaschen wird, dann stehe ich blöd da und nicht du.“
„Solange du bei mir bist, stecke ich alles weg. Du bist es wert, auch wenn der Weg unangenehm werden könnte. Jer, ich liebe dich und das kann gern die ganze Welt wissen.“
„So gefällst du mir. Energisch und kämpferisch.“ Jer klang belustigt, aber ich wusste, dass er vor allem erleichtert war.
„Hast du noch einmal etwas von Carter gehört?“ Mein Themenwechsel trug nicht unbedingt zur Entspannung bei. Jeremy hatte mir von seinem Gespräch erzählt und ich hatte gespürt, dass er ohne es zu wollen, Mitleid mit Carter hatte. Davon war bei mir nichts zu spüren, aber ich hatte ihn auch nicht erlebt. Trotzdem war ich einfach nur froh, dass Jer einen rigorosen Schlussstrich gezogen hatte. Wenn er sich weiterhin mit ihm getroffen hätte, wäre das für mich unerträglich gewesen. Ich war kein nachtragender Mensch, aber was Carter mir angetan hatte, würde ich so schnell nicht verarbeiten, auch wenn Jer alles dafür tat, dass ich darüber hinwegkam, überrollte es mich immer wieder und warf mich aus der Bahn.
„Nein, nach dem dritten Mal hat er anscheinend kapiert, dass er mich in Ruhe lassen soll. Seitdem herrscht Funkstille.“
Anfangs hatte ich Angst, dass Carter doch noch etwas gegen mich in der Hand halten könnte, was er gegen mich verwenden könnte. Aber Jer hatte mich beruhigt und ich hoffte, dass er diesmal recht behielt, in der Einschätzung seines Freundes. Carter hatte begriffen, dass er Mist gebaut hatte und schien es zu bereuen. Daher versuchte ich das Kapitel endlich abzuschließen, um mein Glück mit Jer uneingeschränkt genießen zu können. Das gelang mir mal mehr, mal weniger gut.
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Nervös wuselte ich durch Jers Wohnzimmer und räumte zum hundertsten Mal sein Bücherregal um. Das hatte eine beruhigende Wirkung, aber kaum war ich damit fertig, überrollte mich das Verlangen, mich am besten für die nächsten hundert Jahre unsichtbar zu machen. Gestern war ich zu ihm gefahren, weil ich im Anschluss an sein Geständnis seine tröstenden Arme benötigte, die mir Halt versprachen. 
Die Pressekonferenz musste gerade im vollen Gang sein und ich war mir sicher, dass später Auszüge durch die Klatschmagazine im Fernsehen zu sehen war. Von den sozialen Medien wollte ich gar nicht erst reden.
Eine Stunde später hielt ich es nicht mehr aus und meine Neugier hatte gewonnen. Gerade lief ein Boulevardmagazin und ich war mir sicher, sie würden davon berichten. Meine Erwartungshaltung versuchte ich zu dämpfen. Vielleicht hatte Jer es klein gehalten.
Zehn Minuten musste ich mir langweiliges Zeug über Royals und anderweitige Stars anhören, was mich überhaupt nicht interessierte, als plötzlich Jeremys Bild auftauchte. Mein Herz setzte beinah aus, obwohl ich damit gerechnet hatte, dass über ihn berichtet wurde.
Mir wurde heiß, als die Sprecherin augenzwinkernd davon berichtete, dass sich der superheiße Jeremy Thornton anscheinend vom Singlemarkt verabschiedet hatte. „Die Frauenwelt wird diesen tragischen Verlust erst einmal verdauen müssen. Aber keine Sorge, liebe Mädels, es gibt noch genügend andere tolle Typen.“
Dann wurde ein Film eingespielt und wieder hüpfte mein Herz viel zu schnell, als ich ihn und ein paar seiner Kollegen sah. Es war ein Zusammenschnitt, aber es wurde klar, dass es weniger um den Film, als um Jers Privatleben ging.
„Ein Foto von Ihnen und einer schönen Frau ist kürzlich aufgetaucht. Bisher haben Sie zu diesem Thema geschwiegen. Wollen Sie uns heute etwas sagen?“ Eine etwas hysterische, aufgetakelte Mittdreißigerin drängte sich in den Vordergrund und ihre Stimme überschlug sich fast.
Jeremy lächelte souverän, dann zunehmend verklärter, als würde er gerade an mich denken. Mir wurde bei diesem Gedanken ganz warm und ich himmelte ihn durch den Bildschirm an und kam mir dabei selbst wie ein kleines Groupie vor. Über diese Vorstellung musste ich kichern und hätte fast seine Antwort verpasst.
„Das tue ich gern.“ Die Kamera erfasste ein paar überraschte Gesichter, als hätte niemand ernsthaft damit gerechnet. „Das Foto ist heimlich gemacht worden, als ein Taxifahrer meine bezaubernde Freundin zu mir gefahren hat und wir seiner neugierigen Frau zum Opfer gefallen sind.“ Jer wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn und hatte die Lacher auf seiner Seite. Dann wurde es still, als hätten sie erst jetzt kapiert, was er gesagt hatte. Ich biss mir vor Aufregung auf die Lippe.
„Das heißt, Sie sind ab jetzt vergeben? Was werden Ihre weiblichen Fans dazu sagen?“
„Das müssen Sie wohl meine Fans fragen und nicht mich.“ Wieder lachte Jeremy charmant und hatte die Lacher auf seiner Seite.
„Wer ist die Schönheit und wo haben Sie sie kennengelernt?“
Armer Jer, für mich wäre es der pure Horror, den Fragen ausgesetzt zu sein. Aber er war ein Profi und schon seit Jahren im Geschäft.
„Sie ist die Frau, die ich schon immer geliebt habe. Und nun sind wir uns durch Zufall im Urlaub begegnet und endlich hat sie mich erhört.“ Jer schaffte es total souverän und locker von uns zu erzählen, was mich dahinschmelzen ließ.
„Das heißt, Sie kennen sie von früher.“
„Wir stammen aus demselben Ort. Ich war ihr hoffnungslos verfallen und habe es vermasselt. Diesmal habe ich es besser angestellt.“ Jer klang lustig, aber wahrscheinlich war ich die Einzige, die einen Hauch von Schmerz heraushörte.
„Das klingt wie im Film. Wie wäre es mit der nächsten Rolle? Sie spielen sich selbst.“
Anschließend musste er noch ein paar Fragen beantworten, aber als es endlich um den Film ging, wurde abgeblendet. Ich spürte, dass ich total verschwitzt war, weil ich so aufgeregt gewesen war.
Es war vorbei. Na ja, das stimmte nicht ganz. Das Outing stand mir noch bevor. Jetzt griff ich erst einmal zum Handy, um sein Instagram-Profil aufzurufen. Jer hatte mit meiner Erlaubnis einen Schnappschuss von uns beiden gepostet und die Kommentare liefen heiß. Es waren schon so viele, dass ich sie unmöglich alle lesen konnte. Aber die meisten waren nett und freuten sich mit Jer. Ein paar gehässige Kommentare gab es, aber zu meiner Verwunderung stand ich darüber. Das himmlische Gefühl, dass Jer unsere Liebe öffentlich gemacht hatte und mich stolz aller Welt zeigte, war unglaublich. Dieser Schwebezustand würde mich manch böses Wort vergessen lassen. Und irgendwie war es auch toll, dass jeder nun wusste, dass dieser absolut umwerfende Mann zu mir gehörte. Ja, das war ein wenig groupiehaft, aber das war mir gerade völlig egal. 
Um mich zu beschäftigen, bis Jer nach Hause kam, guckte ich im Kühlschrank nach, um uns ein Abendessen zu kochen. Nachdem ich unschlüssig herumstand, beschloss ich eine Pizza zu machen. Dank Jers Haushälterin waren die Vorräte gut aufgefüllt. So verging die Zeit im Nu und ich war überrascht, dass fast zwei Stunden seit der Sendung vergangen waren. Wo blieb Jer? Ich ging ins Wohnzimmer, wo ich mein Handy hatte liegen lassen.
Hey Schatz, verspäte mich etwas. Müssen die Paparazzi abschütteln. Ich liebe dich, bis später.
Das hätte ich mir ja denken können, wahrscheinlich verfolgten sie Jer nun auf Schritt und Tritt, damit sie die Ersten waren, die ein Foto von mir schossen. Wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sie hier vor der Tür standen. Mir brach der Schweiß aus. Das bedeutete dann wohl, wenn ich irgendwann von hier wegwollte, würden sie ihre Fotos bekommen und uns belagern. Andererseits würde der Tag sowieso kommen, aber trotzdem wurde mir bei dem Gedanken schlecht. 
Endlich hörte ich, wie sich die Tür öffnete und ich eilte ihm entgegen. In ein paar Metern Entfernung blieb ich stehen und sah ihn an.
„Beeindruckender Auftritt.“
„Krass, oder?“ Jer grinste frech, verringerte den Abstand zwischen uns, packte mich und wirbelte mich übermütig im Kreis herum.
„Hast du ein paar Fotografen mit hierhergebracht?“, fragte ich, während ich eine Grimasse zog.
„Keine Sorge, ich habe ein Security-Unternehmen beauftragt. Hier kommt keiner rein.“ Jer lächelte mich beruhigend an und ich erkannte, dass er gut vorbereitet war. Trotzdem fühlte ich mich nicht gerade beruhigt.
„Wie geht es jetzt weiter?“
„Darf ich meine Traumfrau bitte erst einmal küssen?“, knurrte er, während er mich zu sich heranzog.
Statt zu antworten, presste ich meine Lippen auf seine und er eroberte mit seiner Zunge meinen Mund, was mich leise aufstöhnen ließ. In seinen Armen wurde ich schnell zu Wachs und hätte gern mehr. Aber Jer beendete irgendwann den Kuss und mein Verlangen fiel in sich zusammen, als er das Thema wieder aufgriff.
„Was hältst du davon, wenn wir eine Journalistin meines Vertrauens hierher einladen und so eine Art Homestory machen? Dann wäre der Druck für die Paparazzi weg, das erste Foto zu bekommen und die Belagerung würde schlagartig nachlassen.“
„Da spricht dann wohl die langjährige Erfahrung in dem Business“, gab ich anerkennend von mir. „Von mir aus. Das klingt nach einem Plan. Mir ist schon ganz anders geworden, bei der Vorstellung irgendwann das Grundstück verlassen zu müssen.“ 
„Irgendwie hätten dich meine Leute schon von hier weggeschafft, aber auf Verfolgungsjagden möchte ich gern verzichten, wenn du im Wagen sitzt.“ Obwohl wir zu jung waren, um das Drama live mitzubekommen, dachten wir wahrscheinlich beide an Lady Di`s Tod. Welcher Engländer hätte die Bilder nicht im Kopf, egal wie alt man war?
„Okay, dann lass uns das machen. Am besten möglichst bald, irgendwann muss ich ja wieder zur Uni.“ Sein sorgenvoller Blick ruhte auf mir und ich zwang mich zu lächeln. „Guck nicht so ernst, ich werde das schon packen.“
„Aber dein Leben wird wahrscheinlich erst mal etwas aufregender, bis sich der erste Trubel wieder legt. Tut mir leid, Claire.“ Jer legte den Kopf schief und seinem Dackelblick konnte ich noch nie widerstehen.
„Du bist es wert, Jer. Und ich bin bei dir, was will ich mehr?“
Er küsste mich auf die Schläfe. „Ich verspreche dir, Maja ist supernett, das wird ein Kinderspiel.“
Unversehens stieg Eifersucht in mir auf, als ich hörte, wie er Maja aussprach. Ob er wohl mal was mit ihr hatte? Natürlich war mir klar, dass es Frauen vor mir gegeben hatte, aber ich wollte nicht unbedingt mit ihnen konfrontiert werden.
„Wir kennen uns nur auf beruflicher Basis und zufälligerweise verstehen wir uns ganz gut. Mehr nicht.“
Verdammt, natürlich hatte Jeremy mich durchschaut und sein Grinsen war geradezu unverschämt. Aber dann lachte ich ebenfalls, weil meine Eifersucht lächerlich war.
„Du hast mir gerade öffentlich die süßeste Liebeserklärung gemacht, die ich mir hätte vorstellen können. Wie sollte ich nicht glauben, dass du es ernst meinst?“
„Das will ich hoffen“, raunte er an meine Lippen, bevor er mich küsste. In Jers Armen fiel es mir leicht, alles Unangenehme auszublenden und nur noch uns beide zu spüren. Kaum löste er sich von mir, war es mit der Entspannung vorbei.
„Ich rufe sie am besten gleich an.“
Seufzend ließ ich mich auf die Couch fallen und hörte ihm dabei zu, wie er mit ihr sprach. Anscheinend war sie ziemlich begeistert, was ich natürlich nachvollziehen konnte, mit dem Artikel wäre ihre Zeitung die Nummer eins.
Jer beendete das Telefonat und setzte sich neben mich. Ich kuschelte mich an ihn und er sagte leise: „Sie kommt morgen Vormittag, dann haben wir es hinter uns.“
Ich versuchte mich nicht verrückt zu machen, aber es gelang mir nur höchst unzureichend. Plötzlich schoss ich nach oben und verpasste Jer beinah mit meinem Kopf einen Kinnhaken.
„Was soll ich da denn anziehen?“ Wahrscheinlich war ich leichenblass geworden, denn Jer griff mit beiden Händen nach meinem Gesicht und sah mich eindringlich an.
„Atme Claire. Ich bin bei dir und es wird alles ganz relaxt ablaufen. Egal, was du trägst, du wirst wunderschön sein. Jeans reicht vollkommen aus. Es soll ja schließlich eine Homestory sein.“
„Das heißt, du trägst dann Jogginghosen, oder was?“, neckte ich ihn.
„Wenn du dich dann wohler fühlst, gern.“ Ich sah ihn forschend an, aber Jer schien das ernst zu meinen.
„Du bist süß.“ Ich kuschelte mich wieder an ihn und versuchte seine Nähe einfach zu genießen ohne an Morgen zu denken.
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„Herrje, da draußen herrscht vielleicht ein Theater.“ Eine sympathische Stimme hatte Maja zumindest schon einmal. „Du hattest einen Denkfehler. Wir hätten die Homestory vor deinem Geständnis drehen sollen.“
Damit hatte sie wohl nicht ganz unrecht. Jer tauchte in Begleitung einer kurzhaarigen rotblonden Frau in der Küche auf, wo ich gerade Kaffee zubereitete.
„Halt. Ich mache gleich ein Foto.“ Beinah wäre mir die Tasse aus der Hand gefallen, als sie unerwartet loslegte. Aber dann tat ich einfach so, als wäre sie nicht da und ging zu Jer, um ihm die Tasse zu reichen. Natürlich ließ er es sich nicht nehmen, sie achtlos auf den Tisch zu stellen und mich zu küssen. Es war ein komisches Gefühl es vor einer Kamera zu tun, für Jer war das ja nichts Neues. Aber ich fühlte, dass ich mich trotz des intimen und verletzlichen Momentes entspannte.
„Sorry für den Überfall. Aber unsere Leser lieben solche Fotos. Und die echten sind natürlich immer am authentischsten. Ich bin Maja, schön dich kennenzulernen.“ Sie reichte mir die Hand und ihr Händedruck war überraschend fest für so eine kleine Person. 
„Ich bin froh, dass Jer die Idee mit der Homestory hatte. Mir war schon schlecht geworden, mich den Leuten da draußen zu stellen.“
„Wenn unsere Story erscheint, wird das Interesse schlagartig nachlassen. Klar wollen alle Zeitungen ein Foto von dir. Aber das Erste ist immer am wertvollsten. Danke für dein Vertrauen, Jeremy.“ Sie lächelte ihm zu, aber diesmal blieb die Eifersucht aus. Lag es an ihrer natürlichen sympathischen Art oder doch eher daran, dass Jer nur Augen für mich hatte?
Der Vormittag verging wie im Flug und nach einer Weile verlor ich meine Scheu vor der Kamera und benahm mich ganz natürlich. Daran hatten vor allem Maja und Jer einen großen Anteil. Jer holte mich mit jedem seiner Blicke, Berührungen und Gesten zurück zu ihm und in die vollkommene Entspannung und Maja tat ihr Bestes, damit ich locker blieb und vor allem, dass ich sie irgendwann gar nicht mehr wahrnahm. Von ihr kamen ganz selten Anweisungen, meistens knipste sie einfach ihre Bilder, ohne dass ich es wirklich registrierte.
„Wir sind fertig mit den Bildern. Jetzt würde ich euch noch gern ein paar Fragen stellen.“
Ich spürte Jers Blick auf mir ruhen, diesmal sah ich ihn aber nicht an, weil ich befürchtete, dass Maja etwas bemerken könnte. Wir setzten uns in die gemütliche Sitzlounge, wo ich Getränke und Knabberzeug vorbereitet hatte.
„Ich habe natürlich meine Hausaufgaben gemacht und deine Pressekonferenz angesehen. Ihr kennt euch also von früher. Das nenne ich mal eine süße Story. Der Promi sucht sich nicht unter seinesgleichen eine Partnerin, sondern seine Kindheitsfreundin. Solche Geschichten lieben unsere Leser.“
„Na ja, Kindheitsfreundin ist jetzt übertrieben, aber wir gingen zusammen zur Schule“, quetschte ich hervor, damit ich nicht die ganze Zeit stumm wie ein Fisch dasaß.
Maja schenkte mir ein liebes Lächeln und ich wusste, dass sie uns nichts Böses wollte, obwohl sie für eine fantastische Story alles geben würde, war ich mir sicher, sie würde nicht reißerisch werden.
„Das klingt toll. Wie seid ihr euch nähergekommen?“
„Ich fand Claire schon lange ziemlich süß. Schüchtern war ich schon damals nicht, aber bei ihr fiel es mir schwer, auf sie zuzugehen, weil sie das erste Mädchen war, bei dem mich ein Korb hart getroffen hätte.“
Ich warf Jer einen überraschten Blick zu, weil er mir das so noch nie gesagt hatte. 
„Jer hatte schon seinen ersten Film gedreht und war auch schon zuvor so etwas wie der Superstar der Schule. Er gehörte zu der Clique der beliebtesten Kids und ich war eher eine Außenseiterin“, gab ich zu, weil ich mir sicher war, das würden findige Reporter sowieso irgendwann herausfinden.
„Claire übertreibt, sie war nicht unbeliebt, ich würde eher sagen, ihr war es egal, was die anderen über sie dachten und im Gegensatz zu dem Rest ihrer Klassenkameradinnen war sie nicht erpicht darauf, zu uns zu gehören. Gerade das fand ich so faszinierend an ihr.“ Jer zog mich zu sich heran und küsste mich auf den Scheitel.
„Wenn dich die Leute nicht schon zuvor geliebt haben, dann spätestens jetzt, Jeremy“, gab Maja lächelnd von sich. „Ihr gebt mir wirklich tollen Stoff.“
„So toll bin ich auch wieder nicht. Hör zu, Maja, damals ist einiges schiefgelaufen, sonst wären wir nie getrennt gewesen, da bin ich mir sicher. Ich will das nicht breittreten. Sagen wir mal so, ich habe den falschen Leuten geglaubt und mich daraufhin nicht gerade rühmlich von Claire getrennt. Das tut mir bis heute unendlich leid und ich hätte es schon im Anschluss gern rückgängig gemacht und mit dem heutigen Wissen, dass Claire nie etwas getan hat, erdrücken mich die Schuldgefühle, aber dieses zauberhafte Mädchen hat mir verziehen und als wir uns in Griechenland getroffen haben, war die Chemie zwischen uns trotz der Verletzungen und Missverständnisse wieder da.“ Maja hörte einfach nur zu und verzichtete darauf, Notizen zu machen. Sie musste ein Elefantengedächtnis haben. „Ich bin Claire dann nach Newquay nachgereist und dort haben wir uns ausgesprochen und was dann passiert ist, weißt du ja.“ Er grinste schelmisch und ich fühlte, wie sich Wärme in meinem Inneren ausbreitete, obwohl es ein merkwürdiges Gefühl war, alle Welt an unserem Seelenleben teilhaben zu lassen.
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Schon am nächsten Tag erschien die Story und auf Jeremys Profilen in den sozialen Netzwerken lief es rund.
Tatsächlich wurden die Reporter weniger, anscheinend verloren sie die Lust, nachdem das erste Foto nun erschienen war.
Der Großteil der Stimmen hatte eher Mitleid mit uns, weil uns übel mitgespielt worden war. Ein paar fanden Jeremys Verhalten doof und die meisten solidarisierten sich mit mir. Natürlich gab es auch hämische Kommentare, aber der Großteil des Tons war freundlich.
Ich war die ganze Woche nicht in der Uni gewesen, weil ich befürchte auch dort belagert zu werden. Ob von Reportern oder Kommilitonen, es würde ein Spießrutenlauf werden.
Wir waren sogar schon zweimal nach draußen gegangen und hatten die Journalisten ihre Fotos schießen lassen, damit endlich Ruhe herrschte und tatsächlich ging der Plan auf.
Wenn Jer zum Dreh musste, fühlte ich mich zwar sicher, aber auch eingesperrt, daher war ich erleichtert, dass Jeremy Recht behalten hatte und es schnell ruhiger wurde. Der nächste Skandal eines Musikers war zum Tagesthema geworden. Diese Welt war schnelllebig und gerade war ich dankbar dafür.
Jetzt waren die Dreharbeiten abgeschlossen und heute fand eine große Party statt. Natürlich wollte Jer hingehen, aber ich zögerte, weil es mein erster öffentlicher Auftritt wäre. Ein Kleid hatte ich sicherheitshalber besorgt, aber ich war jetzt schon komplett fertig allein bei dem Gedanken, mich das erste Mal öffentlich an Jers Seite zu zeigen.
Bestimmt wäre er enttäuscht, wenn ich zu feige war, daher riss ich mich zusammen und versuchte immer zu lächeln, wenn ich seinen Blick auffing.
Gerade kamen wir von einem Spaziergang zurück und ich war froh, als wir das Tor passierten und kein Reporter hier herumlungerte. Trotzdem kam ich nicht umhin, einen verstohlenen Blick umherzuwerfen.
„Na, vermisst du schon die Paparazzi?“ Ich war versucht, ihm aufgrund seines spöttischen Tonfalls die Zunge rauszustrecken. Aber aus Angst doch noch auf einem Foto verewigt zu werden, unterließ ich es, bis wir im Haus waren.
„Ich bin mir sicher, heute Abend wird es wieder rundgehen.“
„Du kommst aber schon mit, oder?“ Jer zog mich in seine Arme, aber ich wich seinem Blick aus. Trotzdem zwang ich mich zu nicken, obwohl sich gerade alles in mir dagegen sträubte.
„Danke. Du rettest mich. Sonst werde ich den ganzen Abend damit aufgezogen, dass du nur meine Fake-Freundin bist, weil ich so eine umwerfende Frau gar nicht bekommen würde.“
„Genau so wird es sein.“ Diesmal war ich es, die den spöttischen Unterton draufhatte. Natürlich würde es genau anders herum ablaufen und alle Welt würde sich fragen, wie es das normale Mädel vom Lande geschafft hatte, sich einen der begehrtesten Männer Großbritanniens zu schnappen.
Irgendwie bekam ich die Zeit rum, bis wir losmussten, ohne einen Herzinfarkt zu erleiden. Diesmal holte uns eine Limousine ab, die uns stilecht zur Location fuhr.
„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Dort sind nur eine Handvoll Reporter zugelassen, die für ihren guten Ton bekannt sind.“
„Ich vertraue dir, Jer.“ Mein Lächeln erreicht erstmals am heutigen Tag meine Augen, denn mit diesem Mann an meiner Seite konnte gar nichts schiefgehen.
Die Location verschlug mir den Atem, als wir aus der Limousine stiegen. Schon die Fahrt war ein Erlebnis gewesen, auch wenn ich den Champagner abgelehnt hatte, da ich nicht torkelnd aussteigen wollte und am besten noch zu Boden ging. Nein, ich benötigte meinen klaren Verstand.
Es war ein richtiges Schloss, das einfach umwerfend war. Ehrfürchtig blieb ich stehen und ließ die Kulisse auf mich wirken.
„Das war mein Hauptwohnsitz im Film“, offenbarte Jer und ich starrte ihn an. 
„Wow. Coole Location.“
„Na ja, die meisten Szenen wurden ja im Studio gedreht, aber ein paar Außenszenen fanden hier statt.“
„Schade, dass ich nicht Mary bin.“ Das war seine große Liebe im Film. 
„Glaub mir, heute lebt es sich angenehmer.“ Jer zwinkerte mir zu und wir wurden von einigen Fotografen empfangen, die wild drauflos knipsten, als wir ausstiegen. Jer griff nach meiner Hand und wir blieben einen Moment stehen, damit sie ihre Fotos machen konnten. Natürlich riefen sie uns allerlei Fragen zu, aber Jer ging einfach mit mir weiter.
„Heute gibt’s keine Interviews. Das wird bei der Filmpremiere anders sein.“
Ich schluckte ein paarmal, bevor ich mit pipsiger Stimme nachzufragen wagte. „Wann wird die sein?“
„Keine Sorge, das dauert noch. Bis dahin wirst du ein Profi sein.“ Jer legte mir den Arm um die Schultern und ich war froh, als wir das Innere erreichten. Am Empfang gab ich meine Jacke ab.
Jer warf mir den wahrscheinlich tausendsten bewundernden Blick zu. Ich trug ein mintfarbenes langes Kleid, dass an einer Seite geschlitzt war und bei jedem Schritt mein Bein zur Geltung brachte. Von vorn sah es harmlos aus, da es nicht tief ausgeschnitten war. Dafür gab die Rückenansicht einen guten Einblick und endete knapp über meinem Hintern.
Kaum, dass wir in die Menge eintauchten, rempelte mich eine Frau an. „Sorry, ich hoffe, du hast nichts von meinem Drink abbekommen.“
Ich erstarrte und sah Jer dabei zu, wie er mit der Frau Wangenküsschen austauschte und lässig plauderte.
„Hallo Kelly“, begrüßte ich schließlich kühl die langjährige Ex-Freundin meines Bruders, die ihm und Fran nach der Trennung das Leben schwergemacht hatte.
„Claire, was für eine Überraschung.“ Ein hochmütiger Blick traf mich. „Hast du es schlussendlich also doch noch geschafft, dir Jeremy zu schnappen.“ Ich wurde rot, weil sie zu meinem größten Tiefpunkt mit Tyler zusammen war und alles live mitbekommen hatte.
Wir hatten uns noch nie sonderlich gemocht und ihr Mitleid hatte sich in Grenzen gehalten. Natürlich kannten sie und Jer sich von früher.
„Und was tust du hier? Oder schauspielerst du mittlerweile?“, fragte ich zurück. Kelly arbeitete heute als gefragtes Model. Anscheinend hatte sie nach der Trennung doch noch den Durchbruch geschafft.
„Ich bin mit Michael da.“ Sie nickte in eine unbestimmte Richtung und ich konnte erahnen, um wen es sich handeln könnte. Wahrscheinlich ein Kollege von Jer. Eigentlich war mir das auch vollkommen egal, ich machte nur höfliche Konversation.
„Wir sehen uns bestimmt noch. Du entschuldigst uns, ich muss meine bezaubernde Freundin ein paar Leuten vorstellen.“ 
Kellys Lachen klang nicht besonders nett, aber ich ignorierte sie einfach. Seitdem ich kein Teenager mehr war, sah sie irgendeine Konkurrenz in mir. 
Jer stellte mich allerlei Leuten vor und mir schwirrte bald von den vielen Namen der Kopf. Nach einer Weile verabschiedete ich mich auf die Toilette, damit ich kurz durchschnaufen konnte. Ich starrte mich im Spiegelbild an und wunderte mich über die fremde Frau. Heute trug ich eine Hochsteckfrisur, geschminkt sah ich so anders aus.
Die Tür ging auf und Jeremys Filmpartnerin kam herein. Wir waren uns schon vorgestellt worden, aber hatten nur ein paar Sätze gewechselt. Ich fühlte mich leicht überfordert, weil sie keine unbekannte Schauspielerin war. Es war anders als mit Jer, den ich schon ewig kannte.
Sie schenkte mir ein nettes Lächeln und stellte sich neben mich. Nachdem sie sich den Lippenstift nachgezogen hatte, sagte sie: „Ganz schön furchteinflößend, oder?“
„Ehrlich gesagt ja.“ Ich warf ihr über den Spiegel einen Blick zu und zuckte mit den Achseln. „Gewöhnt man sich irgendwann dran? Ich bin ja nur das Anhängsel, aber du wirst doch bestimmt auf Schritt und Tritt verfolgt.“
„Es ist unterschiedlich. Natürlich gewöhnt man sich daran, aber an manchen Tagen geht es mir total auf den Geist und dann wiederum finde ich es lustig. Aber im Alltag läuft mein Leben normal. Wenn du es nicht darauf anlegst, ständig von Paparazzi verfolgt zu werden, tun sie das in aller Regel auch nicht. So viel Spannendes gibt es über mich auch wieder nicht zu erzählen. Da hat Jer jetzt vorgelegt mit der geplatzten Bombe.“ Sie grinste und ich fühlte Erleichterung, weil sie wirklich nett war.
„Ich freue mich für euch. Jer ist einer der Guten und ich hoffe, dass du mit dem Rummel klarkommst. Aber der wird sich schnell legen. Glaub mir.“
„Danke, das ist wirklich lieb von dir. Du baust mich auf. Jer sagt das Gleiche, aber der würde mir alles erzählen, damit ich nicht die Wände hochgehe.“
Valentina lachte und schlug vor: „Komm lass uns darauf einen Drink holen und anstoßen.“
Jer konnte ich nirgends sehen, als wir in den Ballsaal zurückgekehrten. Mittlerweile hatte ich mich an die prunkvollen Räume, das viele Gold und die Kronleuchter gewöhnt. Ich kam mir gerade wirklich wie in einem anderen Jahrhundert vor. 
Ich war froh, dass Valentina mich begleitete, da ich sonst total verloren herumstehen würde. Natürlich könnte ich Jer anrufen, aber ich würde es schaffen, ein paar Minuten ohne ihn an der Seite zu überstehen.
Als wir mit einem leckeren Cocktail angestoßen hatten, sah ich mich um, damit ich die faszinierende Stimmung in mich aufnehmen konnte. Erst als wir unvermittelt abgelichtet wurden, zuckte ich zusammen und warf meiner Gesprächspartnerin einen Blick zu, die nur grinste und dem Kameramann zuprostete. Zu meiner Überraschung legte sie mir den Arm um die Schulter und ich versuchte, sie in ihrer Lockerheit heimlich nachzuahmen. Endlich waren wir erlöst und ich fühlte mich fix und fertig. In welcher Zeitung ich wohl morgen zu sehen wäre?
Schlagartig wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als ich ein bekanntes Gesicht einfing. Und damit meinte ich jetzt nicht, dass ich es aus dem Fernsehen kannte. Mein Herz schlug so schnell, dass mir kurzzeitig schwindlig wurde.
Warum hatte Jeremy mich nicht vorgewarnt? Ich hatte total verdrängt, dass er ebenfalls in der Filmbranche tätig war. War er durch Jer hier? Immerhin hatte er als sein ehemaliger Agent ihm diesen Job vermittelt. Oder betreute er noch weitere Schauspieler? Ich kannte mich in der Branche viel zu wenig aus, vielleicht war er einfach mit dem Produzenten befreundet. Was wusste ich denn schon?
Meine Gedanken rasten, als er auf mich zukam. Carter. Die Person, die ich nie wiedersehen wollte. Galle stieg in meiner Speiseröhre auf und ich sah mich panisch nach Jer um. Aber in dem Gewühle würde ich ihn nie finden. Wegrennen oder stehenbleiben? Die Feigheit siegte. Panisch drehte ich mich um und flüchtete Richtung Toilettenräume. 
Keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, wahrscheinlich gab es eine Abkürzung in diesem riesigen Schloss, aber Carter hatte erkannt, wohin ich mich retten wollte und mich abgepasst. Panik rauschte durch meine Adern und ich versuchte mich zu sammeln. Carter hatte mich verletzt, aber zu dem Sex hatte er mich nicht gezwungen. Trotzdem tauchten Bilder in meinem Kopf auf, die ich nie wiedersehen wollte. Er hatte mir wissentlich wehgetan, obwohl er wusste, dass es mein erstes Mal war und das würde ich ihm nie verzeihen. 
„Jetzt lauf doch nicht weg, Claire. Ich will doch nur mit dir reden.“ Er kam auf mich zu und ich konnte mich nicht bewegen. Wie angewurzelt stand ich einfach da und hörte mein Herz laut pochen. Natürlich wusste mein Verstand, dass Carter mir nichts tun würde, aber ich wollte auch nichts hören, was mich erneut verletzen würde. 
Erst als er dicht vor mir stand, wich ich nach hinten aus, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte. Reflexartig wollte ich nach links ausweichen und den Fluchtweg zurück nutzen, aber Carter war schneller. Er drängte mich an die Wand und stützte seine Hände links und rechts neben mir ab. 
„Hau einfach ab, Carter und lass mich in Ruhe.“ Meine feste Stimme überraschte mich selbst. Aber seine selbstgefällige Art mir zu zeigen, dass ich gegen ihn nichts auszurichten hatte, weckte meinen Kampfgeist.
Sein Gesicht war viel zu nah. Objektiv musste ich zugeben, dass er gut aussah. Im Gegensatz zu Jeremy war er der blonde Typ, aber dennoch braungebrannt und sein schelmisches Grinsen hatte mich damals um den Finger gewickelt.
„Denkst du, ich tu dir was? Ich will mich doch nur bei dir entschuldigen. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Es war falsch, was ich getan habe, aber ich liebe dich. Damals und immer noch. Claire, es ist verrückt. Du hast nicht nur Jer, sondern auch mich für die Frauenwelt verdorben. Keine Ahnung, was du an dir hast, aber ich bin dir verfallen.“
Für einige Sekunden starrte ich ihn an und vergaß zu atmen. „Du bist doch verrückt. Wie kannst du behaupten, mich zu lieben? Wenn das deine Art von Liebe ist, dann tut mir jede Frau leid, die sie zu spüren bekommt. Und jetzt lass mich endlich gehen.“ Ich trat ihm gegen das Schienbein und kurz sah ich in seiner Miene, dass es wehgetan hatte. Aber leider machte ich ihn damit wütend. Deeskalation sah anders aus, aber ich war selbst so unfassbar sauer, was er sich erlaubte.
Er griff mit einer Hand mein Kinn und hielt es so eisern fest, dass er mir wehtat.
„Sag, dass du mir verzeihst.“ Carters Augen flackerten und ich erkannte, dass ihm ernst damit ist.
„Wenn ich jetzt ja sage, glaubst du mir doch sowieso nicht. Mit Erpressung erreicht man keine Absolution.“
„Lass Claire los, du Arschloch.“ Nicht nur ich hatte Kelly nicht kommen sehen. Ich erkannte an Carters Blick, wie er erschrak. Anscheinend war Kelly schon zuvor in der Toilette gewesen und hatte uns nun erwischt. Erleichterung durchfuhr mich und noch nie war ich so froh gewesen, ausgerechnet sie zu sehen.
„Hau ab, Kelly. Ich muss etwas mit Claire klären.“ Carter machte sich nicht mal die Mühe, sich umzudrehen.
„Es sieht aber nicht so aus, als würde Claire freiwillig mit dir reden.“ Kelly zog die Augenbrauen zusammen und mich würde es nicht wundern, wenn sie ihre grazile Handtasche gleich auf seinen Kopf schlagen würde.
„Carter, es reicht. Hör auf damit“, sagte ich ruhig aber beschwörend, weil ich nicht wollte, dass die Situation vollends eskalierte.
„Wenn du nicht augenblicklich deine dreckigen Finger von ihr nimmst, rufe ich den Sicherheitsdienst.“ 
Endlich ließ er mich los und hob friedfertig die Hände. „Ich tue Claire nichts. Sie ist ein freier Mensch und kann hingehen, wohin sie will.“
„Carter, hör einfach auf, dich in etwas zu verrennen und lass die Vergangenheit ruhen. Ich kann dir vielleicht nicht verzeihen, aber ich danke dir, dass du Jer die Wahrheit gesagt hast, denn jetzt kann ich es etwas besser verstehen.“
Ich spürte den neugierigen Blick, den Kelly zwischen uns hin und her wechselte.
Carter schluckte sichtbar und sah dann zu Boden.
„Ich kann nur noch einmal sagen, wie leid es mir tut.“ Seine Stimme klang irgendwie verloren, als ob er am Ende wäre und erstmals konnte ich nachvollziehen, warum Jer Mitleid mit ihm hatte.
„Das glaube ich dir.“ Mit diesen Worten drehte ich mich um, weil alles gesagt war. Kelly fasste mich plötzlich am Ellenbogen und ich sah sie verdutzt an.
„Du bist geschwankt, als hättest du zehn Drinks intus“, gab sie trocken von sich. Erstmals seitdem wir uns kannten, sah ich so etwas wie Besorgnis in ihrem Blick. Kelly war mir nie besonders warmherzig oder mitfühlend vorgekommen. Aber gerade war ich einfach nur dankbar, dass sie dagewesen war.
„Danke für deine Hilfe. Es ist nicht selbstverständlich, dass du mir geholfen hast. Immerhin mögen wir uns nicht einmal.“
Kelly lachte und wieder verspürte ich Verwunderung, weil es echt und unverfälscht klang. Die Kelly, die ich kannte, spielte immer eine Rolle.
„Ich mag deine Ehrlichkeit, Claire. Du bist zwar ziemlich nervig und anstrengend, aber irgendwie mag ich dich.“
„Hör auf damit, sonst bekomme ich Angst“, gab ich ein wenig verlegen von mir.
„Aber egal, ob wir uns mögen oder nicht, wir Frauen müssen zusammenhalten und dass Carter dich gegen deinen Willen festgehalten hat, geht gar nicht.“ Sie klang zornig und ich fragte mich, ob sie als Model mit solchen Übergriffen auch zu kämpfen hatte. Aber wir standen uns nicht nahe genug, als dass ich sie so etwas Privates fragen wollte.
„Carter hätte mir nichts getan. Er macht gerade eine schwere Zeit durch.“ Darin war ich mir ausnahmsweise sicher.
„Jeremy und er arbeiten nicht mehr zusammen. Seitdem du seine Freundin bist.“
Ich ließ sie in dem Glauben, dass es daran lag. Denn ich wollte nicht ausgerechnet mit ihr im Dreck wühlen. Kelly war nicht meine Verbündete und würde es nie werden.
„Trotzdem danke. Man sieht sich“, sagte ich, als ich endlich Jer entdeckte.
Ich hörte nicht, ob sie noch etwas erwiderte, weil ich alles ausblendete, als unsere Blicke sich trafen.
Die Geräusche verblassten, die Masse verschwamm und es gab nur noch ihn. Den Mann meiner Träume, derjenige, mit dem ich mein gesamtes Leben verbringen wollte. Derjenige, für den es sich lohnte, meinen gesamten Mut zusammenzunehmen und einfach zu springen. In ein Leben voller Abenteuer, Liebe und Zusammenhalt. Jer war meine rettende Insel auf stürmischer See und solange ich ihn hatte, würde ich alle Hindernisse meistern. Weil wir Liebe waren.

Epilog
Ein Jahr später
 
Ich kam gerade von einem Treffen mit Grace und stand nun auf der gegenüberliegenden Straßenseite und starrte auf mein neues Zuhause. Versonnen ließ ich das Bild auf mich wirken. Endlich angekommen.
Jer und ich hatten letztes Jahr eine Fernbeziehung geführt und uns viel zu selten gesehen. Kurzzeitig hatte ich mit dem Gedanken gespielt, an die Uni in London zu wechseln, es dann aber wieder verworfen, weil ich sowieso ein Semester hätte abwarten müssen und es sich dann nicht mehr gelohnt hatte. Jetzt lag gerade noch ein halbes Jahr vor mir und ich konnte es kaum erwarten, endlich ins Berufsleben zu starten. Vor allem freute ich mich darauf, mehr Zeit mit meinem Freund zu verbringen. Noch wohnte ich wochentags in Plymouth, manchmal kam Jer zu Besuch, wenn er gerade Drehpause hatte, aber ehrlich gesagt, wäre mir etwas mehr Zweisamkeit lieber. Meine beiden Mitbewohnerinnen und ich vertrugen uns, aber mehr auch nicht. Es war eine Zweckgemeinschaft, manchmal passte es zwischenmenschlich einfach nicht. Und Mels bewundernde Blicke brachten mich jedes Mal wieder auf die Palme, vor allem wenn sie ihn anbaggerte, wenn sie dachte, ich bekäme es nicht mit. Aber all das war vergessen, als ich unser neues Zuhause betrachtete. Endlich hatten wir in den Sommerferien Zeit gefunden, um es einzurichten. Es war das Haus seiner Großmutter. Wir hatten es modernisieren lassen, aber außer einem neuen Anstrich an der Fassade nichts geändert. Es hatte immer noch den Charme eines typischen Cornischen Häuschen und ich warf der Blumenpracht einen bewundernden Blick zu. Langsam überquerte ich die Straße und lief über die kleine Steinbrücke, die einen gewissen Charme versprach. Dass es an einem Bach lag, machte es besonders.
Die Einweihungsparty lag hinter uns, und es waren nicht nur Naomi, sondern auch Connor und sogar Lennox gekommen, was mich sehr gefreut hatte. Mit Naomi verband mich mittlerweile eine tiefe Freundschaft, auch wenn wir uns normalerweise nicht allzu oft sahen. Sie hatte sich vor kurzem von Joannis getrennt, weil sie an dieser Art von Beziehung zugrunde ging. Daher war ich in letzter Zeit für sie dagewesen, um ihr beizustehen. Und Connor sah ich sowieso des Öfteren. Seitdem er die Rolle von Jers bestem Freund eingenommen hatte, trafen wir uns regelmäßig. Er war immer noch Single, aber es wirkte nicht, als ob er damit ein Problem hätte. Über mich schien er hinweg zu sein, was mich sehr erleichterte.
Nur zu Lennox hatte ich nicht mehr so viel Kontakt, deshalb hatte es mich gefreut, ihn wiederzusehen. 
Ich holte eine Gießkanne, um die zahlreichen Pflanzen in den Terracottatöpfen zu wässern. 
Natürlich würde Jer einen Wohnsitz in London behalten, aber er hatte sein Haus verkauft und sich verkleinert. Dieser Luxus war überflüssig, wenn es regelmäßig leer stand. Außerdem hatte ich mich dort nie wirklich wohl gefühlt. Momentan gehörte dieses kleine Reich nur uns, die Presse hatte es noch nicht herausgekommen. Wahrscheinlich vermutete niemand hinter so einem profanen Häuschen einen Superstar.
Sobald mein Studium beendet wäre, würde ich nicht in die Forschung gehen, sondern unterrichten. Ich hatte mein Biologiestudium mit einem Lehramtsstudium gekoppelt und im letzten Jahr hatte sich immer mehr herauskristallisiert, dass das mein Weg war. Somit könnte ich vor Ort arbeiten und in den Schulferien Jer zu seinen Drehplätzen begleiten. Das klang nach einem traumhaften Leben.
„Was träumst du so vor dich hin?“
Ich schrak auf und sah Jers belustigten Gesichtsausdruck. Mein Herz schmolz dahin, wie jedes Mal, wenn ich ihn ansah. Wie konnte es sein, dass ich so verrückt nach diesem Kerl war? Immer noch schlugen die Schmetterlinge Purzelbäume, sobald ich in seiner Nähe war. Ich hoffte sehr, dass diese Verliebtheit noch ganz lang anhielt, denn es fühlte sich wunderbar an. Trotzdem war es die tiefe Liebe zwischen uns, die unsere Hingabe und vor allem Vertrautheit widerspiegelte und die uns vollkommen machte.
Jer und ich gehörten schon zusammen, als wir es selbst nicht wussten. Wir hatten uns immer verbunden gefühlt, obwohl wir getrennt waren. Unabhängig voneinander hatten wir uns nie vergessen können. Wie groß und weit konnte eine Liebe noch sein?
„Ich habe von unserer Zukunft geträumt“, sagte ich schlicht, als Jer mich mit seinen starken Armen umschloss. Ich schmiegte mich an ihn und schloss die Augen. Atmete seinen herben und unvergleichlich sinnlichen Geruch ein und verlor mich in meinen Gefühlen für ihn. 
„Lass mich mitträumen“, raunte er mir ins Ohr und als sich unsere Lippen trafen, wusste ich, dass er all meine Liebe spürte und ich ihm alle meine Gedanken offenlegte, als hätte ich sie ihm ins Ohr geflüstert. Unsere Verbundenheit war stärker als ein Stahlseil und weiter als das gesamte Universum. Jer und ich würden ein gesamtes Leben lang wir sein. Dieses Glücksgefühl berauschte und überrollte mich und ich ließ mich einfach treiben in eine Zukunft an Jers Seite.
 
Ende!
 
 
 

Wie es weitergeht
 
FOREVER: Ein Leben lang Liebe

Kelly
Mein ganzes Leben lang bin ich schon auf der Suche nach Liebe. Aber ich scheine nicht liebenswert zu sein, erst hat mein Vater mich verlassen und später meine Partner. Zweimal wurde ich wegen einer anderen Frau abserviert, jetzt reicht es mir. Mein Fokus liegt nun auf meiner Karriere als Model. Mein Entschluss gerät allerdings gehörig ins Wanken, als ich zufällig auf Tom treffe. Einer der besten Freunde meines Ex-Partners und seit kurzem Witwer. Warum nur gerät mein Herz jedes Mal aus dem Takt, obwohl mein Verstand doch genau weiß, dass ich wieder nur verlieren kann?
 
Tom
Ausgerechnet Kelly, die Ex meines besten Kumpels steht eines Tages in meinem Bad & Breakfast. Sie kennt mich aus der Zeit als erfolgreicher Anwalt, der einen Haufen Geld gescheffelt hat. Sehe ich tatsächlich Mitgefühl in ihren Augen, als ich gezwungen bin, ihr von meinem Schicksalsschlag zu erzählen? Plötzlich stelle ich fest, dass die Momente, in denen ich sie sehe, meine Highlights darstellen. Gefangen zwischen der Loyalität nicht nur meinem Freund, sondern auch meiner Frau gegenüber, den leidenschaftlichen Gefühlen, die ich verspüre und dem Argwohn ihr gegenüber, versuche ich eine Antwort zu finden, was mich mit ihr verbindet.
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Prolog
 
 
Ihre Lider flatterten unruhig, dennoch blieben die Augen geschlossen. Anscheinend war sie bewusstlos oder befand sich in einem Zustand, der es ihr nicht möglich machte, mit dem Klinikpersonal zu interagieren. Auf Ansprache zeigte sie keinerlei Reaktion.
Während die junge Frau hektisch über den Krankenhausgang geschoben wurde, versuchte sich der herbeigerufene Arzt einen ersten Eindruck zu verschaffen. Er kam gerade erst aus dem Operationssaal und hatte weder Zeit gehabt, etwas zu trinken, geschweige denn, die vorangegangene Operation Revue passieren zu lassen. Kurz bevor er die Sanitäter erreichte, die die Frau ins Krankenhaus gebracht hatten, warf er einen raschen Blick auf die Uhr.
Dreiundzwanzig Uhr! Das würde wohl eine lange Nachtwerden.
„Was ist passiert?“, wandte er sich mit knappen Worten an den Sanitäter. Sein Fokus lag nun vollständig auf der Patientin und jegliche weitere Gedanken verbannte er rigoros aus seinem Gehirn, als hätte er einen Schalter umgelegt.
„Ein Hundebesitzer fand sie. Meldete eine verletzte, bewusstlose Frau. Schwacher Puls, kaltschweißig, wahrscheinlich ein Schädel-Hirntrauma und Hinweise auf innere Verletzungen.“ Kurz stockte der junge Kerl, dann atmete er tief durch und fügte an: „Verletzungen im Genitalbereich. Wir haben versucht, die Blutung zu stoppen, aber erfolglos.“
Der Arzt blickte kurz auf die Patientin, erwiderte anschließend emotionslos: „Ich verstehe.“
Zu einer Kollegin meinte er kurz angebunden: „Bereite ein CT vor. Ich befürchte, wir werden operieren müssen.“
Währenddessen untersuchte er die Patientin und schluckte hart, als er ihre Verletzungen im vollen Ausmaß wahrnahm. Wieder versuchte er, alle Emotionen fernzuhalten, was ihm gerade unglaublich schwerfiel.
Eigentlich hatte der Schichtwechsel schon stattgefunden, aber er wollte dennoch abwarten, ob seine Patientin die Operation gut überstanden hatte. Momentan befand sie sich im Aufwachraum und es blieb abzuwarten, wann sie ihr Bewusstsein wiedererlangte. Vielleicht wäre es besser, sie würde noch eine Weile im gnädigen Vergessen verweilen, bis ihr Zustand stabiler wäre.
Während er seinen Bericht zu Ende schrieb, beschloss er noch einmal, nach ihr zu sehen und anschließend nach Hause zu fahren. Schließlich hatte er nicht nur ihr, sondern auch seinen weiteren Patienten eine Verpflichtung gegenüber. Und seine nächste Schicht begann schon am Abend.
Es klopfte an der Tür und eine blonde Krankenschwester steckte den Kopf hindurch. „Deine Patientin ist aufgewacht.“ Hastig sprang er auf, bedankte sich kurz bei seiner Kollegin und lief eiligen Schrittes los.
Vorsichtig betrat er den Raum, um die Patientin nicht zu erschrecken. Langsam trat er auf sie zu. An ihrem Bett angelangt, wollte er sich ihr eigentlich vorstellen. Aber als sich sein Blick mit ihrem traf, war es ihm, als würden ihn tausende Stromschläge durchzucken, ihm stockte der Atem und er befürchtete, keine Luft mehr zu bekommen, sosehr zog sie ihn in ihren Bann.
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Drei Monate später 
Mila
 
Während sie ihren verzweifelten Blick durch den Raum schweifen ließ und die feiernden Gäste beobachtete, verfluchte sie sich ein weiteres Mal für ihre Unfähigkeit, Tommy etwas abzuschlagen. Nur deshalb war sie nun auf dieser furchtbaren Party, die sie freiwillig niemals besucht hätte. Als er sie zu seiner Geburtstagsfeier eingeladen hatte, hatte sie ihn angestarrt, als wachse ihm gerade ein Horn auf der Stirn. Was sollte ausgerechnet sie auf seiner Party? Ihr wurde schon schlecht, wenn sich ihr eine unbekannte Person näherte. Sie sehnte sich nach Ruhe und Abgeschiedenheit. Tommy hingegen war der Ansicht, ihr würde ein wenig Geselligkeit gut bekommen. Und mit dem Argument, es ihm zuliebe wenigstens zu probieren, hatte er ihr jegliche Grundlage genommen, ihre Abwehrhaltung aufrechtzuerhalten. Bevor sie ihr schlechtes Gewissen plagte, ihren besten Freund zu enttäuschen, nahm sie eben die schier unlösbare Aufgabe auf sich.
Dennoch hatte sie gerade das Gefühl keine Luft zu bekommen. Sie fasste sich unbewusst an den Hals und versuchte, ihren aufgebrachten Herzschlag zu beruhigen. Die Musik tönte unnatürlich laut in ihren Ohren, die Geräusche der umstehenden Partygäste hallten in ihrem Kopf nach und über die unangenehmen Gerüche wollte sie lieber gar nicht erst nachdenken, ansonsten würde ihr sicherlich übel werden. Ihre Augen scannten die Umgebung nach einer Fluchtmöglichkeit ab, wovon ihr die Wohnungstür als die willkommenste erschien. Schlussendlich hielt sie der letzte Funken Vernunft davon ab, einfach durch diese hindurch zu spazieren, denn sie hatte sich vorgenommen, wenigstens eine Stunde durchzuhalten, und davon war noch nicht einmal die Hälfte vergangen. Sie seufzte lautlos auf und ging auf die einzige Alternative zu, die einer Flucht ähnlich schien.
Nachdem sie den Balkon betrat, konnte sie erstmals wieder befreit aufatmen. Zum Glück befand sie sich alleine im Freien und genoss die Stille und belebende Frische der kalten Abendluft. Sie trat auf die Brüstung zu und ließ ihren Blick über die Berliner Skyline schweifen. Tommy besaß eine wunderschöne Penthousewohnung, die er nicht nur seinem Gehalt als Arzt verdankte, sondern auch der Tatsache, einziger Sohn wohlhabender Eltern zu sein. Dennoch ließ er diese Tatsache niemals heraushängen. Er war der beste Freund, den Mila jemals hatte. Immer noch kam es ihr wie ein einziges Wunder vor, ihn kennengelernt zu haben. Ohne ihn wäre sie verloren. Und immer noch kam es ihr wie Zauberei vor, dass er eine Engelsgeduld im Umgang mit ihr besaß. Warum er sich das antat, blieb ihr ein einziges Rätsel. Sie war kompliziert, unnahbar, spröde und oftmals extrem unfreundlich und ungerecht zu ihm. Was sah er bloß in ihr? Mila schüttelte den Kopf, ihr schwarzer Bob umspielte dabei ihr Gesicht. Sie sollte aufhören, sich darüber Gedanken zu machen. Plötzlich wurde ihr Körper von einer Gänsehaut überzogen. Ein unangenehmes Gefühl, das sich bis in ihre Haarspitzen ausweitete und für ein schmerzendes Kribbeln auf der Kopfhaut sorgte. Sie wurde beobachtet. Und nicht von Tommy, soviel war klar, denn er jagte ihr keine Schauer über den Rücken. Auch wenn sie sich wünschte, dass er nach ihr sehen würde. Im selben Moment durchfuhr sie ein Gefühl von Verachtung. Sie konnte kaum von ihm erwarten, ihren Babysitter zu spielen.
Nachdem sie ihren Mut zusammengenommen und noch einmal tief durchgeatmet hatte, musste sie sich erst einmal zwingen, ihre verkrampften Hände von der Brüstung zu lösen. Langsam drehte sie sich um, in der widersinnigen Hoffnung, sich doch nicht getäuscht zu haben.
Knapp einen Meter von ihr entfernt, stand ein großer dunkelhaariger Mann, der mit seiner breiten, gut gebauten Statur den rettenden Eingang zur Wohnung versperrte. Mila wusste, dass sie sich nicht rational verhielt, aber sie konnte ihren Körper nicht durch ihren Geist austricksen. Finster, mit gerunzelter Stirn betrachtete er sie. Gerade kam sie sich wie ein Kaninchen vor, das von einem Adler ins Visier genommen wurde.
Bevor der Typ reagieren konnte, brachte sie holprig über die Lippen: „Kann ich... kann ich bitte durch?“ Nickend wies sie Richtung Wohnung und hoffte inständig, dass der Mann ihr heftig pochendes Herz weder bemerkte, noch ihrer Stimme entnahm.
Jetzt zog er die Augenbraue nach oben, was ihm einen leicht arroganten Touch vermittelte. Wahrscheinlich war er schon mit einer derart großen Portion Selbstbewusstsein geboren worden, von der Mila ein Leben lang nur träumen konnte.
Ihr Puls stieg noch ein wenig an, als er keine Anstalten machte, ihrer Forderung nachzukommen. Wieder griff eine unsichtbare Hand nach ihrem Hals und drückte langsam aber stetig zu. Beherzt versuchte sie, sich nur auf einen einzigen Gedanken zu konzentrieren. Sie würde sich nicht die Blöße geben, ihm zu zeigen, dass er ihr Angst einjagte.
Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung tauchte hinter ihm ein Pärchen auf und er wurde ein wenig unsanft angerempelt.
„Leo, schieb mal deinen breiten Arsch zu Seite, wir würden gern eine rauchen.“
Leider hatte diese Aufforderung zur Folge, dass er nun einen Schritt auf Mila zutrat, was sie instinktiv bis ans Geländer zurückweichen ließ. Sobald das Pärchen lachend den Balkon betrat, drängte sie sich an ihnen vorbei, um das rettende Innere der Wohnung zu erreichen. Wieder wurden ihre Fluchtgedanken übermächtig, aber Mila wollte wenigstens einen kleinen Sieg erringen. Einen kleinen Teilerfolg auf ihrem langen Weg der Genesung. Auch wenn die Angst, die sie beherrschte, bitter nachklingen würde, war ihr bewusst, dass eine Flucht einem Scheitern gleichzusetzen war, welches sie noch kleiner erscheinen lassen würde.
Stattdessen betrat sie die Küche und holte sich einen Drink. Es konnte nicht schaden, etwas lockerer zu werden. Während sie einen Schluck nahm, ließ sie ihren Blick erneut über die Gäste schweifen, es war wie ein Zwang, sie konnte es einfach nicht unterlassen. Sie registrierte, dass sich kleine Grüppchen gebildet hatten. Alle schienen sich prächtig zu amüsieren. Alle außer ihr ... und vielleicht dem finsteren Typen. Der sah vorhin ebenfalls alles andere als erfreut aus.
Möglichst unsichtbar schlich sie sich zur Couch, auf der momentan keiner saß. Erleichtert ließ sie sich in die weichen Kissen sinken. In der dunklen Ecke blieb sie hoffentlich möglichst unbeachtet, denn ihr stand nicht der Sinn nach Small Talk. Die Minuten krochen, es kam ihr vor, als hätte sich der Zeiger auf der Uhr gegen sie verschworen. Außerdem stellte sie enttäuscht fest, dass sie ihr Glas fast geleert hatte. Sie hätte gleich die ganze Flasche Wein mitnehmen sollen.
„Darf ich?“
Mila zuckte zusammen, obwohl sie immer noch ihr Glas auf eventuell vorhandene Reste untersuchte, war sie sich vollkommen sicher, dass die Stimme demselben Typen gehörte, der ihr vorhin den Weg versperrt hatte. Die Stimme strotzte nur so vor Selbstbewusstsein, Kühle und Härte, die sie zuvor in seiner Mimik erblickt hatte. Das Ganze wurde zudem mit einem Hauch Genervtheit garniert, als würde er sich über ihr vorheriges Verhalten ärgern.
Mila zwang sich, den Kopf zu heben, und war stolz, ein Zusammenzucken zu verhindern, als ihr bewusst wurde, dass er noch größer war, als sie ihn in Erinnerung hatte. Vielleicht war es auf die einfache Tatsache zurückzuführen, dass sie nun saß und zu ihm aufsehen musste, aber er kam ihr riesig vor.
Sie nickte und meinte ein wenig spitz: „Mir gehört die Wohnung nicht, da kann ich es dir schlecht verbieten.“
Das ließ sich der Kerl nicht zweimal sagen und plumpste in den Sessel ihr gegenüber. Sie verspürte nur eine immense Erleichterung, dass er es unterließ, sich neben sie zu setzen.
Diese verflüchtigte sich allerdings zusehends, wie der Morgentau unter der warmen Sommersonne, als sie seinen eindringlichen Blick wahrnahm, der sich an ihr festzusaugen schien. Ihr wurde heiß und sie war froh, dass er im schummrigen Licht wohl kaum erkennen konnte, wie ihre Wangen sich rot färbten, während er seine Musterung fortsetzte.
„Dann gehe ich davon aus, dass du es tun würdest, wenn es deine Wohnung wäre.“ Seine wohlklingende Stimme irritierte sie noch mehr, als es sein Blick vermochte. Sie klang sexy, geheimnisvoll und dennoch distanziert.
Er erschien ihr als Mysterium, was wahrscheinlich nur gerecht war, im Hinblick auf ihr seltsames Verhalten.
Nun beugte er sich nach vorn, stützte seine Hände auf den Oberschenkeln ab, als könne er ihre Antwort kaum erwarten.
Mila fühlte, wie sich ein leichtes Lächeln in ihr Gesicht stahl. „Könnte sein.“
Kurz kniff er die Augen zusammen, was ihm einen bedrohlichen Ausdruck bescherte, aber Mila versuchte sich nicht wieder einschüchtern zu lassen. Sie war auf einer Party von Tommy, folglich musste dieser Typ ein Freund von ihm sein, auch wenn sie ihn bisher noch nie gesehen hatte.
„Du scheinst dich nicht sonderlich zu amüsieren.“ Wieder riss er sie mit seiner nüchternen Feststellung aus ihrem inneren Kampf.
Diesmal war es an ihr, die Augenbraue nach oben zu ziehen und gespielt fassungslos zu erwidern: „Sag bloß, das sieht man mir etwa an?“
Er schmunzelte und sah gleich deutlich weniger bedrohlich aus. „Man sagt mir nach, ich wäre ein Frauenversteher.“
„Und du? Bestätigst du diese These?“, fragte sie amüsiert.
„Ich kann wohl kaum Nein sagen, ohne mich zu blamieren.“ Wieder blitzte ihm der Schalk aus den Augen, der so gar nicht zu seinem restlichen Auftreten passte. Irgendwie kam es Mila so vor, als würde es an ihr liegen. Als wäre sie der Pol, der ihm diese Signale entlockte. Innerlich wies sie sich für ihre wirren Gedanken zurecht.
Nachdem sie keine Antwort gab, hakte er nach: „Im Ernst, was machst du hier, wenn du doch offensichtlich keinen Spaß hast?“
Zu nah, du kommst mir zu nah, schoss es Mila durch den Kopf und sie machte gleich wieder dicht. Ein Vorhang schob sich vor ihr Inneres, vor ihre Lockerheit, vor ihr wirkliches Ich. Sie würde gern wegsehen, sich von seinem eindringlichen, ernsten Blick lösen, aber sie konnte es nicht. Seine Macht schien grenzenlos zu sein, er hielt sie gefangen, er gab ihr keinen Freiraum, was dazu führte, dass sie sich am gesamten Körper anspannte.
„Ich bin Tommy zuliebe hier“, stieß sie schließlich atemlos hervor, als habe sie einen Spurt eingelegt.
Augenblicklich wandelte sich sein interessierter Blick in Erstaunen. Er öffnete den Mund, sagte aber nichts. Wieder musterte er sie derart intensiv, als würde er die passende Antwort aus ihrer Mimik ablesen können.
„Du bist mit Tommy befreundet? Warum weiß ich nichts davon?“ Sein bestimmender Tonfall führte zu ihrem grenzenlosen Erstaunen nicht dazu, sie einzuschüchtern, sondern sie konnte nicht anders, als zu lachen. Es klang einfach zu lustig, wie beleidigt er klang.
Kurz darauf fiel er in ihr Lachen ein und schüttelte den Kopf. „Sorry, das klang jetzt in deinen Ohren bestimmt äußerst merkwürdig. Aber ich bin Tommys bester Freund und es wundert mich, dass wir uns noch nie begegnet sind. Ich dachte, du wärst in Gesellschaft einer seiner Freunde gekommen.“
Bevor sie antworten konnte, streckte er ihr die Hand entgegen. „Ich bin übrigens Leo.“
Sie musste sich überwinden, ihrem Arm zu befehlen, sich ebenfalls auszustrecken und seine Hand zu nehmen.
„Mila“, stieß sie hervor und zog hastig ihren Arm zurück, kaum, dass sich ihre Fingerspitzen berührt hatten.
„Freut mich dich kennenzulernen.“ Wieder sah er sie mit einer Mischung aus Amüsement und kühler Forschheit an.
Ein Blick, der Mila aus der Fassung brachte. Wenn sie ehrlich war, gehörte nicht viel dazu, sie aus der Fassung zu bringen. Aber dieser Kerl verunsicherte sie nicht nur, er verwirrte sie. Er löste ein Gefühl in ihr aus, das sie lange nicht mehr verspürt hatte, von dem sie dachte, es wäre unwiderruflich verloren gegangen. Und diese Feststellung überforderte sie gerade gewaltig. Das Rauschen in ihren Ohren nahm stetig zu und ihre ungewohnte Lockerheit, die sie zuvor verspürt hatte, löste sich zunehmend in nichts auf.
„Solltest du dich als Tommys bester Freund auf seiner Party nicht ein wenig mehr amüsieren?“ Mühsam versuchte sie, Leos Aufmerksamkeit von sich wegzulenken. Sie wollte nicht, dass er sie für durchgeknallt hielt. Warum ihr das wichtig war, darüber wagte sie lieber nicht nachzudenken.
Leo blieb ernst, nickte ihr aber anerkennend zu, woraufhin ihr Herz ungleichmäßig zu schlagen begann. Mila freute sich über sein unausgesprochenes Lob, weil sie sein Verhalten wohl richtig eingeschätzt hatte.
„Ehrlich gesagt habe ich heute über zwölf Stunden gearbeitet und nach einem extrem harten Tag wäre es mir lieber gewesen, mich auf meine Couch zu legen“, gab er offenherzig zu.
Gerade wollte Mila ihn fragen, was er arbeitete, als sie Tommy sah, der auf sie zukam und sich neben sie auf die Couch setzte.
Besitzergreifend legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie ein wenig zu sich heran. Mila war ein wenig überrascht, dennoch tat ihr seine wohltuende Berührung gut und schenkte ihr die dringend benötigte Sicherheit. Erst jetzt war sie sich ihrer gewaltigen Anspannung bewusst, als sie unter seiner Berührung ihre Schultern sacken ließ und lockerer wurde.
Leo und Tommy fochten einen stummen Blickwechsel aus, der sie verwunderte. Ihr war klar, dass es um sie ging, anscheinend sollte sie nicht mitbekommen, was sie sich zu sagen hatten.
„Warum hast du mir die bezaubernde Mila verheimlicht?“, meinte Leo schließlich ein wenig anzüglich, während er seinen Blick zuerst über ihr Gesicht und anschließend über ihren Körper wandern ließ. Die Intensität ließ sie erschauern, es kam ihr vor, als würde er sie geradezu mit seinen Blicken ausziehen.
Unbewusst schlang sie die Arme um ihren Körper, um sich seiner Dreistigkeit zu widersetzen. Als sie sich traute, ihm in die Augen zu sehen, erkannte sie darin leichten Spott. Wut schoss durch ihre Adern, was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein?
Tommy drückte sie ein wenig enger zu sich heran, als spürte er ihre Aufgelöstheit.
„Mir war klar, dass du dich nicht benehmen kannst. Vielleicht wollte ich sie auch einfach ein wenig für mich haben?“
Mila stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. Tommy lachte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Er war der Einzige, der das durfte.
Während sie Tommy dankbar anlächelte, spürte sie Leos brennenden Blick auf sich. Konnte er nicht endlich aufhören, sie derart unverschämt anzustarren? Wahrscheinlich überlegte er sich gerade, welche Rolle sie in Tommys Leben spielte. Ihr wurde erst heiß, dann kalt, als sie sich vorstellte, was er sich so alles zusammenreimte.
Hastig sprang sie auf. „Ich bin ziemlich müde. Lass dich noch von deinen Freunden feiern.“ Sie zwang sich, Leo anzusehen. „Es freut mich, dich kennengelernt zu haben.“
Sie ließ ihm nicht einmal die Zeit zu antworten, sondern marschierte mit großen Schritten zur Haustüre. Tommy folgte ihr. Er nahm sie kurz in den Arm.
„Ich freue mich sehr, dass du heute da warst“, flüsterte er ihr ins Ohr.
Mila wurde wieder etwas ruhiger und war ein wenig stolz auf sich, ihm zuliebe über ihren Schatten gesprungen zu sein.
„Lass uns morgen telefonieren“, damit verabschiedete sie sich und zog die Türe ins Schloss.
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Er ließ Mila und Tommy nicht eine Sekunde aus den Augen, um kein nonverbales Zeichen zu verpassen, das ihm Klarheit verschaffen würde. Was lief zwischen seinem Kumpel und dieser umwerfenden Schönheit, die ihn so aus der Fassung gebracht hatte?
Er war sich nicht sicher, ob Tommy mit seinem dominanten Auftreten sein Revier markierte oder ob er Mila beschützen wollte. Ihm war aufgefallen, dass Mila zerbrechlich und verwundbar wirkte, auch wenn sie immer wieder versucht hatte, es vor ihm zu verbergen.
Gerade beobachtete er Tommy, der Mila einen Wangenkuss gab. Er richtete sich auf und kniff ein wenig die Augen zusammen. Es könnte ein freundschaftlicher Kuss gewesen sein oder Mila war der schüchterne Typ und Tommy nahm darauf Rücksicht. Verdammt, was hatte dieser schmerzhafte Stich zu bedeuten, bei der Vorstellung, dass die beiden ein Paar waren? Leo führte keine Beziehungen, zumindest keine dauerhaften. Er legte keinen Wert darauf, sich fest an eine Person zu binden, sich abhängig zu machen. Zwar war er nicht der typische Aufreißer, der alles mitnahm, was sich ihm bot, aber er suchte bei Frauen zumeist nur unverbindlichen Spaß, um ein wenig von seinem stressigen Alltag abzuschalten.
Was er gerade im Umgang mit Mila erlebt hatte, war für ihn Premiere. Noch nie hatte ihn eine Frau auf solche Weise in den Bann gezogen oder ihn derart fasziniert.
Er war besessen von dem Wunsch, sie näher kennenzulernen. Zu wissen, was sie fühlte, wer sie war. Was sie ausmachte. Erst dachte er, es läge lediglich an ihrer Abwehrhaltung, der er in dieser Form noch nie begegnet war. Normalerweise stieß er immer auf Interesse beim weiblichen Geschlecht. Mila hingegen hatte für ihn überhaupt keinen Blick übriggehabt. Es wirkte auch nicht, als ob er nicht ihr Typ gewesen wäre. Sie hatte ihm einfach keine Beachtung geschenkt. Es schien, als würde sie lediglich der Wunsch beherrschen, in Ruhe gelassen zu werden. Er kam sich dabei wie Luft vor. So etwas war ihm noch nie passiert.
Es gab Frauen, die ihn offenkundig anhimmelten, es gab Frauen, die vor Verlegenheit den Blick senkten, wenn sie sein Interesse bemerkten. Es gab Frauen, die seine Arroganz unerträglich fanden. Aber jede Frau zeigte irgendeine Reaktion. Nur Mila hatte ihn als Mann überhaupt nicht wahrgenommen. Er war lediglich der Störenfried gewesen, der sie gehindert hatte, die Wohnung zu betreten. Vor lauter Staunen hatte er auf dem Balkon kein Wort herausgebracht. Aber sein Interesse war geweckt. Deshalb hatte er sie später angesprochen.
Ein harter Schlag aufs Schulterblatt ließ ihn zusammenzucken. Tommy drückte ihm eine Flasche Bier in die Hand und grinste ihn an. Nachdem er einen tiefen Schluck genommen hatte, forderte er Leo heraus: „Nur zu. Lass deiner Neugierde freien Lauf.“ Als sich sein Blick verfinsterte, wurde das Grinsen seines Freundes noch ein wenig breiter. So schlecht gelaunt und grimmig wie er auftrat, so unerträglich gut gelaunt und charmant gab sich Tommy. Jeder mochte ihn und Tommy kam mit allen aus. Nicht einmal Leos bärbeißiges Auftreten hatte ihn damals in der Schule abgeschreckt, sich mit ihm anzufreunden.
„Warum hast du eigentlich immer so unverschämt gute Laune?“, brummte Leo.
„Ich habe heute Geburtstag“, gab Tommy augenzwinkernd von sich.
„Stimmt, das habe ich für einen Augenblick vergessen.
Dir sei verziehen“, meinte Leo bußfertig. Auf seinen auffordernden Blick hin, begann Tommy von selbst, von Mila zu erzählen. Leo wusste genau, dass sein Kumpel darauf brannte.
„Mila und ich sind nur gute Freunde“, begann er und wurde umgehend von Leos sarkastischem Prusten unterbrochen.
„Verarsch mich nicht. Die Kleine hat dir gehörig den Kopf verdreht und du bist jetzt nicht gerade der Typ für platonische Freundschaften.“
Tommy zuckte lediglich mit den Achseln und erwiderte ungerührt: „Ich mag Mila. Sie ist mir wichtig. Aber zu einer Beziehung gehören immer noch zwei.“
Leo riss die Augen auf und meinte gespielt schockiert: „Ich sprach jetzt auch nicht von einer Beziehung, sondern von ein wenig Spaß. Du lässt doch sonst nichts anbrennen.“ Tommy war zwar im Gegenzug zu ihm eher der Beziehungstyp, was aber nicht bedeutete, dass er es in Singlezeiten nicht krachen ließ. Normalerweise griff  er  bei sich bietenden Gelegenheiten gerne zu.
„Auch das setzt zwei Personen voraus, die dasselbe wollen“, gab er ungerührt zurück.
Leo musterte seinen besten Freund und er war sich sicher, dass Tommy ihm etwas vorspielte. „Ich gehe mal davon aus, dass es in diesem Fall heißt, Mila möchte nicht?“
Jetzt wand sich Tommy ein wenig und druckste schließlich hervor: „Entweder benötigt Mila Zeit oder ich bin nicht ihr Typ.“
Leo konnte gerade nicht so richtig einordnen, was in ihm vorging. Auf der einen Seite verspürte er Erleichterung. Falls Mila nicht an seinem Kumpel interessiert war, bedeutete es vielleicht, dass er selbst eher ihr Typ war. Schließlich ließ es sich nicht leugnen, dass er und Tommy sich außer ihrer Größe nicht sonderlich ähnelten. Während er schwarzhaarig, braun gebrannt und muskulös war, hatte Tommy blonde Haare, blaue Augen und war eher der schlaksige Typ. Zudem trug Tommy fast immer ein Lächeln im Gesicht, was ihn sympathisch und nahbar machte, er hingegen trat zumeist verschlossen und finster auf. Die meisten Leute wussten mit ihm nicht viel anzufangen und er bemühte sich auch nicht, diesen Zustand zu ändern. Er hasste es, Small Talk zu betreiben und sich mit Personen abzugeben, die ihn weder interessierten, noch Sympathie in ihm weckten. Und das taten die wenigsten. Ja, er war arrogant und selbstverliebt, aber wenigstens ehrlich. Auch wenn das die wenigstens schätzten, dachte er erheitert. Dieser Zustand hielt leider nur solange an, bis ihm wieder einfiel, dass Mila für ihn tabu wäre, falls Tommy Interesse an ihr zeigte.
Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Kumpel auf eine Antwort wartete. Leo räusperte sich eingehend. „Gib ihr ein wenig Zeit. Wie lange kennt ihr euch denn schon?“
„Seit drei Monaten.“
Diesmal verschluckte sich Leo an seinem Drink, als er die Antwort hörte. Der großzügige Schluck sollte ihn eigentlich von seinem seltsamen Gefühlschaos ablenken, das über ihn hinwegfegte wie eine gefährliche Windhose.
„Was?!“, entfuhr es ihm entsetzt. Warum zum Teufel hatte Tommy sie nie erwähnt oder ihm vorgestellt?
Tommys Mimik konnte er nicht deuten, ein Umstand, der ihm unbekannt war. Er kannte ihn seit vielen Jahren und konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch. Dieser verschlossene Ausdruck war ihm neu. Irgendwie sah er verlegen aus, aber auch eine ungewohnte Unbeugsamkeit umspielte seine Gesichtszüge.
„Es hat sich irgendwie nicht ergeben. Mila ist ein wenig zurückhaltend. Deshalb war ich umso erstaunter, dass ihr euch so eingehend unterhalten habt.“
Das empfand Leo als die Übertreibung des Jahrhunderts, aber er kannte Mila schließlich nicht.
„Aber erzählen hättest du es mir doch können“, warf er ein. Er wusste selbst, dass er kindisch klang, aber er konnte es immer noch nicht fassen, dass Tommy ihm monatelang diese Traumfrau vorenthalten hatte.
„Dann hättest du nicht lockergelassen, sie kennenzulernen. Und ich wollte Mila nicht unter Druck setzen. Heute in der zwanglosen Gesellschaft bot es sich eben an. Jetzt sei nicht sauer.“
„Ich bin nicht sauer“, empörte sich Leo.
Tommy prustete los und er selbst konnte seinen finsteren Gesichtsausdruck nicht aufrechterhalten.
„Wie findest du Mila?“, fragte Tommy, als sie sich wieder halbwegs beruhigt hatten. Damit brachte er Leo abermals aus dem Tritt.
Er überlegte kurz und sagte dann langsam: „Ich finde sie extrem heiß und zugleich süß. Ihr würdet ein schönes Paar abgeben.“ Während ihm der erste Satz leicht über die Lippen kam, brach er sich beim Zweiten fast die Zunge ab, so sehr kostete es ihn Überwindung, ihn auszusprechen. Vielleicht entsprach er der Wirklichkeit, aber das war eine Wirklichkeit, die Leo nicht miterleben wollte.
Verdammt, er kannte die Kleine doch gar nicht. Warum ließ er sich von ihr so sehr beherrschen? Außerdem stand er auf selbstbewusste Frauen, die sich ihrer Ausstrahlung und Wirkung bewusst waren. Mila war das komplette Gegenteil. Dennoch hatte sie etwas an sich, das ihn verzauberte. Und das lag beileibe nicht an ihrer Schönheit.
Rasch trank er sein Glas leer und schüttelte seine ungewohnte Gefühlsduselei ab. Wahrscheinlich hatte sie lediglich seine Jagdinstinkte geweckt, weil sie für seinen rauen Charme völlig unempfänglich schien.
„Bro, sei mir bitte nicht böse, aber ich muss heim. Ich habe morgen Frühschicht und bin todmüde.“
Tommy erkannte anscheinend an seinen Augenringen die Wahrheit und hielt ihn nicht davon ab, sich aus dem Staub zu machen. Kurze Zeit später atmete er die kalte Nachtluft ein und fühlte sich wie belebt von dem rauen Wind, der ihm durch die Haare fuhr. Gott, wie er solche gezwungenen Zusammenkünfte hasste, auf die keiner wirklich Bock hatte, alle aber der Meinung waren, ihre Pflicht erfüllen zu müssen, um dann noch gute Laune zu versprühen. Er war schließlich auch nicht besser. Jedem anderen hätte er ins Gesicht gesagt, dass er auf so einen Scheiß keine Lust hatte, aber nicht bei Tommy. Und jetzt war er seltsamerweise froh, dass er seinem besten Kumpel, der wie ein Bruder für ihn war, nichts abschlagen konnte. Sonst hätte er Mila nicht getroffen. Wer weiß, wie lange Tommy sie ihm noch verheimlicht hätte.
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